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FISCH

Siebdruck mit hochwertigem Holzrahmen, Edition von 100, Hochformat auf 120×80 cm
Als Motiv wählte Harald Naegeli einen Fisch, welcher im 2014 im Stil seiner früheren Graffitiarbeiten entstanden ist. Naegeli hat entschieden, jedes Werk
um eine kleine, handskizzierte Zeichnung und seine Signatur zu ergänzen. Sie erwerben somit immer ein Unikat.
Es gilt die Reihenfolge der Bestelleingänge und es ist keine individuelle Motivauswahl möglich. Lassen Sie sich überraschen!
Preis: Fr. 1500.– (Fr. 990.– ohne Rahmen)*

* Es wurde ein Rahmen auf Wunsch des Künstlers gewählt. Die Werke können auch Mitte Juni an der Falkenstrasse 11 abgeholt werden. Bei einem Versand fallen Vesandkostenpauschalen von Fr. 50.– mit Rahmen und Fr. 30.– ohne Rahmen an.
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Pfister droht
Bundesräten
mitAbwahl
Mitte-Präsident Gerhard Pfister
übt scharfe Kritik an der Ukraine-
Politik des Bundesrats. «Ich stelle
fest, dass dieses Gremium im
Moment nicht gut funktioniert»,
sagt er im Interview mit dieser
Zeitung. Pfister lässt offen, ob er
und seine Partei nach denWahlen
2023 alle Bundesräte im Amt be-
stätigen werden. Falls sich die
Entwicklung aus dem Jahr 2019
fortsetze, bestehe «grösserer
Handlungsbedarf». Damals ver-
loren SP und FDP, während die
Grünen zulegten. «Wahlen müs-
sen Folgen haben», sagt er. (ria.)

Seite 13

MirkoPlüss,MartinAmrein

Müdigkeit, Atembeschwerden,
kognitive Störungen unddiverse,
oft diffuse Schmerzen: 1777 Per-
sonen haben sich im letzten Jahr
mit solchen Long-Covid-Sympto-
men bei der Invalidenversiche-
rung (IV) gemeldet.
Nun zeigen erstmals Zahlen,

wie die kantonalen IV-Stellen ent-
schieden haben. Eine grosse
Mehrheit von rund 80 Prozent

LongCovid:DieIVgibtEntwarnung
der Betroffenen konnte demnach
bereits wieder in den Arbeits-
markt eingegliedert werden.
Diese Fälle gelten bei der IV als
abgeschlossen. Zehn Prozent der
Angemeldeten sprach die IV ein-
zelne Leistungen zu. Dauerhafte
Rentenzahlungen wurden indes
nur an Betroffene im tiefen Pro-
zentbereich ausgerichtet.
Die Zahlen stammen von der

IV-Stellen-Konferenz, demnatio-
nalen IV-Verband. Im Detail wer-

den sie bald vom Bundesamt für
Sozialversicherungen publiziert.
Aus Kreisen der Konferenz heisst
es, der befürchtete «Long-Covid-
Tsunami» sei ausgeblieben, die IV
habe derzeit grössere Probleme
als diese Covid-Problematik.
Kritiker monieren indes, dass

die IV-Entscheide auf unklaren
Kriterien beruhten. Ein Katalog
von Langzeitsymptomen einer
Covid-19-Erkrankung steht zur
versicherungsmedizinischen Be-

urteilung erst Ende Juni zur Ver-
fügung. Erstwenndie IV-Fälle ge-
mäss diesen Richtlinien beurteilt
werden, könneman ein fundier-
tes Fazit ziehen, heisst es aus
Kreisen von Betroffenen.
Mehr Klarheit bei der Diagnose

von Long Covid soll ein neuer
medizinischer Erfassungsbogen
für Post-Covid-Assessments brin-
gen, der ebenfalls in Kürze zur
Verfügung stehen soll. Dermehr-
seitige Fragebogen wird in Haus-

80Prozentderbei der IVangemeldetenLong-Covid-Betroffenenwurdenbereitswieder eingegliedert
arztpraxen oder Spitälern zum
Einsatz kommen. Hier geht es
darum, Long-Covid-Symptome
schon zu Beginn einer Behand-
lung fundiert zu erfassen.

NeuemRNA-Impfstoffe
Nebender Long-Covid-Problema-
tik beschäftigt die Behörden auch
eine allfällige neue Corona-Welle.
Die Pharmafirmen Biontech/Pfi-
zer und Moderna wollen für den
Herbst neue, an die Omikron-Va- Seite 18, 57

riante angepasste mRNA-Impf-
stoffe bereitstellen.
Die Schweizer Arzneimittel-

behörde Swissmedic kann die
Vakzine in einem abgekürzten
Verfahren zulassen. Vorbestellt
sind sie bereits: Allein von den als
sehr wirksam geltenden mRNA-
Impfstoffen stehen der Schweiz
für 2022 rund 32MillionenDosen
zur Verfügung.

ANZEIGE

SelbstbetrugamMeer:Darum
sindStrandferienöde

TomCruise:Recycled
Magazin

Seite 25

Alzheimer:Wassteckthinter
der rätselhaftenKrankheit?
Seite 53
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Naegeli
zeichnet
Zeitung

Als «SprayervonZürich»
wurdeHaraldNaegeli
weltberühmt.Nun
gestaltet erdiese

«NZZamSonntag»–
mitKohle,Kreide
undFilzstift.

NIESSING STORE ZÜRICH Storchengasse 21
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Forum

So erreichen Sie unsmit Ihren Leserbriefen:
forum@nzz.ch

Eine Zeitungsseite ist keineWand. Sie
eignet sich also kaum für Graffiti
– was deren Anhänger als Nach- und
die Verächter als Vorteil werten

dürften: Diese Kunstform polarisiert. Und
einer ihrer Urväter, der Sprayer von Zürich,
hat die Geister dieser Stadt so geschieden
wie kaum ein anderer Künstler.
Nun erhält der 82-jährige Harald Naegeli

diese «NZZ am Sonntag»-Ausgabe als Platt-
formund Spielfeld.Wer sich auf einenwie
ihn einlässt, will keine Konfektionsware und
nimmt Subversionen in Kauf. Als wirmit ihm
das Gespräch für dieses Projekt aufnehmen,
ist gerade der Krieg in der Ukraine ausgebro-
chen, und ermacht gleich klar, dass seine
Arbeit die finstereWeltlage spiegelnmüsse:
ein Totentanz von erschütternder Aktualität.
Die Bedenken, das könnte eine Zumutung

für die Zielgruppe sein, zerstreut er in unse-
rem grossen Interview: «Ihre Leser werden
nicht schockiert sein, auch nicht deprimiert.»
Nun, zumindest wundernwerden sich

einige: Soll diese Zeitung ein künstlerischer
Wiederholungstäter gestalten, der in dieser
Funktion noch und nochmit demGesetz in
Konflikt kommt?Wer diese Frage bejaht, hat
eine speziell inspirierende Sonntagslektüre
vor sich.Wer sie verneint, sei nicht reflex-
artig als Spiesser verleumdet. Uns interes-
siert IhreMeinung dazu und zur Ausgabe.
Bei diesemTotentanz hat Naegeli, der als

wohl allerletzten Streich dieser Art soeben
unbefugt zwei Gerippe an ein altes Gebein-
haus auf der Insel Ufenau gesprüht hat,
wederWand noch Dose zur Hand:Mit Kohle,
Tusche, Kreide beweist er seine Qualitäten

als Zeichner, bannt Skelette auf die Fraktur-
schrift uralter Buchseiten und greift per
Filzstift direkt in zwei Zeitungsartikel ein.
Ein grossformatiges Fischwesen schliesslich
steht für den Sprayer in ihm: Es ist nun als
Sonderdruck zu erstehen (s. Rückseite dieses
Bunds), seinen Anteil amVerkaufserlös
spendet er einer Tierschutzorganisation.
Naegelis Leben undWirken istmit seiner

Heimatstadt, in die er nun nach langer Ent-
fremdung zurückgekehrt ist, schicksalshaft
verbunden.Wer die späten siebziger Jahre in
Zürich verbrachte, erinnert sich ans ausführ-
lich rumorende Stadtgespräch über den
nachtaktiven Anonymus, dessen freihändig
gesprayte Fabelwesen selbst Beton Leben
einhauchten. SeinWerk an denMauernwar
auf Vergänglichkeit angelegt, die dann so
manchemit Reinigungsmitteln zu beschleu-
nigenwussten – als Antwort auf die Frage
aller Fragen des zeitgenössischen Kunst-
betriebs: «Ist das Kunst, oder kann dasweg?»
Die Debatten über Naegelis Tun sprengten

definitiv die Stadt- und die Landesgrenze, als
er 1979 gefasst und dann verurteilt wurde.
Das blüht ihm bei dieser Arbeit hier nicht.
Anders als beimTotentanz imGrossmünster
muss er auch nicht befürchten, dass zuvor
eine Lackschicht angebracht wird zwecks
leichterer Entfernung seiner Interventionen:
DiesesWerk ohneWandwill Bestand haben,
zumindest so lange, wie Zeitungspapier eben
haltbar ist. Und diese Ausgabewird nicht
so schnell zu Altpapier: Gerne dürfen Sie
sich Ihre Lieblingsseite an den Kühlschrank
hängen oder übers Bett, obgleich das keine
gefällige Schlafzimmerkunst geworden ist.

LiebeLeserinnen, liebeLeser

DasistKunstund
kannnichtweg
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und Ersparnisse würden dahin-
schmelzen, sie hätten kein Geld
für Essen, Bildung und Gesund-
heit. Ganz zu schweigen von den
Schäden für die Umwelt. Agrar-
ökologische Projekte von Swiss-
aid kommen ohne Pflanzen-
schutzmittel aus, unterstützen
Sortenvielfalt sowie Boden-
fruchtbarkeit und schaffen Syn-
ergien zwischen Pflanzen, Tieren
und diversen Ökosystemen.
Biologische Landwirtschaft in
Form von Agrarökologie ist die
einzige sinnvolle Lösung, um die
Hungerkrise zu bewältigen.
Markus Allemann,
Geschäftsleiter Swissaid

Eigentlich würde ich von
Herrn Fyrwald als Chef eines
international tätigen Konzerns
mehr erwarten, als auf komplexe
Problememit simplistischen
Antworten zu reagieren.Wenn
es doch nur so einfachwäre!
Eventuell hat es damit zu tun,
dass sichMänner in Erik Fyr-
walds Position oft mit soge-

Leserbriefe

«Bio ist die einzige
sinnvolle Lösung»
Kleinbäuerinnen ernähren

70 Prozent derMenschheit. Dazu
benötigen sie nur 30 Prozent der
natürlichen Ressourcenwie
Land undWasser. Die indus-
trielle Landwirtschaft benötigt
hingegen 70 Prozent der natür-
lichen Ressourcen, umnur
30 Prozent derWeltbevölkerung
zu ernähren. Das konventionelle
Ernährungssystem ist zudem für
einen Drittel des weltweiten
Treibhausgasausstosses verant-
wortlich. Eine Landwirtschaft
mit Hochleistungssaatgut,
Dünger und Pestiziden, die Syn-
genta vorschlägt, ist für Klein-
bauern zu teuer: Einkommen

«Bio schadet demKlima»
NZZaS vom 8.Mai

Weitere Leserbriefe finden Sie
unter nzz.as/leserbriefe

nannten Ja-Sagern umgeben?
Aber wirklich stossend ist Herrn
Fyrwalds Gebrauch vomBegriff
«regenerative Landwirtschaft».
Sein Konzept davon übernimmt
vomBiolandbau die Fruchtfolge
und setzt gleichzeitig auf
«gezielten Pestizideinsatz» und
Genom-Editierung, um die
Erträge zu steigern. Das hat

nichtsmit regenerativer Land-
wirtschaft, wie ich sie kenne,
zu tun.
Stefanie Holm, Udligenswil (LU)

ImMoment wird auf derWelt
genügend Essen produziert.
Doch leider haben nicht alle
Menschen Zugang zu Nahrung.
Dazu kommt, dassMillionen von

Menschen zuwenig verdienen,
um sich genügend Essen leisten
zu können. Das ist der wahre
Grund, warumMenschen in
Afrika hungern.Wir könnten das
Problemmildern, indemwir
dafür sorgen, dass Nahrungsmit-
tel günstiger werden. Dazu
müsstenwir die Produktion von
Grundnahrungsmitteln wie
Weizen hochfahren. Doch das
geht imMoment nicht. Der
Grund dafür ist unser Fleisch-
konsum. Es werden riesige Flä-
chenmitMais bebaut, welcher
primär als Tierfutter dient, und
ein Teil wird für Ethanol und die
Biogas-Produktion verwendet.
Nur ein kleiner Teil kommt
direkt als Essen auf den Tisch.
Würdenwir weniger Tierpro-
dukte essen, stünde eine enorm
grosse Anbaufläche zur Ver-
fügung. Damit könntenwir
genugWeizen produzieren, um
die ganzeWelt 1,3 bis 1,5Mal zu
ernähren.
Marcel van der Heijden, Profes-
sor für Agrarökologie, Zürich

Syngenta-Chef Erik Fyrwald
schaut ziemlich defizitorientiert
auf den Biolandbau.Was von
seinerWarte aus verständlich
scheint. Ob seine Sicht auch
objektiv ist, wage ich allerdings
zu bezweifeln. Inmeiner Ausbil-
dung zum Landwirt in den sech-
ziger und siebziger Jahren
bekam ich die Dominanz der
Agrarchemie in Forschung, Bera-
tung und Ausbildung zu spüren.
Fragen zu den Folgen desmassi-
ven Einsatzes chemischer Hilfs-
stoffe wurden ziemlich deutlich
nicht beantwortet. Nach fünf
Jahren in einemLandwirtschafts-
projekt in Zaire stellte ichmeinen
Betrieb auf Biolandbau um.Mit
der Reduktion der tierischen und
demAusbau der pflanzlichen
Produktion konnte ich immer
nachweisen, dass Biolandbau
leistungsfähig und ertragssicher
gestaltet werden kann.
Martin Köchli, Buttwil (AG)

Erik Fyrwald plädiert für einen drittenWeg in der Landwirtschaft.

B
RI
TT
A
G
U
T

Urs Bühler,
Redaktor

Harald Naegeli
versteht seine 14
Zeichnungen in
dieser «NZZ am
Sonntag» auch
als Kommentar
zurWeltlage. PR
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«Putinmüssteaneinemraschen
Waffenstillstandinteressiertsein»

Moskauhabekaummehr guteOptionen, diesenKrieg für sich zuentscheiden, sagt
derSchweizer SicherheitsexperteTheodorWinkler. Interview:GordanaMijuk

NZZ amSonntag:Der russische Staatschef
Wladimir Putin hat in seiner Rede am 9.Mai
nicht wie befürchtet dieMobilmachung ausge-
rufen und auch nicht die Annektierung des
Donbass verkündet.Was sind seine Optionen?
TheodorWinkler: Seine Optionen sind

alle schlecht. Der Krieg ist für ihn nichtmehr
zu gewinnen. Eine Option ist, dass Russland
die Ukraine in einem langen Krieg zu Boden
zu ringen versucht. Aber das kostet Putin viel
mehr Geld, Opfer undMaterial, als er inves-
tierenwollte und investieren kann. Es ist
sogarmöglich, dass die Ukraine gewinnt. Vor
allem, wenn jetzt westliches schweresMate-
rial an die Front kommt.

Was für schweresMaterial?
Panzer, schwere Artillerie, Hightech-Droh-

nen, weitreichende Flugabwehrraketen. Das
M2000-Geschütz, das die Deutschen und die
Niederländer liefern, ist den Artilleriewaffen
der Russenweit überlegen. Es kann auf eine
Distanz von hundert Kilometern ein ganzes
Zielgebiet beschiessen,mit bis zu fünfzehn
Granaten, die gleichzeitig einschlagen. Damit
könnte ein ganzes Artilleriebataillon auf
einen Schlag vernichtet werden. Die russi-
sche Armeewird es künftig schwerer haben.
Die ukrainische Luftwaffe wirdmit neuem
Kriegsmaterial und zusätzlichen Kampfjets
des TypsMiG-29 aus den Beständen der Nato
weiter den Russen die Stirn bieten können,
so dass diese die entscheidende Luftherr-
schaft nicht werden erringen können.

Waswäre eine weitere, zweite Option?
Die Russen könnten den Krieg ausweiten –

etwamit einemAngriff auf das Baltikum
oder der Bombardierung der Nato-Logistik-
basen in Ostpolen. Aber dafür fehlen Putin
schlicht dieMittel, die Soldaten und zuneh-
mend auch dasMaterial.

Dann sind auch die Drohungen im Fall eines
Nato-Beitritts von Finnland nur heisse Luft?
Ein Angriff auf Finnland, das eine 280000

Mann starke undmodern ausgerüstete
Armee hat und das wohl bereits während des
Nato-Beitritts-Prozesses den Schutz des Ver-
teidigungspaktes geniesst, wäre ein katastro-
phaler Fehler. Er könnte Putin den Kopf
kosten. Denkbar sindWirtschaftssanktionen
gegen Finnland.

Eine weitere Option wäre der Einsatz von
Kernwaffen.Wie wahrscheinlich ist dies?
Das schliesse ich aus. Mit nuklearen

Waffen drohtman nur. Ich kannmir nicht
vorstellen, dass sieMoskau tatsächlich ein-
setzt. Und neben Putinmüssten auch der
Verteidigungsminister und der Generalstabs-
chef den Befehl geben.

Die sind doch abhängig von Putin.
Während Donald Trumps Präsidentschaft

war dies nicht anders. Es gab entscheidende
Momente, etwa kurz nach dem Sturm auf
das Capitol inWashington, da versicherte der
US-Generalstabschef dem chinesischen Kol-
legen, die Amerikaner würden China nicht
angreifen. Er sagte, dasMilitär würde sich
allfälligen Befehlen von Trumpwidersetzen,
die es als nichtkonstitutionell erachtet.

Wasmuss nun geschehen?
Die vernünftigste Variante wäre einWaf-

fenstillstand, um die Verluste zu begrenzen.
Das würde aber bedeuten, dass Putin Erfolge
vorweisenmuss. Die Eroberung und Anne-
xion des Donbass wäre eineMöglichkeit,
gesichtswahrend aus demKrieg auszusteigen.
Putinmüsste an einem raschenWaffenstill-
stand interessiert sein – etwa nach der Erobe-
rung von Asowstal undMariupol. Von seinen
anderen Forderungen ist nicht viel übrig
geblieben. Die Entnazifizierungwar ohnehin
bloss ein Vorwand, um den Präsidenten
Wolodimir Selenski loszuwerden, und das ist
in der erstenNacht gescheitert. Hätte Selenski
damals das Land verlassen, wäre alles ver-
loren gewesen. Nun ist im Kampf gegen die
Russen einemoderne Ukraine entstanden.

Die Ukraine ist aber nicht bereit, den Donbass
oder die Krim aufzugeben.
Das ist das Risiko. Selenski weiss aber,

dass er die Krim nicht zurückerobern kann.
Es braucht einenWaffenstillstand, der die
territorialen Fragen ausklammert.

Wie könnte die Zukunft der Ukraine aussehen?
Nicht der Nato beizutreten, ist keine

schwierige Auflage für die Ukraine.Wichtig
ist, dass sie der EU beitreten kann. Die
Ukrainewird aufMassenvernichtungswaffen
verzichten, aber keine Beschränkungen ihres
konventionellenWaffenarsenals akzeptie-
ren. Sie wird versuchen, zu einer der stärks-
tenMilitärmächte in Europa aufzusteigen,
die in der Lage ist, Russland zu trotzen.

Könnte China Putin stoppen?
China spielt eine ambivalente Politik. Auf

der einen Seite unterstützt Peking Putin klar,
nur schon umTaiwan einzuschüchtern. Aber
auf der anderen Seite ist Staatschef Xi Jin-
ping unangenehmüberrascht worden vom
Angriff. Er wurde vielleicht informiert über

den Angriff, aber nicht konsultiert. Er hat
einemilitärische Unterstützung Russlands
abgelehnt, um die er vonMoskau gebeten
worden sein soll. Er hat sich zudem im
Sicherheitsrat der Stimme enthalten, alsman
eine Resolution gegen Russlands Angriffs-
krieg verabschiedenwollte. Und diese
Woche hat China zusammenmit Frankreich
einen sofortigenWaffenstillstand gefordert.

Wie wird der Ukraine-Krieg das russisch-
chinesische Verhältnis verändern?
Russland ist ein Rohwarenexporteur,

nichtmehr. Nun, da absehbar ist, dass die
Russen ihr Öl und Gas nichtmehr lange in
denWesten verkaufen können, wird sich
Moskau nach Asien orientieren und dorthin
Pipelines bauen. Das dauert etwa zwei Jahre.
Russlandwird für China damit zur Tankstelle
und dadurch noch abhängiger von Peking.
Moskau ist kein gleichwertiger Partnermehr.

China profitiert aber auch davon, dass sich die
Amerikaner derzeit nicht so sehr der Bedro-
hung durch Peking widmen können.
Die Verlagerung der US-Streitkräfte von

Europa nach Asien hat sich verlangsamt, das
ist richtig. Sie ist aber nicht aufgehoben. Die
USAwerden jetzt über den Ukraine-Krieg
Russlandmassiv zu schwächen versuchen.

Die USA investieren DutzendeMilliarden und
schicken ungeheureMengenWaffen in diesen
Krieg.Weshalb?
Die Amerikaner wollen einen Regime-

wechsel in Russland bewirken. Das wird sich
auch inweiteren Sanktionen niederschlagen.

Was auffällt, ist auch die wichtige Rolle der
US-Geheimdienste. Erstaunt Sie das?
Der US-Geheimdienst verfügt über einen

Supercomputer, der Informationen aller
Kommunikationskanäle und Satelliteninfor-
mationen zusammenbringt und auswertet.
Die Amerikaner haben die Fähigkeit, einen
TropfenWasser im Pazifik zu finden. Da sind
die Amerikaner allen überlegen. Ein Beispiel:
Die Ukrainer wussten nicht, wo sich das
Kriegsschiff «Moskwa» im SchwarzenMeer
befindet. Dass sie es lokalisieren und ver-
senken konnten, haben sie bestimmt den
Amerikanern zu verdanken.

Ist im Kreml nicht Feuer im Dach?
Es ist offensichtlich, dass der Geheim-

dienst FSB die Planung der gesamten Opera-
tion gegen die Ukraine innehatte, inklusive
dermilitärischen Dimension. Dann ging das
schief. Putin liess darauf acht Generäle ver-
haften. Und das hat die Streitkräfte weiter
aufgebracht. Später realisierte Putin, dass
ihn seine Nachrichtenleute falsch informiert
hatten, und er liess 150 Leute verhaften. Nun
führt derMilitärgeheimdienst GRU und nicht
mehr der Inlandgeheimdienst FSB. Es ist ein
weiteres Kapitel in der ewigen Feindschaft
zwischen der Armee und den Tschekisten,
demGeheimdienst.

Wann hat das begonnen?
Schon Lenin hatte jedemMilitärkomman-

danten einen Politruk an die Seite gestellt,
einen politischen Offizier, der jedemBefehl
zustimmenmusste und den Offizier auch
absetzen konnte. Josef Stalin hat die Armee-
führung 1937 praktisch geschlossen ermor-
det oder in den Gulag gesteckt. Deshalb war
die russische Armee 1941 schlecht vorberei-
tet, als Adolf Hitler angriff. Das haben die
Streitkräfte nie vergessen. Putin ist als frühe-
rer KGB-Mann immer ein Tschekist. Das sind
Risse immonolithisch erscheinendenMacht-
gefüge von Putin.

Stichwort Risse: Einige EU-Länder stellen sich
gegen das geplante Öl-Embargo. Ist das das
Ende der Geschlossenheit gegenMoskau?
Die Uneinigkeit ist die grosse Schwäche

desWestens und der liberalen Demokratien.
Aber der Schulterschluss ist gewaltig: Dass
sich Schweden und Finnland der Nato
anschliessen, dass Deutschland 100Milliar-
den zusätzlich in die Aufrüstung steckt, dass
Polen nunMillionen von Flüchtlingen auf-
nimmt – das war alles bis vor kurzem
undenkbar. Sicherheitspolitik ist für Polen
wichtiger als alles andere, und deshalb
werden sich die Spannungenmit der EU-
Kommission legen.Wenn die EU als Ziel
beschliesst, dass bis in drei Jahren auch das
letzte EU-Land beim Erdöl- und Erdgas-
Embargomitmacht, dann ist das schon ein
ansehnlicher Erfolg.

Deutschland spricht von einer Zeitenwende,
doch es tut sich schwermit der Umsetzung.
Die deutschen Parteien stecken noch in

Weltbildern, die durch den Krieg überholt
wurden. Die Friedenssicherung kostet heute
etwas. Das braucht ein Umdenken, und es
braucht dazu auch internationale Institutio-
nen. Der Europarat, die Uno, dasMinsker
Abkommen, die OSZE, all diese Institutio-
nen, auf die wir stolz waren und die halfen,
Europa zu einen, sind infrage gestellt. Der
Europarat wird jetzt nur die westlicheWerte-
gemeinschaft pflegen – ohne Russland.

Kann Deutschland die Führungsmacht in
Europa übernehmen, endlich?
Der französische Präsident Emmanuel

Macron ist nachwie vor der Protagonist für
ein starkes Europa. Er hat interessante Ideen,
wieman die Nachbarschaft der EU behan-
delt. Die EU kann sich ja nicht bis zuWladi-
wostok ausdehnen. Siemuss Grenzen haben:
ohne die Türkei, aber wahrscheinlichmit der
Ukraine. Die Deutschen sind die natürlichen
Partner von Frankreich. Auchmit Grossbri-
tannienmussman im Sicherheitsbereich
enge Absprachen suchen. Ich bin zuversicht-
lich, dass Europa den Rank findet. Es wird
immer Abtrünnige geben, aber der Schreck
ist uns in die Glieder gefahren.
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Putinmit Verteidigungsminister Schoigu (l.) und Heereschef Saliukow am «Tag des Sieges». (Moskau, 9. Mai 2022)

TheodorWinkler

Der 71-jährige frü-
here Botschafter
und Sicherheits-
experte war viele
Jahre als hoher
Berater imMilitär-
und im Aussen-
departement der
Schweiz tätig. Er
initiierte die Maison
de la paix in Genf.

Russlandwird
fürChina zur
Tankstelle und
dadurchnoch
abhängiger
vonPeking.
Moskau ist kein
gleichwertiger
Partnermehr.
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DmitroDurnjew, Charkiw

Der «Protagonist» ist angesagt in
Charkiw. Der Laden im Zentrum
der Stadt ist je nach Tageszeit
Frühstücks-Café, Restaurant oder
Tanzbar. Zwischen den Tischen
thront eineMusikanlage derMar-
kePioneerDJ. Jetzt aber istMittag,
und im «Protagonist» tummeln
sich Soldaten der ukrainischen
Armee. Auch sie sind Protagonis-
ten, lässige junge Athleten, die
dunkle Brillen tragen oder Pira-
tenkopftücher in Tarnfarbe.
Sie sind bestens gerüstet, auch

weil der Sold an der Front jetzt bei
umgerechnet 3000 Franken im
Monat liegt. An ihren Schutz-
westen hängen Trinkflaschen,
Funkgeräte, Pistolen, Patronen-
magazine, Kampfmesser und gar
Handgranaten. Viele studieren
ihre iPhones. «Putin sieht immer
älter aus», sagt einer der drei Krie-
ger amNebentisch, blickt aus sei-
nem Smartphone auf und grinst.
Unter seinem Armee-T-Shirt
schauen die hautengen Ärmel
eines atmungsaktiven Marken-
sportunterhemds hervor.
Charkiw ist befreit. Nach fast

drei Monate langer Belagerung
undTrommelfeuer durch die rus-
sischenTruppenhaben die ukrai-
nischenVerteidiger den Feind zu-
rückdrängt. Die meisten seiner
Geschütze erreichen die Wohn-
viertel und auch das historische
Zentrum nicht mehr. Die
zweitgrösste Stadt der Ukraine
schwankt zwischen Siegesfreude,
Erleichterung und der Angst, die
Todesgefahr werde doch nicht
mehr verschwinden.

DreiMusketiere
Der sowjetische Neoklassizismus
in der Stadtmitte ist stark ange-
schlagen. Vielen dermannshohen
Fenster fehlt das Glas, andere
sindmit Sperrholz vernagelt, Zie-
gel, ganze Dach- und Mauerstü-
cke sind weggerissen. «Sie haben
Gebäude verstümmelt, die den
‹Grossen Vaterländischen Krieg›
überstanden hatten», schimpft
eine Passantin – den Zweiten
Weltkrieg, dessen EndeWladimir
Putin dieseWoche inMoskaumit
einerMilitärparade feiern liess.
Die Glasfront des «Protagonist»

aber scheint nicht einmal einen
Kratzer abbekommen zu haben.
Die drei jungen Soldaten am
Nebentisch erinnernmit ihren ge-
trimmten Bärten an die dreiMus-
ketiere. Sie sind «Rote Saporo-

LebeninTrümmernundimChic

scher», Kämpfer der berühmten
72. Brigade.
Der mit dem Leistungs-

sportunterhemd sagt, er kämpfe
gemeinsam mit einem Scharf-
schützen, decke ihn mit seinem
Maschinengewehr. Und er zeigt
Smartphone-Fotos: Der Muske-
tier vor einem erbeuteten Panzer
imWald. «Daswar nur noch zehn
Kilometer vor der russischen
Grenze. Vorgestern.» Auf dem
Bild sieht man auch einen toten
Russen. Er liegt dort mit aus-
druckslosem, von der Verwesung
schon geschwärztemGesicht. Der
Rote Saporoscher spottet, die
Russen seien dumm,wütendund
schwach. Er selbst ist zu jung und
lebensfroh, um an der eigenen
Unsterblichkeit zu zweifeln.
Jetzt haben sich die Russen aus

acht Dörfern nördlich von Char-
kiw zurückgezogen, den Kampf
umdie Stadt zumindest vorläufig
aufgegeben. In Charkiw ist Früh-
ling. Abends versammeln sich
ausser Soldaten und Polizisten
auch Biker undRadrennfahrer an
der Uferpromenade im Zentrum.

«Die Stadt wird viel schöner
als vor dem Krieg», schwärmt
Wadim, ein junger PR-Experte,
der nebenbei im Internet Kinder-
zeichnungen für die kämpfende
Truppe sammelt. Im Feinschme-
ckersupermarkt Le Silpo gibt es
wieder DutzendeHartkäsesorten,
gereift, und Vollkornbrotsorten,
frisch. Charkiwwill leben.
Auch auf den Bänken in den

Parkanlagen an der U-Bahn-Sta-
tion Sahisnikiw Ukraini, nicht
weit vom Fluss, sitzen schwat-
zende Menschen, Kinder laufen
um sie herum. Doch diese Leute
sehen blass aus. Das ist die an-
dere Seite von Charkiw. Ab und
zu gehe sie nach Hause, aber
nur kurz, erzählt Alisja, eine
Zeitschriftenhändlerin auf dem
berühmten Parabschwo-Gross-
markt. Den Job hat sie verloren,
weil derMarkt zerbombt wurde.
Seit Kriegsbeginn, seit elf

Wochen, lebt sie mit ihrem acht-
jährigen Sohn auf dem Bahnsteig
der U-Bahn, mit etwa 200 an-
deren Charkiwern, die unter der
Erde Schutz vor den Bomben

gesucht haben. Es gibt Internet,
Toiletten, eine Dusche. Ihren
Schnellkochtopf hat Alisja von zu
Hause mitgebracht. Auf dem U-
Bahnsteig ist es weiter kalt, 15, 16
Grad, zwischen den Matratzen
stehen viele Zelte. Und noch will
keiner nach Hause. «Jetzt ist es
ruhig», sagt Alisja, «aber keiner

Charkiw ist befreit:Wie siegestrunkeneSoldatennebenverängstigtenEinwohnern feiern

Sonntag, 8. Mai
Gestern erzählte in der Kneipe
jemand, dass er Brot nach Char-
kiw bringen sollte, aber dort von
den Russen beschossenworden
war. Hinter der Rampe, auf der
er sonst immer das Brot abge-
laden hatte, stand nur noch eine
Mauer, der Supermarkt dahinter
war zerbombt worden. Er wolle
jetzt kein Brotmehr nach Char-
kiw bringen, habe er seinem
Chef gesagt. Er habe Angst um
sein Leben. Alle Kneipengäste
stimmten ihm zu. Er solle sich
lieber nicht diesemRisiko aus-
setzen. «Aber wer wird Brot nach
Charkiw bringen?», fragte er.
Der Fernseher an derWand

zeigte ausnahmsweise Fussball,

«Könnte ichSchweizerGlückertragen?»
Ukraine-Tagebuch

fallgepäck? Niemand schreckt
bei lauten Geräuschen auf?
Man lacht da bestimmt auch

ganz anders als bei uns im Schat-
ten des Krieges. Ohne Trotz,
ohne ein Dennoch in den Stim-
men.Werde ich das ertragen,
glücklicheMenschen zu sehen?
GlücklicheMitschuldige? Viel-
leicht wäre es besser, in die
ukrainischen Berge zu fahren?
Will ich überhaupt je wieder
«deutschen Boden» betreten?
Ich könnte in die Schweiz

fahren, da bin ichwillkommen.
Könnte ich Schweizer Glück
ertragen? Auch ohne Luftalarm,
schon ein paar hundert Jahre
kein richtiger Krieg, keinmas-
senhaftes Töten, kein Blutrausch
primitivster Art. Als ich im
letzten Herbst (also vor gefühlt
zweihundert Jahren) zum ersten
Mal in der Schweiz war und
meine Freunde fragte, wasman

sonst immer Kriegsberichte.
Englische Liga, Leicester gegen
Everton. Da erhält dieWirtin
einen Anruf von ihrer Schwester
aus der Nähe von Charkiw. Viel-
leicht wird sie heute Abend noch
nach Poltawa kommen, denn
dort, wo sie jetzt ist, ist «kasch-
mar», Alptraum, Schrecken.
Dieses eineWort genügt um zu
verstehen. Also russisches Rou-
lette. Schüsse, Bomben, Grana-
ten aufWohngebäude. Vielleicht
auch Streu- oder Phosphor-
bomben.

Donnerstag, 12. Mai
Ich stellemir einenMoment lang
vor, in diesem Sommer in Berlin
zu sein. Dort werden keine Sire-
nen heulen, es wird keine Hin-
weise auf Schutzbunker geben.
Niemand blickt aufmerksam
an denHimmel, wenn da oben
etwas fliegt? Niemand hat Not-

in der Schweiz überhaupt ver-
bessern könnte, dachten sie eine
Weile nach. Dann sagte der
Mann: «Es ist ungerecht, dass
dieMänner früher sterben als
die Frauen, aber später Rente
bekommen.» Stimmt, das ist
sehr ungerecht. Eine Ungerech-
tigkeit, über dieman philosophi-
sche Abhandlungen schreiben
könnte. Dialektisch undmulti-
perspektivisch betrachtet.

Freitag, 13. Mai
Ein Freundwill wissen, ob die
Ukrainer denWiderstand ihrer
Soldaten imAsow-Stahlwerk
«noch für sinnvoll» halten. Oder
ob der Regierung Vorwürfe
gemacht werden, dass sie diesen
Soldaten nicht irgendwie zu
Hilfe kommt. Der Freundmerkt
selbst an, dass die Soldaten ja
wohl keine andereWahl hätten,
als im Stahlwerk auszuharren.

Richtig, denn die Asow-
Kämpfer sind für die Russen die
begehrtesten Beuteopfer, die
meistgehassten undmeistge-
fürchteten. Entwedermanwird
sie im Falle einer Gefangen-
nahme sofort «liquidieren» oder
in einerWeise foltern, die alles
Vorstellbare übersteigt. Also
kämpfen sie weiter, und ihr
Kampf ist sinnvoll. Denn sie sind
schon jetztmythische Helden,
manwird nach demKrieg Dut-
zende Spielfilme über sie dre-
hen. Dagegen spottetman in der
ganzenWelt (ausser in Deutsch-
land) über die Blamage der
Russen. Eigentlich wollten sie
in drei Tagen die ukrainische
Armee besiegen. Aber in der elf-
tenWoche kämpfen sie immer
noch gegen ein Bataillon in
einem Stahlwerk, das auch vor-
her schon in Reichweite ihrer
Artillerie lag.

ChristophBrumme

Der 59-jährige deutsche
Schriftsteller zeichnet in der
«NZZ am Sonntag» auf, wie er
den Krieg in seiner Wahlheimat
Ukraine erlebt. Er lebt seit
mehreren Jahren in Poltawa,
in der Mitte des Landes.

ImGourmetladen
gibt eswieder
DutzendeSorten
vonHartkäse.
Charkiwwill leben.

M
ST

YS
LA

V
CH

ER
N

O
V

/A
P

Viele Charkiwer trauen den Sie-
gesmeldungen nicht und harren
weiter in den U-Bahn-Stationen
der Stadt aus. Diese dienen als
Luftschutzkeller. (12. Mai 2022)

weiss, was in einer Stunde ge-
schieht.» Die russischen Raketen
könnten noch immer die ganze
Stadt treffen. Es gebe keine
öffentlichen Verkehrsmittel, mit
denenman zur Arbeit komme, es
gebe auch keine Arbeit, weil die
meisten Fabriken kaputt seien.
Sie und ihre Schicksalsgenossen
leben von Ersparnissen oder der
Buchweizengrütze, die freiwillige
Helfer bringen.

Abzug der Plünderer
Oft wehren sichMenschen gegen
den Krieg, indem sie versuchen,
ihren Alltag weiterzuleben, bis
man ihnen das Dach über dem
Kopf wegschiesst. Aber wer ein-
mal mental im Krieg angekom-
men ist, kommt nicht so einfach
wieder heraus. «Wie der Krieg
dich verändert?», überlegt die
Zeitungsverkäuferin. «Die Ant-
wort versteht du erst, wenn du
selbst anfliegende Raketen ge-
sehen hast.»
ImNordosten Charkiws hat der

Geschosshagel ganze Plattenbau-
viertel in ausgebrannte Hoch-
hausruinen verwandelt, vor
allem den Stadtteil Saltowka, wo
300000 der vor dem Krieg 1,5
MillionenCharkiwer lebten. Dort,
auf einer Strasse mit einemMili-
tärposten, ist ein alter Toyota-
Jeep parkiert, vollgepackt mit
Koffern und Plastiktüten. Da-
neben steht ein schwerer Mann
mit schwarzen Bartstoppeln und
schaut zu, wie eine elektrische
Luftpumpe seinen Vorderreifen
füllt. Er komme aus demeben be-
freitenDorf Tscherkasski Tischki,
sagt er. Die Russen seien weg-
gefahren, in ukrainischen Autos,
auf ukrainischen Fahrrädern,
Motorrädern und Quadromo-
bilen, mit Leiterwagen voller
Beutegut dahinter. Der Mann ist
Arzt, er erzählt immer eifriger: 72
Tage Besatzung, viel schlimmer
als die Russen seien die Donezker
und Luhansker Separatisten-
kämpfer gewesen. «Sie tauchten
auf, luden ihr Gewehr durch und
verkündeten: ‹Lass uns tauschen:
dein Auto gegen zwei Büchsen
Schmorfleisch.›»
«Platz machen», ruft der Pos-

ten, «ein Panzer!» Ein Schützen-
panzer mit ukrainischer Flagge
brettert heran, darauf sitzen ver-
gnügte Soldatenmit Baseballkap-
pen. Der Arzt verstummt, steigt
in sein Auto und braust Richtung
Stadtzentrum. Dort, so hofft er
wohl, wird er den Krieg los.

UKRAINE

RUSSLAND

Kiew

Cherson

Odessa

Mariupol

Dnipro Donezk

Luhansk

Prorussische
«Volksrepubliken»

DONBASS
Poltawa

Krim
(von Russland
annektiert)

Charkiw

100 km

Russisch besetzte
Gebiete

Die Stadt Charkiw in der
umkämpften Ostukraine

Belagerung gescheitert

Quellen: Institute for the Study of War, Critical Threats

Ukraine-Krieg
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GefangenimTeufelskreis
vonBelfast

DerSiegder katholisch-nationalistischenSinn-Fein-Partei in
Nordirlandhat fürSchlagzeilen gesorgt. Dochwird sichetwasändern
fürdieMenschen?DerFotografTobyBinderhat inBelfast junge
Erwachsenebesucht, die er schonvor fünf Jahrenbegleitet hatte

Tiernan im Jahr 2017 (l.) und 2
Derzeit trägt er Fuss
gens das Haus nicht v

Rebecca im Jahr 2017
bewusst, erinnert sich der F

Tiernan (lehnt am Fenster) besuchtmit Freunden seinen älteren Bruder Gerard (r.),
der eines der typischen Backstein-Reihenhäuser in Belfast selbst renoviert hat.

Oisin im Jahr 2019 (l.) und 2
zwielichtige Botengänge aus
das Profi-Lager. Zudemhandelt ermit De

Kieran im Jahr 2017 (l.) und 2
tet ermit Kindern in jenem Stadtt
Sie sollen nicht nur auf den Str

Siewaren damals Teenager, die Jugend-
lichen, die der deutsche Fotograf Toby
Binder einige Wochen in Belfast be-
gleitete. Damals, 2017, war der Brexit

gerade entschieden worden, die Stimmung
war angespannt. Viele fürchteten einen neuen
Ausbruch blutiger Konflikte. Denn ein EU-
Austritt Grossbritanniens ohne Vertrag hätte
bedeutet, dass die Grenze zwischen Nord-
irland, das zum Vereinigten Königreich ge-
hört, und dem EU-Land Irland geschlossen
wird. Die offene Grenze war der Garant für
Frieden in einem Land, wo sich protestanti-
sche Unionisten und katholische Nationalis-
ten weiter unversöhnlich gegenüberstehen.

Den Jugendlichen aus der Arbeiterschicht
im katholischen Quartier Clonard waren der

Brexit und die Politik egal. Dennoch sind sie in
die unversöhnlichen Strukturen des Landes
hineingewachsen, der Nordirlandkonflikt ist
Teil ihrer Identität, obwohl sie erst nach den
Troubles geboren sind. Sie rauften sich von
klein auf mit den Protestanten, weil man das
einfach machte. Freundschaften über die
Konfessionsgrenzen gibt es kaum. Dabei war
ihre Realität nicht anders als jene der Protes-
tanten. Alle hingen sie nach der Schule im
Park und auf Strassen herum, kifften, tranken
Alkohol am Wochenende – da es sonst nichts
zu tun gab. Nun, fünf Jahre später und mitten
in den Parlamentswahlen von letzter Woche,
hat Toby Binder die jungen Erwachsenen im
katholischen Viertel Clonard wieder besucht.
Jene, die früher Drogen nahmen, dealen heu-

te oft. Viele haben kleinere Jobs gefunden, bei
McDonald’s oder als Putzhilfen. Manche sit-
zen imGefängnis oder in der Psychiatrie. Viele
sind inzwischen selbst Eltern geworden.

Die Politik interessiert die Männer und
Frauen heute noch immer nicht. Der histori-
sche Sieg der katholisch-nationalistischen
Sinn-Fein-Partei mag in katholischen Gebie-
ten derHoffnung auf eine Wiedervereinigung
mit Irland Auftrieb geben. Doch der Alltag
bleibt schwierig. In der Folge des Brexits sind
die Preise stark gestiegen. Dass ihnen die Poli-
tik hilft, erwarten die jungen Erwachsenen
nicht. – Die protestantische DUP, die zweit-
stärkste Partei, hat am Freitag die Wahl des
Parlamentspräsidenten verweigert. Die Politik
ist vorerst arbeitsunfähig.GordanaMijuk
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Diemeisten in ihremAlter
wollen Libanon verlassen –
Verena al-Amil nicht. Die
26-Jährige tritt bei den
Parlamentswahlen heute
Sonntag an.Weshalb?
MeretMichel, Beirut

Vermutlich wäre es Verena al-
Amil leichtgefallen, in Europa
Karriere zu machen. Zwei Jahre
lang lebte sie in Paris, wo sie
an der renommierten Sorbonne
vergleichendes Recht studierte.
Stattdessen kehrte sie nach ihrem
Abschluss zurück nach Libanon.
Inmitten einer der schlimmsten
Wirtschaftskrisen weltweit, wo es
kaum noch Strom und Wasser
gibt. In einen Staat, der so pleite
ist, dass er inzwischen nicht
einmal mehr den Druck frischer
Reisepässe bezahlen kann.

Amil, die neben der libanesi-
schen auch die deutsche Staats-
bürgerschaft besitzt, ist nicht nur
zurückgekehrt. Heute Sonntag
tritt die 26-jährige Anwältin auch
als jüngste Kandidatin bei den
Parlamentswahlen an. Das ist
umso erstaunlicher, weil drei
Viertel der jungen Libanesinnen
und Libanesen davon träumen,
das Land zu verlassen. Fast alle
politischen Aktivistinnen und
Engagierten haben die Hoffnung

«Wer,wennnichtwir, solltedas tun?
Undwann,wennnicht jetzt?»

auf einen politischen Wandel
aufgegeben.

Nur zweieinhalb Jahre sind seit
den Massenprotesten vergangen,
die 2019 das libanesische Esta-
blishment erschütterten. Doch
die etablierten Parteien und ihre
greisen Anführer sitzen so fest im
Sattel wie eh und je. Daran hat
weder die Tatsache etwas ge-
ändert, dass sie das Land wirt-
schaftlich an die Wand gefahren
haben, noch dass sie verantwort-
lich sind für die verheerende
Explosion im Hafen von Beirut im
August 2020. Angesichts dessen
stellt sich die Frage: Warum tritt
Amil überhaupt an?

Die Kandidatin präsentiert sich
mit ihrer Kampagne «Generation
des Wandels» als Hoffnungsträge-
rin für eine Jugend, die die Hoff-
nung in ihr Land mehrheitlich
aufgegeben hat. «Ich bin hier, um
zu zeigen, dass es für uns noch
immer einen Platz gibt», sagt
Amil. Sie will die Jungen dazu er-
mutigen, zu wählen und selbst zu
kandidieren. Sollte sie gewählt
werden, will sie als Erstes das
Wahlrechtsalter senken, das der-
zeit bei 21 Jahren liegt.

Das alles erzählt Amil am Tele-
fon. Für ein persönliches Treffen
hat sie keine Zeit. Obwohl sie zum
ersten Mal Wahlkampf betreibt,
ist sie ganz die medienerprobte

Politikerin: Manche ihrer Sätze
sind Floskeln. Dennoch wäre es
falsch, die junge Frau als reine
Karrieristin abzustempeln. Ur-
sprünglich wollte sie in Beirut
antreten, aber nach Uneinigkeit
über die Listenplätze hat sie sich
selbst aus dem Rennen genom-
men. Stattdessen tritt sie im
Distrikt Metn an, einer ländlichen
Gegend nördlich der Hauptstadt,
in der sie aufgewachsen, aber
kaum vernetzt ist. Ihre Chancen,
gewählt zu werden, sind dort
kleiner als in Beirut.

Für Amil scheint die Frage,
warum sie überhaupt antritt, wo
doch so viele die Hoffnung aufge-

geben haben, keinen Sinn zu er-
geben. Sie sieht die Kandidatur
als logische Folge ihres bisherigen
Aktivismus: Als Präsidentin des
«Säkularen Klubs» an ihrer Uni-
versität St. Joseph war sie mass-
geblich daran beteiligt, dass die
säkulare Bewegung in den Studie-
rendenwahlen an zahlreichen
Universitäten gegen die etablier-
ten Parteien gewann.

Dies ist bemerkenswert, weil
auch in der Universitätspolitik bis
dahin dieselben konfessionellen
Parteien dominiert hatten, die im
ganzen Land seit dem Ende des
Bürgerkriegs die Fäden ziehen.
Diese Erfahrung war prägend für
Amil. Sie zeigte ihr, dass Hart-
näckigkeit der einzige Weg sei,
um etwas zu erreichen, sagt sie.
Wenn es in den anstehenden
Wahlen nur 5 Unabhängige ins
Parlament schafften, würden es
bei den nächsten 25 sein, sagt sie.

Bei aller Zuversicht – die Chan-
cen der Unabhängigen sind ge-
ring. Nicht nur weil das Wahlrecht
die etablierten Parteien bevor-
teilt, sondern auch weil die Un-
abhängigen es nicht geschafft
haben, geeint anzutreten. Amil
hält das nicht ab. Für sie sei der
Zeitpunkt, den Wandel voran-
zutreiben, genau richtig: «Wer,
wenn nicht wir, sollte das tun?
Und wann, wenn nicht jetzt?»

AnfangApril, als
der Lockdown in
Schanghai begann,
haben sichdie
Suchanfragen für
«Migration»
vervierfacht.

FabianKretschmer, Peking

Als in Peking diese Woche die täg-
liche Pressekonferenz zum
Coronavirus ohne Angabe von
Gründen verschoben wurde, ver-
breiteten sich wie ein Lauffeuer
Lockdown-Gerüchte. Es dauerte
keine zwanzig Minuten, ehe die
Bewohner in Panik in die Super-
märkte stürmten. Noch vor dem
Abend waren die Gemüseregale
der Hauptstadt leergeräumt. Zu
tief hatten sich die Bilder aus der
Wirtschaftsmetropole Schanghai
ins Gedächtnis gebrannt. Seit gut
sechs Wochen sind dort Millionen
Menschen in ihren Wohnungen
eingesperrt, vollkommen abhän-
gig von staatlichen Essensratio-
nen. Trifft es nun auch Peking?

«Ich glaube nicht, dass es so
schlimm kommt. Bisher habe ich
auch keine Lebensmittel gehor-
tet», sagt Li Qiang. Der 71-jährige
Antiquitätenhändler, der in
einem traditionellen Hofhaus in
der Pekinger Altstadt empfängt,
ist aus einer nüchternen Über-
legung optimistisch: «Wenn
Peking fällt, was soll dann aus
unserem Land werden?» Das
Machtzentrum abzuriegeln,
glaubt Li, könnte sich die Regie-
rung schlicht nicht leisten. Der
Gesichtsverlust wäre zu gross.

Überall Kontrollposten
Doch die Lage verschlechtert sich
immer mehr. Auf dem chinesi-
schen Online-Kartendienst Ten-
cent Maps sind sämtliche Wohn-
siedlungen der Stadt, in denen
Virusinfektionen registriert wur-
den, mit einem roten Punkt mar-
kiert. Jeden Tag breitet sich das
Netz aus roten Punkten ein biss-
chen weiter aus. Am härtesten be-
troffen ist ein fünf Quadratkilo-
meter grosses Gebiet im Bezirk
Chaoyang, in dem 300000 Men-
schen leben. Wer dort auf den ge-
spenstisch leeren Strassen fährt,
fühlt sich an den Lockdown in

Peking:AngstvordemLockdown

Wuhan vor über zwei Jahren erin-
nert: Hauseingänge sind mit
blauen Blachen verbarrikadiert,
und an sämtlichen Seitenstrassen
haben Polizisten Kontrollposten
errichtet. Bis auf Essenslieferan-
ten darf hier seit fast drei Wochen
niemand mehr rein oder raus.

In Ländern mit unabhängigen
Medien würden solch strenge
Ausgangssperren für Schlagzeilen
sorgen. Doch Chinas Zensurappa-
rat hüllt die Leute wie in Zucker-
watte ein. Auf dem Twitter-ähn-
lichen Netzwerk Weibo etwa trifft
man lediglich auf Klatsch und
nationalistische Propaganda. Die
Corona-Massnahmen tauchen
nicht einmal unter den zehn
Hauptnachrichten auf. Die Staats-
medien wiederum berichten über
die Pandemie ausschliesslich als
heroischen Kampf.

Doch auch wenn der Lock-
down in Peking in der offiziellen
Sprachregelung als «Ruhephase»
oder «geschlossenes Manage-
ment» verharmlost wird, ist er
tatsächlich längst in Kraft getre-
ten: Die Schulen der Stadt sind
geschlossen, die Restaurants nur
mehr für Lieferdienste geöffnet,
und jeden Morgen stehen Millio-

nen Menschen für ihren täglichen
PCR-Test an. Im Bezirk Fangshan
haben die Behörden am Samstag
sämtliche U-Bahnen, Busse und
Online-Fahrdienste gesperrt.

«Wir sind derzeit schon froh,
dass wir überhaupt nach draus-
sen auf die Strasse dürfen», sagt
Anna Eschbach. Seit acht Jahren
lebt die Deutsche in Peking, hat
hier eine Karriere als Kuratorin
aufgebaut und eine Familie ge-
gründet. Doch seit sie die grausi-
gen Bilder aus Schanghai gesehen
hat, wo die Behörden angesteckte
Kleinkinder von ihren Eltern
trennten und in Covid-Spitäler
sperrten, hat sie sich wie viele
Expats entschlossen, ihrer Wahl-
heimat den Rücken zu kehren.

Strapazen ohne Ende
Doch auch immer mehr Chinesin-
nen und Chinesen wollen ihre
Heimat verlassen. Anfang April,
als der Lockdown in Schanghai
begann, haben sich die Such-
anfragen für «Migration» vervier-
facht. Bis am vergangenen Don-
nerstag die Regierung den Riegel
vorschob und eine faktische Aus-
reisesperre für chinesische
Staatsbürger verhängte. Seither
darf nur mehr das Land verlas-
sen, wer einen zwingenden
Grund vorweisen kann.

Was die Menschen vor allem
resignieren lässt, ist die fehlende
Aussicht auf ein Ende der «Null
Covid»-Strapazen. Gestern Sams-
tag zerstörten die Behörden auch
den letzten Funken Hoffnung auf
eine baldige Öffnung des Landes:
Der chinesische Fussballverband
gab bekannt, dass man die Asien-
meisterschaften wegen der Pan-
demie nicht wie geplant ausrich-
ten könne – ein Turnier wohl-
gemerkt, das erst für den Juli
2023 angesetzt war. Das Finale
wird nun nicht in Peking ausge-
tragen, auch wenn das altehrwür-
dige Arbeiterstadion eigens dafür
neu errichtet wurde.

InChinasHauptstadtwächstdieFurcht, dieNull-Covid-Politikder
RegierungkönnteharteAusgangssperrenwie inSchanghai bringen

CA
RL

O
S
G
A
RC

IA
RA

W
LI
N
S
/R

EU
TE

RS

JedenMorgen lassen in Peking
Millionen vonMenschen einen
PCR-Testmachen. (11. Mai 2022)

17 (l.) und 2022 (r.): Der 20-Jährige ist heute Vater eines einjährigen Sohnes.
ussfesseln und darf wegen kleinerer Vergehen zwischen 20Uhr und 7 Uhrmor-

gens das Haus nicht verlassen. Er wohnt noch bei den Eltern, dieMutter seines Sohnes auch.

017: Sie sei eines der fröhlichstenMädchen in der Gruppe gewesen. Sehr selbst-
t sich der Fotograf Toby Binder. Sie nahm sich 2019,mit 17 Jahren, das Leben.

19 (l.) und 2022 (r.): Der 21-Jährige schafft es vielleicht. Hatte er als Teenager noch
engänge ausgeführt, ist er heute Amateurboxer und hofft auf einenWechsel in
. Zudemhandelt ermit Devisen und Kryptowährungen.

17 (l.) und 2022 (r.): Der 20-Jährige hat im Lager eines Pubs gejobbt. Nun arbei-
et ermit Kindern in jenem Stadtteil, wo er aufgewachsen ist. Ermöchte ihnen ein Vorbild sein.
Sie sollen nicht nur auf den Strassen herumlungern.

Verena al-Amil

JO
SE

PH
EI
D
/A

FP



PR
O
LI
TT

ER
IS
,Z
Ü
RI
CH

20
22



NZZamSonntag 15.Mai 2022 13SchweizNeutralität

NZZ am Sonntag: Herr Pfister, verhält sich
der Bundesrat in der Ukraine-Politik tatsäch-
lich so unanständig, wie Sie das gerade auf
allen Kanälen behaupten?

Gerhard Pfister: Ich behaupte nicht, dass
der Bundesrat unanständig handelt. Die
Frage, diemich umtreibt, ist eine andere.
Wannwird Neutralität unanständig? Die
Schweiz untersagte es Deutschland,Muni-
tion für den Gepard-Panzer an die Ukraine
weiterzugeben. Fürmich persönlich sind die
Folgen dieses Entscheids unanständig.

Der Bundesrat hält sich in dieser Frage an
geltendes Recht.
Ichwerfe demBundesrat vor allem vor,

dass er seinen Entscheid politisch nicht
begründet. Er könnte sagen, das Gesetz ver-
bietet uns eineWeitergabe derMunition,
undwir finden das richtig. Oder er könnte
sagen, wir bedauern das. Oder aber er sagt,
wir habenmittels Bundesverfassung Artikel
184 dieMöglichkeit, dieMunition trotzdem
freizugeben. Kurzum: Der Bundesrat vermei-
det eine politische Beurteilung.

Und Sie vermeiden gerade den Fakt, dass Ihre
eigene Partei, die Mitte, gegen eine entspre-
chende Ausnahmeregelung im Embargogesetz
stimmte. Diese hätte Deutschland die Weiter-
gabe der Munition ermöglicht.
Der Entscheidmeiner Partei in dieser

Frage ist kohärent. Es war richtig, dasWaf-
fenexportgesetz zu verschärfen. Denn Arti-
kel 184 unserer Bundesverfassung gibt dem
Bundesrat ja genau die Kompetenz, im
Kriegsfall im Interesse des Landes anders zu
entscheiden. DieseMöglichkeit besteht.

Ist es wirklich die Aufgabe des Bundesrates,
sich zu erklären?
In dieser ausserordentlichen Situation: Ja.

Mit demKrieg in der Ukraine ist die längste
Friedenszeit, die Europa je hatte, beendet
worden. Dass der Bundesrat in einer solchen
Zeit keine Orientierung schafft, das halte ich
für falsch.

Müsste Ignazio Cassis nach Kiew reisen?
Nein, nein, ichmeine keine einzelnen

Bundesräte, es gehtmirmit dieser Kritik um
den Gesamtbundesrat. Ich stelle fest, dass
dieses Gremium imMoment nicht gut funk-
tioniert. Mögen Sie sich erinnern an den
zehnminütigen Auftritt von Bundespräsi-
dent Ignazio Cassis am Tag des Kriegsaus-
bruches? Ich erwarte von den anderen sechs,
dass sie, bevor sie das Bundesratszimmer
verlassen, diskutieren und sagen: Das
könnenwir doch so nichtmachen. Siemüss-
ten Cassis fragen:Wie könnenwir dich
unterstützen? Stattdessen haben sie ihn auf-
laufen lassen.

Woran liegt das?
Es liegt auch an den Folgen derWahlen

2019. Diese hatten die grössten Verschiebun-
gen in der Parteienlandschaft seit 100 Jahren
zur Folge. Und die veränderten Kräftever-
hältnisse im Parlament wirken sich natürlich
seither auf die Frage aus, wie die Landes-
regierung zusammengesetzt werden soll.

Also regiert im Bundesrat die Angst, abgewählt
zu werden?
Zwischen den Parteien, die zwei Bundes-

ratssitze, einen oder gar keinen haben, liegt
imMoment bloss noch eine Differenz von
drei ProzentpunktenWähleranteil. Die heu-
tige Zusammensetzung entspricht nicht
mehr demursprünglichen Sinn der Zauber-
formel. Dass durch diese Situation Druck
entsteht, ist klar. Aber ich erwarte von einer
Landesregierung, dass sie diesemDruck
standhält und dass die Bundesräte aufhören,
zu oft an die eigene Profilierung zu denken.

Müsste man die Zauberformel neu denken?
Der Sinn der Zauberformel ist, dass die

massgeblichen Kräfte in der Bundesver-
sammlung auch im Bundesrat repräsentiert
sind. Der Sinn der politischen Stabilität ist,
dassman nicht ohne Not Bundesrätinnen
und Bundesräte abwählt. Wir befinden uns
imDilemma zwischen diesen beiden Zielen.
2019 entschiedman, nichts an der Bundes-
ratszusammensetzung zu ändern, weil alle
Bundesräte wieder antraten. Ob das 2023
ebenso sein wird, das bleibt heute offen.

Die Mitte-Partei wird also nicht alle amtieren-
den Bundesräte wiederwählen?

Wenn sich die Entwicklung aus dem Jahr
2019 fortsetzt, dann besteht sicher ein grös-
serer Handlungsbedarf, ja. In diesem Fall
kannman vonMitgliedern des Bundesrates
erwarten, dass sie sich überlegen, ob die
Wahlresultate ihrer Partei eine erneute
Kandidatur genügend legitimieren. Ich habe
immer gesagt,Wahlenmüssen Folgen haben.

Man sagt, dass Sie selber gerne Bundesrat
geworden wären. Würden Sie es denn besser
machen als die amtierenden Bundesräte?
Ich verstehe es alsmeine Aufgabe als

Parteipräsident, den Bundesrat kritisch zu
begleiten, imWissen, wie schwierig dieses
Amt ist. Aber alle Bundesrätinnen und Bun-
desräte haben sich freiwillig entschieden,
dieses schwierige Amt zu übernehmen.

Kommen wir auf die Neutralität zurück. In
Ihrer Rede vor den Delegierten fragten Sie
kürzlich, ab wann ist Neutralität unanstän-
dig? Sie blieben die Antwort schuldig.
Ich habe sie fürmich persönlich beantwor-

tet. Und ich binmir bewusst, dass die Ant-
wort auf diese Frage für jede und jeden ein
Dilemma darstellt: Einerseits hat die Neutra-
lität für uns als kleines Land eine Schutz-

funktion. Andererseits müssenwir unsere
westlichenWerte, unsere Demokratie, schüt-
zen. DieseWerte werden imMoment auch
in der Ukraine verteidigt. Es stellt sich die
Frage:Was ist unser Beitrag? Abwann fängt
eine neutrale Position an, parteiisch zu
werden, weil sie demAngreifer hilft?Wenn
Sie neutral im Sinne von haltungslos ver-
stehen, dann ist das eben nicht neutral, son-
dern Sie belohnen den Angreifer.

Was heisst das konkret für die Sanktionen?
Die Schweiz sollte ihre Verantwortung

stärker wahrnehmen. Sie hat eine ausser-
ordentliche Bedeutung in dieser bestimmten
Konstellation, und zwar für Russland.
Bekanntlich laufen 80 Prozent des russi-
schen Rohstoffhandels über die Schweiz,
und auch der Finanzplatz ist wichtig für rus-
sische Personen und Unternehmen.

Was schlagen Sie vor?
Die Schweizmüsste selber aktiv werden,

bevor uns das Ausland Sanktionen vorgibt.
Siemüsste schauen, ob es Anzeichen dafür
gibt, dass dieser Krieg aus der Schweiz
heraus finanziert wird. Das Staatssekretariat
fürWirtschaft Secomüsste vorangehen und
den Kantonen beispielsweise sagen, wie
undwo sie nach solchen Vermögen suchen
sollen.Weiter sollte die Schweiz russische
Diplomaten ausweisen, welche nachweislich
nicht diplomatische, sondern nachrichten-
dienstliche Funktionen haben.

Wie sind eigentlich die Reaktionen auf Ihre
Forderungen aus Ihrem Heimatkanton Zug,
dem Eldorado für Rohstoffhändler?
Zustimmend. Gerade als Zuger bin ich

überzeugt, dass wir unsere Kompetenzen
dazu nutzenmüssen, den attraktiven
Handels- und Finanzplatz zu schützen.
Dazu gehört auch die Rechtssicherheit. Wir

müssen uns gegenmissbräuchliche
Geschäfte verteidigen.Wirmüssen jene,
die sich nicht an die Regeln halten,
sanktionieren.

Sie sind ja stolz darauf, ein Konservativer
zu sein. Es ist schon erstaunlich, wie sich Ihre
Sicht auf die Wirtschaft gewandelt hat.
Ich stehe dazu. Ich binwertkonservativ.

Deshalb war ich immer überzeugt, dass der
Erfolg der Schweiz nicht nur auf tiefen
Steuern beruht. Er basiert eben auch auf
unseren demokratischen, westlichen
Werten. Umdiese geht es. Diesemöchte ich
erhalten. Dennwir leben in einer Zeit, in der
die Demokratien unter Druck sind.

Was hat das mit der Wirtschaft zu tun?
Sehr viel. DennWirtschaft ohneWerte

geht nicht. Die wertefreie Globalisierung ist
ausmeiner Sicht gescheitert. Man dachte
naiv, machenwir erst einmal Handel, der
demokratischeWandel ergibt sich dann
schon. Das hat nicht funktioniert. Das sieht
man nicht nur in Russland, sondern bei-
spielsweise auch in China.

In China?
Die Chinesen schauen genau, wie der

Westen auf den Ukraine-Krieg reagiert. Sie
werden dies einfliessen lassen in die Beurtei-
lung, wie sie sich beispielsweise gegenüber
Taiwan verhalten sollen. Denken Sie daran,
wir sindwirtschaftlich viel enger verflochten
mit China alsmit Russland. China besitzt
Schweizer Firmen.Wirmüssen uns deshalb
dringend fragen:Wie gehenwirmit autokra-
tischen Staaten um, die zwar nachwirt-
schaftlichen Regeln handeln, aber nicht nach
demokratischen?

Ja, wie?
Wir haben den Umgangmit China lange

stark verharmlost. Meine Partei hat schon
vor gut fünf Jahren gesagt:Wir kriegen da ein
Problem. Die EU begann damals, strategisch
wichtige Unternehmen zu definieren, die
nicht in ausländischen Besitz kommen
dürfen. Auch die USAmachen das. In der
Schweiz ist es viel leichter, ein Unternehmen
zu übernehmen.Wollenwir das? Der Krieg in
der Ukraine zwingt uns, diese sehr unange-
nehmen Fragen anzugehen.

Sind Sie den Linken im Nachhinein dankbar,
dass sie Widerstand leisteten gegen das Frei-
handelsabkommen mit China?
Es gehört zum Job jeder Partei, dass sie

dem politischen Gegner das Leben schwer
macht. Aber ja, ichmuss schon sagen: Das
Freihandelsabkommenmit Chinawürde ich
heute sehr viel kritischer anschauen.

Soll die Schweiz also nur noch Freihandels-
abkommen abschliessen mit Staaten, die sich
dazu verpflichten, demokratische Werte zu
respektieren?
Ja. Ich habe da eine Entwicklungmitge-

macht. Mit dem Freihandelsabkommenmit
Indonesien habenwir genau das gemacht.
Nachhaltigkeitsaspekte wurden berücksich-
tigt. Und trotzdem reichte es in der Volks-
abstimmung nur ganz knapp. Die Schweize-
rinnen und Schweizer werden künftige Frei-
handelsabkommen ohne Thematisierung
dieserWertefragen nichtmehr gutheissen.
Es geht einfach nicht, dass wir eine Business-
plattform sind, ohne dass wir fragen: Ist das
mit unserenWerten vereinbar?

Wie viel Wohlstand wären Sie denn bereit
zu opfern, damit die Schweiz eine anständige
Businessplattform wird?
Ich bin zutiefst überzeugt, dass anständig

wirtschaften besser ist als unanständig wirt-
schaften. Dies wird sich auchwohlstands-
fördernd auswirken. DieWeiterentwicklung
der sozialenMarktwirtschaft ist für unsere
Partei zentral. Besteuernwir noch das Rich-
tige? Besteuernwir nicht Arbeit zu stark und
Kapital zuwenig? Auch diese Fragenmüssen
wir uns stellen. Die Finanzmarkttransak-
tionssteuer wäre ein solcher Ansatz. Es ist
doch bemerkenswert, dass ein Konservativer
wieMitte-Ständerat Beat Rieder vorschlägt,
auf jeder Börsentransaktion einenminima-
len Steuerbetrag zu erheben und damit die
AHV zu sanieren. Das ist ähnlichwie bei der
Investitionskontrolle: Es ist fürmeine Partei
eine Notwendigkeit, eine Politik zu betrei-
ben, die Verantwortung übernimmt – für
sozial Schwächere oder für die Demokratie.

DasFreihandels-
abkommenmitChina
würde ichheute viel
kritischer anschauen. Ich
habeda eineEntwicklung
mitgemacht.

Politik und
Philosophie

Gerhard Pfister,
59, ist seit 2016
Präsident der
Mitte-Partei. Seit
2003 sitzt der
Zuger im Natio-
nalrat. Unter
seiner Führung
fusionierte die
CVP mit der BDP
und nennt sich
seither Die Mitte.
Er war Lehrer für
Philosophie und
Deutsch und
leitete eine Inter-
natsschule. (ria.)

«DerBundesratfunktioniertnicht»
Mitte-PräsidentGerhardPfister erklärt seineharscheKritik anderUkraine-PolitikderRegierung. Er sagt,
die Schweizmüsse ihreHandelspolitik neudenken. Interview:AnjaBurriundAndreaKučera
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«Wahlen müssen Folgen haben»: Mitte-Präsident Pfister lässt offen, ob er alle Bundesräte im Amt bestätigen wird.
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AlanCassidy, Chur

Es war vier Uhr in der Früh, als
Julien Meric am 24. Februar für
eine Übung aus dem Schlaf ge-
rissen wurde. Abmarsch von der
Kaserne in Chur, Aufstieg ins
Calandamassiv, vierzig Kilo-
gramm auf dem Rücken. Als Me-
ric wieder vom Berg herunter-
kam, herrschte in Europa Krieg.
Um acht Uhr hatte er das erste
Mal kurz Zeit, durch die Push-
Nachrichten auf dem Handy zu
scrollen. An einen Freund schrieb
er: «WTF ist da gerade passiert??»

Julien Meric, 19, angehender
Student aus Herrliberg (ZH), ist
einer von 11200Rekruten, die im
vergangenen Januar in der
Schweiz in die Rekrutenschule
eingerückt sind. In der Medien-
mitteilung der Armeewar damals
ausführlich vonCorona die Rede,

Undplötzlichwirdfürdie
Rekrutenallesernst

von ausgeklügelten Schutzkon-
zepten undOnline-Lernprogram-
men, und auch in den Gesprä-
chen in den Kasernen drehte sich
vieles um die Pandemie. Es
scheint lange her.

Seither hören die Soldaten
schon beim Morgenappell von
ihren Offizieren von russischen
Vorstössen und ukrainischer
Gegenwehr. Sie blicken in Theo-
riestunden auf Karten mit Städ-
ten und Flüssen, die bis vor
kurzem kaum jemandem in der
Schweiz ein Begriff waren. Sie be-
wegen sich inKasernen, in denen
die Sicherheitsvorkehrungen er-
höht wurden. Und sie rätseln wie
alle über den Kriegsherrn im
Kreml, über seine Motive und
über seine Ziele.

Wladimir Putins Einmarsch hat
verändert, wie Europa über Krieg
denkt – und wie die Schweiz
über den Krieg denkt. Wasmacht
er mit den jungen Schweizern,
die vor einigen Monaten ihren
Militärdienst angetreten haben?
Wie prägt er ihren Blick auf die
Armee?

Das unangenehmeGefühl
Julien Meric sitzt jetzt in einem
Büro der Infanterieschule 12
in Chur, die kommende Woche
zu Ende geht. Noch ein letzter
Marsch, dann beginnen in der
Kaserne die Aufräumarbeiten.
Dass er Militärdienst leisten will,
weiss Meric schon lange, auch
wenn das angesichts seiner
Familiengeschichte nicht unbe-
dingt logisch ist. Sein Vater ist
aus der Türkei eingewandert, die
lange von einer Militärdiktatur
regiert wurde.

Mericwollte in die Armee,weil
er sich davon eine neue Erfah-
rung versprach, die das Gegenteil
seines zivilen Lebens ist, eine
körperliche Herausforderung

auch. Und: «Ich sehe es alsmeine
Pflicht an, die Schweiz zu ver-
teidigen, wenn es sein muss. Ins
Militär zu gehen, ist ein angemes-
sener Preis für all die Privilegien,
die wir als Bürger geniessen.»

Eine neue Erfahrung: Daswur-
de die Rekrutenschule tatsäch-
lich. Als Späher musste Meric in
den vergangenenWochen lernen,
hinter feindlichen Linien Nach-
richten zu beschaffen, Ziele für
dieMinenwerfer zu identifizieren
und selber mit dem Scharf-
schützengewehr zu schiessen.
Die Übungen, die er dabei durch-
lief, unterschieden sich nicht
grundsätzlich von jenen in frühe-
ren Rekrutenschulen – doch der
Kontext war ein anderer.

Der Krieg hat bei Meric einiges
ausgelöst. Er sehe in der Ukraine
jungeMänner, die dieWaffe in die
Hand nehmen und ihr Land
verteidigen würden. «Für diese
Soldaten habe ich Sympathien
und grossen Respekt», sagt er.
«Sie lassen sich nicht unter-
kriegen, obwohl zu Beginn des
Kriegs alles gegen sie sprach. Und
nun sind sie sogar daran, Gebiete
zurückzuerobern.»

Mattia Pontiggia, 20, war noch
im zivilen Leben, als Russland die
Ukraine überfiel, er studiert
Chemie in Zürich. Er wusste:
Schon bald wird er zur RS aufge-
boten, die er vergangenes Jahr
aus medizinischen Gründen
unterbrechenmusste. Auch Pon-
tiggia sitzt jetzt im Büro in der
Churer Kaserne. Er sagt: «Es war
ein unangenehmes Gefühl, zu
wissen, dass ich bald in die Armee
musste. Man wusste ja in dem
Moment noch nichts, und es hätte
sein können, dass sogar wir in
den Konflikt hineingezogenwür-
den. Das war eine belastende
Zeit.» Nach dem Einrücken habe
sich dieses Gefühl aber gelegt.

Das Schicksal der ukrainischen
Soldaten beschäftigt auch Pon-
tiggia. «Russland ist eine militä-
rische Grossmacht. Ich dachte
zuerst, nach ein paar Tagen wäre
alles vorbei. Der Kampfgeist der
Ukrainer ist sehr eindrücklich.»
Doch neben Bewunderung ist da
auch Zweifel. «Ich habe mich ge-
fragt: Hätte ich selber den Mut,
auf jemanden zu schiessen,wenn
ichmüsste? Könnte ichmich dazu
überwinden?» Eine klare Antwort
hat er darauf nicht.

Was die Armee als Ganzes
angeht, sind es weniger ethische
Fragen, die der Krieg in der
Ukraine aufwirft. Sondern ganz
praktische: Wie lange könnte die
Schweiz allein auf sich gestellt
überhaupt einen Verteidigungs-
krieg führen? Armeechef Thomas
Süssli antwortete darauf Ende
März in einem Interviewmit den
Tamedia-Zeitungen: «Mit unse-
ren heutigen Mitteln wäre nach
ein paarWochen Schluss.»

Gewisse Zweifel bleiben
Es ist eine Einschätzung, die an
der Basis der Armee viele teilen.
Tibor Szvircsev Tresch, Soziologe
an der Militärakademie der ETH
Zürich, führte im März eine Er-
hebung bei Rekruten durch. Noch
liegt die genaue Auswertung
nicht vor, doch ein Blick in die
Antworten zeigt Auffälligkeiten.
Erstens: «Die Motivation der
heutigen Rekruten scheint leicht
höher zu sein als in früheren Jah-
ren.» Grundsätzlich könne man
sagen: DieWehrpflichtwerde von
den Rekruten akzeptiert.

Der zweite Befund liest sich für
die Armeeweniger gut. «Nur eine
Minderheit der Rekruten glaubt,
dass sich die Schweiz im Kriegs-
fall selbständig verteidigen könn-
te», sagt Szvircsev Tresch. Dabei
sei in den Befragungen kritisiert

Sie sind imMilitär, als inderUkrainederKrieg ausbricht.Wasmachtdasmit jungenSchweizer Soldaten?

worden, dass die Ausrüstung in
Teilen veraltet sei.

Vielleicht liegt es an der Prä-
senz des Kompaniekommandan-
ten imBüro, vielleicht ist es seine
tatsächliche Überzeugung – aber
Julien Meric, der Späher, klingt
etwas optimistischer. «Den nö-
tigen Kampfgeist und die Moral
hätten wir», sagt er. «Aber klar:
Wenn auf einen Schweizer Solda-
ten zehn Gegner kommen, sind
wir unterlegen.»

Auch Ivan Flater, 20, macht in
Chur die Rekrutenschule. Im zivi-
len Leben arbeitet er als Land-
wirt, in der Armee ist er Minen-
werfer. Er überlegte nicht lange,
ob er Dienst leisten solle: «Inmei-
ner Familiewaren alle imMilitär.»
Flater hat also schon von jeher
eine grundsätzlich positive Ein-
stellung zur Armee. Und doch
glaubt er, dass sich das Bild vom
Militär gerade wandelt – auch bei
Leuten, die bis anhin an dessen
Sinn zweifelten.

Die Soldaten spüren das,wenn
sie amWochenende im Zug nach
Hause fahren, wenn sie in den
Ausgang gehen – oder wenn sich
Leute am Strassenrand bei ihnen
bedanken, wenn sie auf dem
35-Kilometer-Marsch an ihnen
vorbeiziehen. «Vor allem ältere
Leute kommen auf uns zu und sa-
gen, dass sie schätzen, dass wir
Dienst leisten», sagt JulienMeric.
Ermerke inGesprächen in seinem
Umfeld, dass sich etwas geändert
habe. «Das Bewusstsein ist da,
dasswir auch in Europa schnell in
den Krieg abrutschen können.»

Meric tönt nüchtern, aufge-
räumt. Die Rekrutenschule, nor-
malerweise der Ort, wo schlecht
alternde Anekdoten über unfä-
hige Vorgesetzte und feuchtfröh-
liche Kompanieabende gesam-
melt werden, ist plötzlich ernst
geworden.

ANZEIGE

Sie blicken indie
Ukraineund fragen
sich:Wiewürden
wir uns imKrieg
verhalten?
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«Das Bild vomMilitär wandelt sich»: Minenwerfer Ivan Flater. «Grosser Kampfgeist der Ukrainer»: SpäherMattia Pontiggia. «Man bedankt sich bei uns»: Späher JulienMeric.

Zentrum für Rehabilitation und Erholung

Erholung

CH-6083 Hasliberg Hohfluh, Telefon +41 33 533 91 00
www.rehaklinik-hasliberg.ch



NZZamSonntag 15.Mai 2022 15Schweiz

AndreaKučera

Ist das Anwaltsgeheimnis schuld
daran, dass in der Schweiz erst
6,5 Milliarden Franken an sank-
tionierten Vermögen gesperrt
werden konnten? Zumindest teil-
weise, findet Raphaël Mahaim,
Waadtländer Grünen-Nationalrat
und selbst Anwalt: «Wenn An-
wälte meldepflichtig wären, so-
fern sie als Finanzdienstleister
oder beratend handeln, würden
ganz sicher mehr Bankkonten
und Liegenschaften gefunden
werden», sagt er. «Die Schweiz ist

Anwälte imVisierderLinken

nicht von ungefähr eine Dreh-
scheibe für russisches Oligar-
chengeld.»

Um den Anwälten Beine zu
machen, hat Mahaim am Mitt-
woch eine dringliche Interpella-
tion eingereicht. Erwill vomBun-
desrat wissen, inwiefern die
Pflicht, sanktionierte Vermögen
zu melden, auch für beratende
Anwälte gilt. Ermöchte Auskunft
darüber, wie viele Meldungen
bisher vonAnwälten eingegangen
sind und ob der Bundesrat Sank-
tionen vorsieht gegen Kanzleien,
die keine Auskunft geben. «Wer-

Dessen ungeachtet baut die
Linke weiter Druck auf. Mit Blick
auf die Sommersession verlangen
SP und Grüne eine ausserordent-
liche Session zum Schweizer
Sanktionsregime. Ihre Forderun-
gen reichen von der Schaffung
einer Oligarchen-Task-Force über
Korrekturen am Geldwäscherei-
gesetz bis zur Verwendung der
gesperrten Gelder für den Wie-
deraufbau in der Ukraine. Und
wieMahaims Interpellation zeigt,
geraten nun auch zunehmend
Anwälte ins Visier der Linken.

Tatsächlich ist das Anwalts-
geheimnis ein blinder Fleck des
Sanktionsregimes: Im Gegensatz
zu Bürgerinnen undBankenmüs-
sen Anwältinnen und Anwälte
demSeco nicht in jedemFallMel-
dung erstatten, wenn sie Kennt-
nis davon haben, dass eine sank-
tionierte Person eine Liegen-
schaft oder ein Konto in der
Schweiz besitzt. Es kommt drauf
an, in welcher Funktion sie tätig
wurden. Undwie immer,wenn es
um juristische Spitzfindigkeiten
geht, gibt es mindestens so viele
Meinungenwie Juristen.

Das für die Sanktionen zustän-
dige Staatssekretariat für Wirt-
schaft (Seco) legt die Sache
anders aus als der Schweizerische
Anwaltsverband (SAV). Einigkeit
herrscht darin, dass Anwälte und
Anwältinnen nicht meldepflich-
tig sind, falls sie ihre «kern-
anwaltschaftliche» Tätigkeit aus-
üben. «Insbesondere bei der Ver-
tretung vor Gericht geht das
Anwaltsgeheimnis der embargo-
rechtlichen Meldepflicht vor»,
schreibt das Seco auf Anfrage.

Unbestritten ist auch, dass An-
wälte meldepflichtig sind, falls
sie persönlich zusammen mit
einer sanktionierten Person an
einer Firma beteiligt sind, die
Immobilien oder Konten besitzt.
Dazwischen aber gibt es einen
Graubereich: die Beratungstätig-

keit.Was gilt, wenn eineAnwältin
einen inzwischen sanktionierten
Oligarchen «nur» beraten hat,wie
dieser über eine Drittfirma ein
Konto eröffnen oder ein Haus
kaufen kann?Muss sie ihrWissen
mit dem Seco teilen?

Der Schweizerische Anwalts-
verband findet, das Berufs-
geheimnis gehe in diesemFall der
Ukraine-Verordnung vor. Er stützt
sich dabei auf ein Gutachten des
Freiburger Strafrechtsprofessors
Marcel Alexander Niggli. Dieser
schreibt: «Ein Anwalt muss nicht
melden, soweit er keine frag-
lichen Vermögenswerte hält oder
verwaltet.» Das Seco hält hin-
gegen auf Anfrage fest, bei treu-
händerischen Tätigkeiten seien
Anwälte aus Sicht des Seco ver-
pflichtet, sanktionierte Gelder zu
melden. «Abschliessend kann
diese Frage jedoch nur durch die
Gerichte geklärt werden.»

DieAnwältewehren sich
Bis in dieser Sache ein erstes Ge-
richtsurteil gefällt ist, dürfte der
Druck auf die Schweiz indes wei-
ter steigen. Vor allem in den USA
ist die Meinung verbreitet, die
Schweiz fahnde zu wenig dezi-
diert nach sanktionierten Gel-
dern. Daniel Thelesklaf, der bis
zumSommer 2020die Schweizer
Meldestelle für Geldwäscherei
leitete und heute bei der Uno in
NewYork arbeitet, hält das Repu-
tationsrisiko denn auch für das
grössere Problem als die ver-
passte Summe.

Zu Unrecht an den Pranger ge-
stellt fühlt sich hingegen der An-
waltsverband: «Anwältinnen und
Anwälte kennen das Recht und
stellen ihre Tätigkeit in den
Dienst der demokratischenWert-
ordnung und der Regeln des
Rechtsstaates», schreibt SAV-Prä-
sidentin Birgit Sambeth Glasner.
Damit einher gehe das Verständ-
nis, dass Rechtsanwälte sich jeder
Tätigkeit enthielten, welche die
Wirksamkeit der im Zusammen-
hang mit der Situation in der
Ukraine ergriffenenMassnahmen
vereiteln könnte. «Das Berufs-
geheimnis schützt nicht vor straf-
baren Handlungen.»

Seite37
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Dazwischenaber
gibt es einen
Graubereich: die
Beratungstätigkeit
vonAnwälten.

den die Anwälte nicht in die
Pflicht genommen, verpufft das
Sanktionsregime weitgehend
wirkungslos», sagtMahaim.

Gutachten gegen Seco
Der grüne Nationalrat ist mit sei-
ner Kritik nicht allein. Auch sein
Anwaltskollege aus Neuenburg,
SP-Nationalrat Baptiste Hurni,
geht mit den Anwälten hart ins
Gericht: «Wir wissen haargenau,
dass russische Oligarchen mehr
als 6,5 Milliarden Franken in der
Schweiz parkiert haben», sagt
Hurni. In der Tat liegen auf
Schweizer Konten laut Schätzung
der Schweizer Bankiervereini-
gung 150 bis 200Milliarden Fran-
ken an russischen Vermögen.Wo
sind die restlichenMilliarden?

Ein Teil dürfte abgeflossen
sein. Ein Teil gehört Personen,
die nicht sanktioniert sind. Geld-
wäscherei-Experte Daniel The-
lesklaf hält es aber für wahr-
scheinlich, dass russische Oligar-
chen nicht all ihr Geld mit eige-
nemNamen angelegt haben, son-
dern einen Teil davon über
Finanzkonstrukte. Je nachdem
kennt in einem solchen Fall nicht
einmal die Bank den Namen des
wirtschaftlich Berechtigten hin-
ter einem Konto – wohl aber der
Anwalt, der bei der Strukturie-
rung der Vermögen beratendmit-
gewirkt hat. «Deswegen ist es
stossend, wenn ausgerechnet
Anwälte keine Auskunft geben
müssen», sagt Hurni.

Wird das Anwaltsgeheimnis
für die Schweiz zum Reputa-
tionsrisiko? Linke Anwälte im
Bundeshaus wie Mahaim und
Hurni sehen es anders als bürger-
liche Anwälte wie der Zürcher
FDP-Nationalrat Beat Walti oder
derWalliserMitte-Ständerat Beat
Rieder. Rieder sagt gegenüber
SRF, die Schweiz müsse sich
nichts vorwerfen lassen. Sie habe
eine der schärfsten Bestimmun-
gen zur Bekämpfung der Geld-
wäscherei überhaupt. Und Beat
Walti sagt, diese Bestimmungen
würden schon heute auch für An-
wälte gelten. «Es ist die Aufgabe
der Bank, den wirtschaftlichen
Berechtigten zu kennen – sonst
darf sie dieMittel nicht entgegen-
nehmen», soWalti.H
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In vielen alten Schutzkellern
fehlen Betten oder Toiletten.
Jetzt fordert der oberste
Schweizer Zivilschützer, dass
Hausbesitzer nachbessern.
Georg Humbel

Er weiss, wie es in den Schweizer
Kellern aussieht: Thomas Halb-
eisen steigt mit seinem Werk-
zeugkoffer die enge Treppe hin-
unter. Halbeisen kontrolliert im
Auftrag von Kantonen und Ge-
meinden Luftschutzkeller. In die-
sem Fall betritt er einen alten:
«Heiland und Maria! Das sieht
nicht gut aus», sagt Halbeisen
und schaut sich die Gummidich-
tung des Panzerfensters an: «Brü-
chig und hart.» Auch sonst ist der
Raum nicht auf dem neuesten
Stand: Es fehlen Notbetten. Und
wo das Trockenklosett ist, weiss
der Hausbesitzer nicht. «Viele
Schutzräume sind leider nicht
eingerichtet», sagt Halbeisen.
Die Luftschutzkeller – sie ge-

hören zur DNA der Schweiz, sie
versprechen Sicherheit und
Schutz imKatastrophenfall. Doch
viele vor 1987 gebaute Räume

Trockenklosetts und Notliegen für alle Luftschutzkeller
sind nicht ausgerüstet. Erst seit
dann müssen Hausbesitzer Not-
betten und Trockenklosetts be-
schaffen.
Das will der oberste Zivil-

schutzdirektor jetzt ändern: «Ich
befürworte eine Nachrüstungs-
pflicht», sagt Paul Winiker, Präsi-
dent der kantonalen Militär- und
Zivilschutzdirektorenkonferenz.
«Der Ukraine-Krieg zeigt, wie
rasch eine Bedrohung für die Be-
völkerung entstehen kann», so
der Luzerner SVP-Regierungsrat.
Die Betten und Toiletten erst im
Krisenfall zu beschaffen, funktio-
niere nicht: «Dann wollen alle
kaufen, und die Lieferketten bre-
chen zusammen.»
Das Bundesamt für Bevölke-

rungsschutz (BABS) gibt an, dass
es schweizweit 360000 private
Schutzräume gibt. Wie viele
davon nicht ausgerüstet sind,
weiss das Amt nicht. «Ich schätze,
dass 20 bis 30 Prozent der
Schweizer Schutzräume keine
Liegestellen oder Klosetts
haben», sagt Urs Marti, der das
Zuger Amt für Zivilschutz leitet.
Zug gilt alsMusterkanton undhat
bereits alle Schutzräume ausge-

stattet. AuchMartimacht sich für
eine schweizweiteNachrüstungs-
pflicht stark: «Wir haben ein sehr
gutes System.Wir dürfen es nicht
verlottern lassen.»
Im Kalten Krieg hat die

Schweiz das weltweit dichteste
Netz an Schutzbunkern angelegt.
Die Keller mit ihren dicken Pan-
zerbetontüren sollten die Bevöl-
kerung imFalle eines Atomkriegs
schützen. Politisch kam der Bun-

kerbaumit dem Fall der Berliner
Mauer unter Druck. 2011 be-
schloss der Nationalrat die Auf-
hebung der Schutzraumpflicht.
Doch dann explodierte das Atom-
kraftwerk Fukushima, und die
Aufhebungwar vomTisch.
Kritisch bleibt bis heute die

Linke. «Jahrelang hat sich nie-
mand dafür interessiert, ob die
Schutzräume im Krisenfall funk-
tionieren», sagt Priska Seiler-
Graf. Dabei gebe es zivile Ge-
fahren wie Umweltkatastrophen
und Notlagen. Aber wegen des
Ukraine-Krieges jetzt die Keller
nachzurüsten, sei «absurd», so
die SP-Nationalrätin. «Der
Schweiz droht keine militärische
Gefahr, und es hat keinen Sinn,
nur deswegen viel Geld zu inves-
tieren.»
Zehntausende Trockenklosetts

und Notbetten zu beschaffen,
geht ins Geld. Den Hauseigentü-
mern drohen Mehrkosten von
mehreren hundert Franken pro
Schutzraum. Brigitte Häberli
wehrt sich deshalb: «Die Kosten
sind das eine», sagt die Vizepräsi-
dentin des Hauseigentümerver-
bandes (HEV). «Aber brauchen

Ladina Triaca, Mirko Plüss

Es ist eine Frage, die in der Politik
in der Regel früh gestellt wird:
Wie viel kostet das? Nicht so in
der gegenwärtigen Flüchtlings-
krise. Die Menschen aus der
Ukraine werden wohlwollend
empfangen, die Kosten für Bet-
ten, Essenund Schulmaterial sind
zweitrangig. Doch nun drängt
sich die Kostenfrage den Finanz-
verwaltern von Bund und Kanto-
nen zunehmend auf. Denn die
Geflüchtetenwerden immer zahl-
reicher – unddie Budgets für 2022
müssen rechtzeitig angepasst und
jene für 2023 geplant werden.
Die meisten Kantone haben

den Rechner gerade erst hervor-
geholt.Weiter ist der KantonAar-
gau. Das Gesundheits- und
Sozialdepartement unter der Lei-
tung von SVP-Regierungsrat
Jean-Pierre Gallati hat für dieses
Jahr verschiedene Szenarien be-
rechnet, die zeigen, was auf die
gesamte Schweiz zukommen
könnte. Konkret rechnet der Aar-
gaumit drei Szenarien: Im Szena-
rio «tief» erreichen täglich 40
Menschen denKanton. Im Szena-
rio «mittel» sind es 60 und im
Szenario «hoch» 80. ImMoment
befindet sich der Aargau im Sze-

So viel kosten
uns die
Flüchtlinge aus
der Ukraine

nario «hoch» mit täglich 80 bis
100 Ankünften. Je nachdem, wie
sich der Zustrom entwickelt,
rechnet das Sozialdepartement
bis Ende Jahr mit Kosten zwi-
schen 100 und 180 Millionen
Franken. Es ist Geld fürMiete, Es-
sen, Krankenkasse oderWindeln.
Rund 80 Prozent davon – so die
Schätzung –würden durchGelder
des Bundes abgedeckt.
Aus den Berechnungen lassen

sich Erkenntnisse für die gesamte
Schweiz gewinnen. Dennder Aar-
gau nimmt gemäss dem inter-
kantonalen Verteilschlüssel rund
8 Prozent aller Geflüchteten auf.
Rechnet man die Kosten auf alle
Flüchtlinge hoch, kommt man
auf einen Betrag von 1,25 bis 2,25
Milliarden Franken für das lau-
fende Jahr. Ähnlich viel gab der
Bund letztes Jahr für Corona-
Tests aus (1,2Milliarden).

Nachtragskredit nötig
Ist diese Hochrechnung realis-
tisch? Beim Staatssekretariat für
Migration (SEM) will man keine
«ungefähren Schätzungen» kom-
mentieren. Angesichts des enor-
men und unvorhergesehenen
Aufwandes scheine es aber
durchaus realistisch, dass das
SEMeinenNachtragskredit bean-

tragen könnte, schreibt ein Spre-
cher auf Anfrage.
Im Umfeld des Sonderstabs

Asyl wird die Grössenordnung
der Schätzung bestätigt. Zwar hat
der Bundnoch keine eigeneRech-
nung aufgestellt. Eswird aber da-
von ausgegangen, dass ihn ein
Geflüchteter pro Jahr rund
20000 Franken kostet. Der Be-
trag setzt sich zusammen aus der
Globalpauschale von 1500 Fran-
ken, die der Bund den Kantonen
monatlich für jedenGeflüchteten
zahlt. Diese ist für die Miete, Be-
treuungskosten oder Kranken-
kassenprämien vorgesehen. Hin-
zu kommt eine einmalige Sprach-
pauschale von 3000Frankenund
ein Betrag für die Verwaltungs-
kosten von rund 500 Franken.
Das heisst: Allein die 50000
Menschen, die bisher aus der
Ukraine in die Schweiz geflohen
sind, dürften den Bund im Jahr
eineMilliarde Franken kosten.
Viele Experten gehen derzeit

davon aus, dass die Menschen
nicht so rasch in die Ukraine zu-
rückkehrenwerden. Gaby Szöllö-
sy von der Konferenz der kanto-
nalen Sozialdirektoren etwa sagt:
«Wir müssen uns darauf einstel-
len, dass die Menschen länger als
ein Jahr bei uns bleiben könn-

Gastfamilien bleiben werden.
«Mittelfristig werden viele die
Gastfamilien wieder verlassen
und in den kantonalen Struktu-
ren unterkommen», sagt er.
Damit rechnetman auch in der

Stadt Zürich. Sozialvorsteher
Raphael Golta sagt, das berge für
die Stadt ein grosses Risiko: «Wir
wissen nicht, wie lange die Men-
schen in denGastfamilien bleiben
werden. Als Stadt sind wir aber
stets dafür verantwortlich, ihnen
eine Unterkunft bieten zu kön-
nen.» Goltawünscht sich deshalb
ein grösseres Engagement des
Bundes. Er sagt: «Es würde uns
helfen, wenn der Bund einen Teil
des Risikos übernähme und die
Geflüchteten länger in seinen
Strukturen behielte.»
Für die Stadt Zürich ist es rela-

tiv teuer, kurzfristig Unterkünfte
zu organisieren. Zudem zahlt die
Stadt den Geflüchteten etwas
mehr an die Miete oder an Inte-
grationsmassnahmen, als es mit
der Globalpauschale des Bundes
möglich wäre. Dennoch will sich
Golta nicht über die Kosten bekla-
gen. Er sagt: «Wir sind gerne be-
reit, unseren Beitrag zu leisten.»
Im städtischen Budget wurden
für das laufende Jahr bereits 10
Millionen Franken eingestellt.

Betten, Essen,Krankenkasse:
Erstmals zeigenSzenarien,welche
Kosten indiesemJahr aufBund
undKantone zukommenkönnten

Der Bund rechnet
damit, dass ihn ein
Geflüchteter pro
Jahr rund 20 000
Franken kostet.

wirwirklich überall Pflichten und
Zwänge?», fragt die Thurgauer
Mitte-Ständerätin. Die Haus-
eigentümer seien bereit, ihren
Beitrag zu leisten. Aber sie setze
auf Eigenverantwortung.
Für eine Nachrüstungspflicht

spricht sich der Zivilschutzver-
band aus. Präsidentin Maja Rini-
ker (FDP/AG) plädiert aber für
Augenmass: Es sei zu prüfen, ob
jedes Einfamilienhaus Notbetten
kaufen müsse. «Im Ereignisfall
könnte man auch Matratzen aus
den Zimmern in den Schutzkeller
nehmen», sagt die Nationalrätin.
Allerdings hält sie Trocken-
klosetts für unentbehrlich.
Politisch muss jetzt das Bun-

desamt für Bevölkerungsschutz
liefern. Das Amt erarbeitet zurzeit
ein neues Schutzraumkonzept.
Kontrolleur Halbeisen von der
Mengeu AG hat zurzeit so viel zu
tun wie noch nie und muss Son-
derschichten einlegen. Er denkt,
dass die Aufrüstung gut investier-
tes Geld wäre: «Wenn ich sehe,
wie die Menschen in der Ukraine
inU-Bahn-Schächten hausen, bin
ich froh, dass wir unsere Schutz-
räume haben.»
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Spartanisch: Eine Familie probt
das Leben im Schutzraum.
(Kappelen, 11. November 2001)

ten.» Der Kanton Aargau hat für
diesen Fall bereits vorgesorgt –
undKostenszenarien für 2023 be-
rechnet. Bleibt der Zustrom im
laufenden Jahr bei hohen 80 An-
künften pro Tag und sinkt er
nächstes Jahr auf dieHälfte, rech-
net der Kanton für 2023 mit Kos-
ten von rund 600Millionen Fran-
ken. Hochgerechnet auf die
Schweiz entspräche das einem
Betrag von 7,5Milliarden Franken
– also eineinhalbMilliardenmehr,
als die Schweiz für die 36 Kampf-
jets des Typs F-35 ausgebenwill.

Private Hilfe birgt Risiko
Speziell imMoment ist, dass rund
die Hälfte der Geflüchteten bei
Privatenwohnt. Das entlastet die
Kantone finanziell: Die Gastfami-
lien verlangen teilweise keine
Miete, sie kochen etwas mehr
oder bezahlen einmal ein Kino-
ticket. «Wir sind sehr froh umdas
grosse Engagement der Privaten»,
sagt der Basler SP-Regierungsrat
Kaspar Sutter. In Basel hätten Pri-
vate der Stadt etwa gratis Woh-
nungen zur Verfügung gestellt.
ImMoment sind in der Stadt fast
90 Prozent der Geflüchteten pri-
vat untergebracht. Sutter geht
allerdings davon aus, dass die
Menschen nicht dauerhaft in den
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Bauen für Geflüchtete: An Berns
Stadtrand entsteht in diesen
Tagen ein Containerdorf für bis
zu tausendMenschen aus der
Ukraine. (5. Mai 2022)



Federndes Gold
aus 18 Karat Gold
Mit dem neuen Armband UMARMMR E
MICH kreiert Wellendorff nach einer
Entwickllk ungszeit von 17 Jahren ein tech-
nisches und handwerkllk iches Wunder:
„Federndes Gold“ – doppelt so biegsam
wie normales Gold. Nach dem „weichsten
Collier“ und dem „lebendigsten RiiR ng“ der
Welt hat Wellendorff im letzten Jahr mit
dem „zärtlichsten Armband“ aus Federn-
dem Gold nun eine dritte Ikone geschaffen.
Die besondere Herausforderung für die
Wellendorff -Goldschmiede lag darin, das
Armband UMAAM RMMR E MICH so zu ferti-
gen, dass es nach dem An- und Ablegen
immer wieder sanft in seine Ursprungsform
zurückkkk ehrt und diese stabil ganz ohne
Verschluss hält. So wurde ein neues Innen-
leben – Goldschmiede sprechen auch von
der Seele – aus 18 Karat Gold für die Kor-
del geschaffen, durch das sie flexibel bleibt
und zugleich hohe Spannkrrk aft besitzt.
Unerwartet einfach, überraschend
selbstverständlich
neue Armband UM
MICH sanft. Denn
ein Armband muss
sein wie eine
Umarmung.

ANZEIGE

Ein technisches Wunder
Doppelt so biegsam wie normales Gold, schmiegen sich die UMARME MICH-Armbänder

von Wellendorff wie von selbst an das Handgelenk. Ihr Geheimnis: Gold, das
federt und sanft in seine Ursprungsform zurückkehrt. In der neuen Kollektion funkeln
hoffnungsvolle Regenbogenfarben als lebendiges Symbol für Kraft und Zuversicht.

„Das Leben ist wie ein Regenbogen.
Man braucht die Sonne und

den Regen, um die Farben sehen zu
können.“

Armband UMARME MICH Regenbogen
Mit jedem AnnA - und Ablegen verwandelt sich das ArrA mband UMAAM RRA MMR E MICH Regenbogen aus
federndem Gold in ein bunt funkelndes Farbenmeer: Strahlende Brillanten, sicher in Zweikornfassung
gefasst, tanzen um das Handgelenk der Trägerin, und kllk eine Mosaike in sechs Regenbogenfarben sowie
zwei 18-karätige Sonnenglanz-Stränge erinnern daran, dass auch nach trüben Tagen wieder die Sonne
scheint. Made in Germany und gefertigt mit höchstem Goldschmiedewissen aus 129 Jahren, verkörpert
das ArrA mband UMAAM RRA MMR E MICH Regenbogen die facettenreiche Vielfalt des Lebens. Ein lebendiges
Symbol für KrrK aft und Zuversicht – mit Liebe gefertigt in der Goldstadt Pforzheim.

Sonnenglanz
Zwei seidenweiche Sonnenglanz-Gold-
stränge, versehen mit zarten Glanzpunkten,
sind in das Armband UMAAM RMMR E MICH
Regenbogen integriert. Mit einer speziellen
und geheimen Goldschmiedetechnik wird
die aus feinem 18 Karat Golddraht gewi-
ckelte Kordel mit den kllk einen Einfassungen
versehen, an deren Flächen einfallendes
Licht reflektiert wird. Dadurch entsteht ein
regelmässiges Muster aus Glanzpunkten,
das Wiedererkennungsmerkmmk al der Ge-
neration „Sonnenglanz“. Eine Kordel, die
heller funkelt als je zuvor. Eine Kordel, die
das Gefühl von Seide aus Gold spüren lässt.
Locker, lebendig, leicht und ganz im Sinne
der Philosophie des Familienunterneh-
mens, Aus Liebe. Das Beste. zu schaffen.

Der magiig sche Würfel
Nach langer und intensiver Entwickllk ungszeit gelang es den
Wellendorff-Goldschmieden, die Farben so auf das Armband
zu bringen, dass dieses dennoch seine Flexibilität beibehält.
Die perfekte Lösung sind 50 winzige aneinandergereihte und
mit Kaltemaille aufgefüllte Würfel aus 18 Karat Gold, die
sich leicht konisch verjüngen und mit dem federnden
Gold kombiniert werden.
Jeder Würfel wird wie ein eigenes Schmuckstück behandelt.
In den hochglanzpolierten Untergrund jedes einzelnen farbigen
Würfels werden mithilfe eines 0,2 mm dünnen Diamantstichels
144 lichtreflektierende Ornamente eingraviert, wodurch die Farbe
des Armbands von innen heraus strahlen. Höchste Präzision und
Perfektion sowie die besten Technologien sind die Voraussetzung
die aufwendige Fertigung des ArrA mbands UMAAM RMMR E MICH Rege
denn die Kanten jedes Farbmosaiks messen gerade einmal 2,0

ENTDECKEN SIE
DIE NEUHEITEN

VON
WELLENDORFF

Einfach QR-Code scannen
und die neue Kollektion
Regenbogen im Video er-

leben. Gerne schenkt Ihnen
die Schmuckmanufaktur
Wellendorff auch einen

persönlichen Moment in den
Wellendorffff -Boutiquen oder
bei Ihrem Juwelier. Denn
das Gefühl der Zuversicht,
das von der Kollektion

Regenbogen ausgeht, teilt
das Familienunternehmen

gerne mit Ihnen.

www.wellendorffff .de

144 lichtrefl ektierende Ornamente eingraviert, wodurch die Farben 
des Armbands von innen heraus strahlen. Höchste Präzision und 
Perfektion sowie die besten Technologien sind die Voraussetzung für 
die aufwendige Fertigung des Armbands UMARME MICH Regenbogen, 

saiks messen gerade einmal 2,0 mm. 

selbstverständlich umarmt das 
neue Armband UMARME 
MICH sanft . Denn 
ein Armband muss 
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MirkoPlüss

Vor eineinhalb Jahren kam die
Pandemie erstmals auch bei den
kantonalen IV-Stellen an. Immer
mehrMenschenmit Long-Covid-
Symptomen bemühten sich um
Unterstützung der Invalidenver-
sicherung. Nun liegen erstmals
Zahlen vor, in wie vielen dieser
Fälle auch Leistungen gespro-
chenwurden.

Totalmeldeten sich imvergan-
genen Jahr 1777 Personen im Zu-
sammenhangmit einer Covid-Er-
krankung bei der IV an. Bezogen
auf die Gesamtzahl der Erst- und
Wiederanmeldungen mit Refe-
renzjahr 2019 entspricht dies 2,3
Prozent aller Anmeldungen.

Rund 80 Prozent dieser 1777
Personen konnten bereits wieder
in den Erwerbsprozess eingeglie-
dert werden. Die Fälle gelten bei
der IV als abgeschlossen. Etwas
über zehn Prozent mussten ein-
zelne IV-Leistungen in Anspruch
nehmen. Und nur ein kleiner Teil
erhielt eine Voll- oder Teilrente
zugesprochen.

Die Zahlen stammen vom
Schweizer IV-Dachverband, der
IV-Stellen-Konferenz. Laut Ge-
schäftsführerin Astrid Jakob
seien die Rentenentscheide «im
tiefen Prozentbereich» angesie-
delt. Die detaillierten Zahlenwer-
den in dennächstenWochen vom
Bundesamt für Sozialversiche-
rungen aufgeschaltet.

Unscharfe Statistik
Für Jakob sinddie erstmals vorlie-
genden Zahlen eine gute Nach-
richt: «Es sieht derzeit nicht
danach aus, dass ein Long-Co-
vid-Tsunami über die IV-Stellen
hereinbrechen könnte.» Covid
beschäftige die IV derzeit «sicher
weniger als andere Probleme».

Die Anmeldungen bei der IV
seien aber immer stark nachge-
lagert, deshalb mahnt Jakob zur
Vorsicht: «Es istmöglich, dass die
Anmeldungen nach den Omi-
kron-Wellen nochmals zuneh-
men.» In den vergangenenMona-
ten sei das Niveau der Fälle aber
etwa gleich hoch wie 2021 ge-
blieben. «Es ist keine negative
Entwicklung absehbar.»

Jakob betont zudem, dass es
sich bei den genannten Zahlen
nicht umeine streng abgrenzbare
«Long-Covid-Statistik» handle.
«Vielen Personen droht nicht
wegen Long Covid eine Invalidi-
tät, die Viruserkrankung kommt
vielmehr zu anderen, teilweise
bestehenden Faktoren hinzu.»
Die Statistik sei diesbezüglich
«unscharf». «Wir zählen auch Fäl-

WenigeRentenwegenLongCovid

le mit, bei denen die Covid-Er-
krankung ganz sicher nicht den
Ausschlag für die Anmeldung
bei der IV gegeben hat.»

Die Aussage ist bemerkens-
wert. So verlinkt das Bundesamt
für Sozialversicherungen auf ein
Monitoring der IV-Anmeldungen
«mit direkten gesundheitlichen
Langzeitschäden nach Covid-
19-Erkrankung». Ist diese Be-
zeichnung irreführend? «Die For-
mulierung ist zumindest proble-
matisch», sagt Jakob.

Schwierig ist die Abgrenzung
zu anderen Krankheiten auch
deshalb, weil die Grundlagen für
die versicherungsmedizinische
Beurteilung im letzten Jahr noch
gar nicht erarbeitet waren. Emp-
fehlungen,wiemedizinischeGut-
achter mit Long Covid umgehen
sollen, werden von der Bildungs-
plattform SIM (Versicherungs-
medizin Schweiz) erarbeitet, die
auch sonst für die Ausbildung
vonGutachtern zuständig ist. Die
Long-Covid-Empfehlungen wer-

den indes erst am 30. Juni publi-
ziert. Und auch danachwerde die
Diagnose nicht in jedem Fall eine
klare Angelegenheit sein, sagt die
Juristin Yvonne Bollag. Sie ist
Co-Leiterin der entsprechenden
SIM-Arbeitsgruppe. «Dass es das
Krankheitsbild gibt, ist mittler-
weile unbestritten», sagt Bollag.
«Doch diemedizinischenGründe
für eine Post-Covid-19-Erkran-
kung sind vielfältig und hoch-
komplex, Abgrenzungen und
Interaktionen zu bereits be-
stehenden Erkrankungen sind
anspruchsvoll.» Wichtig sei aber
auch, die positiven Entwicklun-

gen zu sehen. «Bei vielen Betrof-
fenen zeigt sich über einen gewis-
sen, aber teilweise eben auch lang
dauernden Zeitverlauf, eine Bes-
serung der Symptome.»

«Widerspiegelt Ziel der IV»
Dass die IV Hunderte Entscheide
getroffen hat, noch bevor klare
Richtlinien vorliegen, macht Be-
troffene skeptisch. «Das wahre
Ausmass lässt sich aufgrund
dieser ersten Zahlen noch lange
nicht abschätzen», sagt Chantal
Britt, Präsidentin der Patienten-
organisation LongCovid Schweiz.
«Diese widerspiegeln lediglich
das Hauptziel der IV und der
Betroffenen selbst, nämlich die
Wiedereingliederung.»

Bei Long Covid Schweiz höre
man vielmehr von den Schwierig-
keiten und Verzögerungen, mit
welchen Betroffene bei der IV
leben müssen. «Entscheide, die
noch ohne SIM-Empfehlungen
gefällt wurden, berücksichtigen
aus unserer Sicht viel zu wenig

Die IVmeldet, diemeistenCovid-Fällewürdenwieder eingegliedert –dochklareRichtlinien fehlen

die spezifischenHerausforderun-
gen von Long Covid, insbeson-
dere die Belastungsintoleranz
und die drohende Chronifizie-
rung der Long-Covid-Erkrankung
bei zu früher und zu starker Voll-
belastung.» Der Druck,möglichst
bald voll zu arbeiten, sei gross
und komme vonseiten der Ver-
sicherungen, Arbeitgeber, dem
Umfeld, der IV und von den Be-
troffenen selbst, sagt Britt. «Die
Mehrheit der Betroffenen ist aber
nach über zwei Jahren nach wie
vor nicht genesen.»

Sein Verein erhalte ebenfalls
viele kritischeRückmeldungen in
Bezug auf die IV, sagt Michael
Schlunegger, Präsident des Ver-
eins Altea Long Covid Network.
«Long-Covid-Betroffene berich-
ten immerwieder davon, dass sie
sich von ihrem IV-Gutachter nicht
ernst genommen fühlen», sagt
Schlunegger. «Oder dass man
ihnen von Anfang an gesagt hat,
dass sie kaum Chancen auf eine
Leistung hätten.»

DerVerband Swiss Small
Hydro beschliesst an der GV
die Lancierung der Initiative
«JedeKilowattstunde zählt».
AndreaKučera

Vor dreiMonaten hat der Verband
der Kleinwasserkraft seine Pläne
für eine Volksinitiative zur Förde-
rung der erneuerbaren Energien
publik gemacht. Nun haben die
Mitglieder von Swiss Small Hydro
an der Generalversammlung von
Freitagabend einen Grundsatz-
entscheid zur Lancierung gefällt.
«Damitmachenwir einenwichti-
gen Schritt in Richtung Versor-
gungssicherheit mit einheimi-
schen erneuerbaren Energien»,
sagt der Präsident des Kleinwas-
serverbands, der Walliser Natio-
nalrat Benjamin Roduit.

Konkret will der Verband mit
seiner Initiative erreichen, dass

Kleinwasserkraft geht indieOffensive
der Ausbau der erneuerbaren
Energien als prioritäres Ziel in der
Bundesverfassung verankert
wird. Nur so sei die Blockade bei
der Energiewende überwindbar,
ist der Verband überzeugt. Hür-
den, die dem Bau neuer Wind-
turbinen undWasserkraftwerke,
aber auch der Nutzung anderer
erneuerbarer Energien im Weg
stünden, müssten entfernt wer-
den, fordert Swiss Small Hydro.

«Es darf kein Tabu mehr sein,
in Schutzgebieten von nationaler
Bedeutung Strom zu erzeugen»,
sagt Roduit. Solange die Versor-
gungssicherheit mit erneuer-
barem, inländischemStromnicht
sichergestellt sei, müsse der Aus-
bau der Erneuerbaren absolute
Priorität haben. «Ohne Kompro-
misse beim Umweltschutz ist die
Energiewende nichtmachbar.»

Darüber hinaus fordert Swiss
Small Hydro die Abschaffung der

Untergrenze zur Förderung der
Kleinwasserkraft. «Das können
wir uns nicht leisten», sagt Rodu-
it. Es kommt nicht von ungefähr,
dass die Initiative den Titel «Jede
Kilowattstunde zählt» trägt.

Der Verband der Kleinwasser-
kraft ist nicht der einzige Akteur,
der sich um die Versorgungs-
sicherheit sorgt. Es vergeht kaum
eine Woche, in der keine neuen
Anliegen und Forderungen lan-
ciert werden. Die Herausforde-
rungen im Energiebereich sind
riesig:Mit demabsehbarenAtom-
ausstieg fällt in den nächsten
zehn bis zwanzig Jahren ein Fünf-
tel des in der Schweiz konsumier-
ten Stroms weg. Er muss ersetzt
werden. Doch der Ausbau der Er-
neuerbaren stockt.

Hinzu kommt, dassmit der an-
gestrebten Elektrifizierung des
Verkehrs der Strombedarf weiter
steigt, während es gleichzeitig

immer schwierigerwird, aus dem
Ausland Strom zu importieren.
Schliesslich stehen viele Nach-
barländer vor denselben Heraus-
forderungenwie die Schweiz.

Das Problem der drohenden
Stromlücke ist auch beim Bun-
desamt für Energie erkannt. Ener-
gieministerin Simonetta Somma-
ruga hat allein seit Anfang 2022
drei Anliegen zur Förderung
der Versorgungssicherheit in die
Vernehmlassung geschickt. Im
Ständerat ist zudem seit bald
einem Jahr das «Bundesgesetz
über eine sichere Stromversor-
gungmit erneuerbaren Energien»
hängig. Ziel der neuen Initiative
ist, den Druck auf das Parlament
zu erhöhen. Sechs weitere Orga-
nisationen aus dem Bereich der
erneuerbaren Energien tragen
das Anliegenmit, wie Swiss Small
Hydro mitteilt. Die Lancierung
soll im September erfolgen.

Classepolitique
Roberto Zanetti, Fischfreund,
kämpft im Bundeshaus sonst als
Präsident des Fischereiverban-
des für Forelle & Co. Doch jetzt
hat Zanetti für einmal umge-
sattelt: Er hat erkämpft, dass
Bauern mehr Subventionen
erhalten, wenn sie ihren Kühen
die Hörner stehen lassen. Er hat
also quasi eine Hornkuh-Durch-
setzungsinitiative durch die
Ständeratskommission geboxt.
Gegen denWillen des Bundes-
rats! Wir zollen Respekt und
hoffen, dass die teuer subventio-
nierten Tiere sich mit ihren Hör-
nern wenigstens gegenWölfe
wehren können und nicht
gefressen werden.

Martin Neukom, Grossraubtier-
freund, bringt denWolf zu den
Menschen im Kanton Zürich.
Allerdings ausgestopft, das Tier

ist tot. Bekanntlich überlebte
der erste Wolf, der seit über 100
Jahren Zürcher Boden betrat,
nur kurz. Das Jungtier kam 2014
in Schlieren unter den Zug. Und
so konnte der grüne Regierungs-
rat demMuseum der Uni Zürich
am Freitag bloss ein Präparat
übergeben. Immerhin: Andern-
orts werdenWölfe gewildert.
Der Zürcher Wolf aber wurde
von einem CO2-freien Zug über-
fahren und ist damit klimapoli-
tisch vorbildlich gestorben.

Roberto
Zanetti
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Martin
Neukom

Betroffenemacht
skeptisch, dass die
IV entscheidet,
bevorRichtlinien
vorliegen.

So viele Personenmeldeten sich
2021mit Long Covid bei der IV
an. Nur ein kleiner Teil erhielt
eine Rente oder Teilrente.
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Nach einer Covid-19-Erkrankung können Beschwerden lange andauern. Ein grosser Teil der Betroffenen scheint aber in die Arbeitswelt zurückzufinden.
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Kämpfermit
Worten W

er Diplomatie als hohe
Kunst des Nichtssagens
versteht, ist bei Andri
Melnik an der falschen
Adresse. Der ukrainische
Botschafter in Deutsch-

land sagt stets klar, was die Interessen seines
Landes sind undwas jene Deutschlands sein
müssten – und zwar unverblümt und rabiat.
Er hat Bundeskanzler Olaf Scholz eine «belei-
digte Leberwurst» genannt, SPD-Aussen-
politikerMichael Roth ein «Arschloch» und
Vertreter der Linkspartei gebeten, doch bitte
«die Klappe zu halten».
Seit Monaten treibt der 46-jährige Ukrai-

nermit dermarkanten Hornbrille und den
eleganten Anzügen die Entscheidungsträger
der deutschen Politik vor sich her.Was einer
Vielzahl von Kritikern der deutschen Russ-
land-Politik trotz jahrelangemBemühen
nicht gelungen ist, hat er nahezu imAllein-
gang geschafft: die wohlwollende Haltung
Deutschlands gegenüber demKreml völlig
zu diskreditieren. Melnik ist ein verbaler
Frontkämpfer, der immer dann, wenn die
Bundesregierung nachgibt und tatsächlich
Waffen an die Ukraine liefert oder finanzielle
Mittel bereitstellt, nochmehr fordert, und
zwar schneller als bisher.
Seine schärfsteWaffe ist dabei die Provo-

kation. Sie hält ihn in den Schlagzeilen und
damit imGespräch. Noch nie ist ein Diplomat
in Deutschland so bekannt gewesen – und so
umstritten. Auf Twitter folgen ihmüber
120000Menschen, darunter auch Opposi-
tionsführer FriedrichMerz und die Frau des
Kanzlers, SPD-Politikerin Britta Ernst.
Von Vorteil ist dabei, dass sichMelnik seit

fast zwanzig Jahren im deutschsprachigen
Raum bewegt und die Sprache exzellent
beherrscht. Der promovierte Jurist aus Lwiw
trat gleich nach seiner akademischen Lauf-
bahn 1997 in den diplomatischen Dienst ein.
Einer seiner ersten Auslandposten führte ihn
nach Österreich, später arbeitete er fünf

Jahre als Generalkonsul in Hamburg, und
seit nunmehr sieben Jahren vertritt er die
Ukraine als Botschafter in Berlin.
Rhetorisch und sprachlich ist er damit

jeder Redeschlacht gewachsen, wie er zuletzt
bei «AnneWill» demonstrierte, der politisch
wichtigsten Talkshow im Land. Sein Haupt-
gegner dort: HaraldWelzer, Soziologe und
Mitunterzeichner des umstrittenen offenen
Briefes an den Bundeskanzler, der sich gegen
die Lieferung von schwerenWaffen an die
Ukraine aussprach. Es sei «einfach, im Pro-
fessorenzimmer zu sitzen und zu philoso-
phieren», entgegnetMelnik.Welzer tappt
sofort in die Falle, fordert, dass der Ukrainer
sich jetzt einmal aufs Zuhören beschränken

solle. Deutsche Familien seien über Genera-
tionen hinweg kriegstraumatisiert – als
hätten die Ukrainer keinen Krieg durch Nazi-
Deutschland erlebt – undMelnik solle doch
bitte seinewissenschaftliche Arbeit lesen,
bevor er ihn kritisiere. «Ich bin kein Stu-
dent», so der Botschafter trocken. «Und ich
bin nicht Ihr ... was weiss ich», verstolpert
sichWelzer. Da hat er längst verloren und
einen veritablen Shitstorm amHals.
Zu Anfang des Krieges erzählteMelnik oft

von seinen Nichten im Bombenhagel, den
beklemmenden Telefonaten und schlaflosen
Nächten. Inzwischen leben dieMädchen
samt Schwägerin und Schwiegermutter bei
denMelniks in Berlin. Der Diplomat bewohnt
mit seiner Frau Switlana und ihren beiden
Kindern die Botschaftsresidenz im vorneh-
men Berlin Dahlem. Sie sei im Biedermeier-
stil eingerichtet und passe so gar nicht zu
Melnik, schrieb jüngst eine Lokalzeitung.
Als bieder oder gediegen hat ihn tatsäch-

lich noch niemand bezeichnet. Vorgeworfen
wird ihm hingegen eine zu grosse Nähe zu
nationalistischen Kräften in der Ukraine. So
bezeichnet er dieMitglieder des Freiwilligen-
bataillons Asow als «mutige Kämpfer», dass
sie ultrarechts, gar Neonazis seien, sei reine
russische Propaganda. Auch der ukrainische
Partisanenführer undNS-Kollaborateur
Stepan Bandera ist fürMelnik «ein Held». Er
würdigte ihn sogarmit der Niederlegung von
Blumen an seinemGrab.
In der öffentlichen Debatte spielt diese

Kritik anMelnik jedoch kaum eine Rolle. Die
Leberwurst stösst auf weitausmehr Inter-
esse, zumal einMetzger aus der PfalzMelnik
ein Paketmit hausgemachten und «absolut
nicht beleidigten» Exemplaren zukommen
liess. «Lecker, lecker», antwortete der Diplo-
mat auf Twitter und lud denMann umge-
hend ein – nach Berlin und in die Ukraine.
Melnik ist vielleicht kein Freund der stil-

len Diplomatie, aber eben ein Grossmeister
der Public Relations.

AndriMelnik, Diplomat, treibt
mit undiplomatischemEinsatz
ganzDeutschland vor sich her.
Er kritisiert die deutsche
Politik zumKrieg inderUkraine
harschund rät seinen
Kritikern, dieKlappe zuhalten.
VonSilkeMertins, Berlin

EinKriegbewirkt,wasKultur
kaumschaffenkann

N
un haben sie sichwieder die
Seele aus dem Leib gesungen.
Nie ist Europa fröhlicher,
bunter, einträchtiger, als
wenn es seine beliebtesten
Sängerinnen und Sänger

in irgendeine Halle in einer europäischen
Grossstadt schickt. Dort werden sie empfan-
gen von einer enthusiastischenMenge, die
schreiend und Fähnchen schwingend den
Moment desMiteinanders feiert. Der Euro-
vision Song Contest (ESC) ist das letzte
televisionäre Lagerfeuer, an dem sich fast
200Millionen von Zuschauerinnen und
Zuschauernwärmen. Er bringt einen Abend
lang das zustande, womitman sich in Brüssel
seit Jahrzehnten vergeblich abmüht: den
Kontinent von einem Zusammengehörig-
keitsgefühl zu überzeugen.
Der ESC führt, mitsamt all seinen schreck-

lichen, unausgegorenen und grotesken Dar-
bietungen, immerwieder vor, wie phantas-
tisch vielfältig Europa ist. Dass eine Serbin
namens Konstruktamit einer so ironischen
wie feinsinnigen Suada gegen den Gesund-
heitswahn in den Final vorgestossen ist,
zeigt, was allesmöglich ist. Oder, 2014, als
die Common Linnets aus den Niederlanden
mit ihremDuett «CalmAfter The Storm» der
Zweisamkeit ein Denkmal setzten. Oder,
2006, als die finnischen Schockrocker Lordi
mit ihrer Kostümshow denWettbewerb
gewannen. Oder, oder, oder.
Aber, Gott bewahre, man soll dieses

Fernsehfestival nicht zum europäischen
Wiedervereinigungsevent hochjazzen,
schliesslich und endlich ist es nichtmehr als
eine überlange, durchorchestrierte und –
gescriptete Veranstaltung. Damit wird der
Zusammenhalt in Europa nicht dauerhaft
herzustellen sein.
Die Europäische Union, die sich eine

«Wertegemeinschaft» nennt, tut sich schwer,

mehr als ein zusammengewürfelter Konti-
nent zu sein. Laut einer repräsentativen
Eurobarometer-Umfrage aus dem Jahr 2017
meinen immer noch 40 Prozent der Europäe-
rinnen und Europäer, «dass dieMitgliedstaa-
ten einander imHinblick auf gemeinsame
Werte nicht nahe sind». Deshalb hatman
2018 eine «neue europäische Agenda für
Kultur» geschrieben, die der Kultur die Auf-
gabe überantwortet, «diese Kluft zu über-
winden, denn sie gilt als einer der wichtigs-
ten Faktoren für das Entstehen eines
Gemeinschaftsgefühls».
Nun, das wirdwenig helfen. Gemeinschaft

per Kultur kannman nicht von oben befeh-
len. Das hat in der Vergangenheit nicht funk-
tioniert undwird es auch in Zukunft nicht.
Kultur braucht Zeit zuwachsen, die kann
man nicht einfach hinstellen. Nötig ist ein
gemeinsamerWille. Und das wird schwierig.
Was zumBeispiel folgende Fakten zeigen:
Ein Drittel der Europäerinnen und Europäer
war noch nie in einemMuseum, einemKino,
einemTheater, hat noch nie in einemChor
gesungen, in einer Lesegruppe diskutiert,
ein Instrument gespielt. Natürlichmussman
sich unbedingt Gedankenmachen, wie
man diesenMenschen die schönen Künste
näherbringt. Kulturelle Teilhabe ist nach der
eigenen Gesundheit einer der wichtigsten
Faktoren für das psychischeWohlbefinden.
Aber diemeistenMenschen habenwohl ein-
fach andere, existenzielle Sorgen und Dinge
imKopf. Erst kommt das Fressen, dann
die Kultur.
Der Krieg in der Ukraine aber, so paradox

und vielleicht auch zynisch es klingenmag,
könnte helfen, ein europäisches Gemein-
schaftsgefühl herzustellen. Putin hat der
Ukraine einen Krieg aufgezwungen, dem die
meisten von uns, zumGlück, nurmehr oder
weniger erschüttert und hilflos zuschauen
können. Aber einen Krieg derWerte hat der

Diktator, demMenschenrechte ein Fremd-
wort sind, uns allen aufgezwungen – daran
kommt niemand vorbei, der sich noch als
westlicher Zeitgenosse begreift. Und bis jetzt
macht sich Europa gar nicht schlecht darin,
demokratische und aufklärerischeWerte zu
verteidigen. Der Lackmustest wird spätes-
tens im nächsten Herbst undWinter erfol-
gen, wennwir wohl unter der toxischen
Mischung von exorbitanten Energiepreisen
und einer wiederaufflammenden Pandemie
zu leiden haben.
Dieser Krieg derWerte verschiebt die

Fronten in einem gänzlich umfassenden
Wortsinn. Jürgen Habermas hat am Ende
seines Philosophenlebens in der «Süddeut-
schen Zeitung» einen ebenso langenwie
hilflosen Text geschrieben, der vor allem
dokumentiert, wie einer, der immer an die
vermittelnde Kraft desWortes geglaubt hat,
nicht verstehen kann, dass einem anderen
Sprache nur als Mittel zurMacht dient. Und
Alice Schwarzer hat einen offenen Brief initi-
iert, der im Interesse aller letztlich die Kapi-
tulation der Ukraine forderte. Dies konterte
unter anderen der Schriftsteller Daniel Kehl-
mann, dessen Grosseltern jüdischwaren,
im «Guardian» so: «Eine der Lektionen
deutscher Geschichtemuss sein, dassman
Faschismus nichtmit Appeasement besiegen
kann. Es ist doch bemerkenswert, dass eine
strikt pazifistische Aussenpolitik selten von
den Deutschen gefordert wird, deren Ver-
wandte imHolocaust gestorben sind.»
Ja, plötzlich geht es wieder wirklich um

etwas. Heute noch so heiss umkämpfte
Themenwie Identität und Gefühle könnten
bald alsmodische Zeitgeisterscheinungen
einer Überflussgesellschaft das Zeitliche
segnen. Es geht jetzt ummehr als die eigene
Befindlichkeit. Es geht umunser aller Frei-
heit. Und in diesemKampf könntenwir zu
einer wirklichen Gemeinschaft finden.

AmEurovision SongContest
feiert sich unserKontinent so
einträchtigwie sonst nie. Und
doch ist es derKrieg in der
Ukraine, der dasGefühl der
Zusammengehörigkeit über
dieKonzerthalle hinausträgt,
schreibt PeerTeuwsen

Melnik ist
vielleicht kein
Freund stiller
Diplomatie,
aber ebenein
Grossmeister
derPublic
Relations.

Gemeinschaft
perKultur
kannman
nicht vonoben
befehlen.Das
hat inder
Vergangenheit
nicht funktio-
niert undwird
es auch in
Zukunft nicht.
Kultur braucht
Zeit zu
wachsen.
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ImAutolandschlechthin regt
sichWiderstandgegen
denVorrangderAutofahrer 22

DasBernerSeelandsinkt ab,
nun lassendieBauernÄcker im
grossenStil aufschütten 24

Deutschlandbremst Löcher imGemüsegarten
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Im übrigen
kann man
Frauen das
Recht auf
Abtreibung gar
nicht nehmen.
Abgetrieben
wurde, seit es
die Mensch-
heit gibt.

AmDonnerstagabend hatmirmeine
Tochter eine E-Mail ihrer Freundin
aus demAustauschjahr in Texas
gezeigt. Diese erzählt darin aus

dem Leben eines typischen Teenagers: Von
Jungs ist die Rede, vomKleid für den Ball an
der Highschool, von Berufsträumen. Die
E-Mail endetemit dem PS: «Gottlob kenne
ich Dich. ImNotfall könntest Dumir die ‹Pille
danach› beschaffen, so kann ich ruhiger
schlafen.» Dahinter ein Scham-Smiley.
Diese Randnotiz einer 18-jährigen Schüle-

rin aus Amerika, halb ernst, halb als kleiner
Scherz verfasst, bringt nicht nur die Trag-
weite des öffentlich gewordenen Urteilsent-
wurfs aus dem obersten US-Gericht auf den
Punkt. Sie zeigt auch auf, was in Abtrei-

bungsdebatten gern heruntergespielt wird:
Es geht nicht umden Uterus der Frauen, es
geht um ihren Kopf. Oder um esmit der kürz-
lich verstorbenen obersten Richterin Ruth
Bader Ginsburg zu sagen: «Wenn eine Regie-
rung kontrollieren darf, ob eine Frau ein
Kind austrägt oder nicht, nimmt sie ihr die
Mündigkeit undWürde eines erwachsenen
Menschen.»Meist sind esMenschen ohne
Uterus, die zuvorderst gegen das Selbst-
bestimmungsrecht vonMenschenmit Uterus
kämpfen. Und, wie Corona gezeigt hat, sind
es zynischerweise oft auchMenschen, die
selber das Tragen einerMaske als Eingriff in
ihre körperliche Autonomie empfinden.
Was derzeit in den USA passiert – dass sich

die Demokraten zwecksWahlkampfs um
einen klugen Kompromiss foutieren, gehört
dazu –, ist frauenverachtend. Viel zu lange
hatman verdrängt, dass der Entscheid Roe v.
Wade von 1973 umgestossenwerden könnte.
Dieser leitete aus demRecht auf Privatsphäre
ein Recht auf Schwangerschaftsabbruch ab.
Eine Interpretation, die «grob falsch» sei, wie
es nun imUrteilsentwurf heisst.
Als ich in dieser Kolumne 2014 über die

Gefahr schrieb, dass die politische Instru-

mentalisierung der Abtreibungsfrage von
konservativer Seite Frauen ernsthaft in die
Bredouille bringenwird, wurdemir vorge-
worfen, ichmalte den Teufel an dieWand.
Leider dürfte der für Juni geplante Entscheid
des obersten US-Gerichts einmalmehr
zeigen, dass die Lust an der Kontrolle über
die weibliche Reproduktion historisch stets
unterschätzt wurde. Auch Europa hat die
Abtreibungsfrage längst erreicht. Ohne die
Freiheit der Frauen, zumindest in den ersten
Monaten einer Schwangerschaft über ihren
Körper entscheiden zu dürfen, aber kann es
keine Gleichberechtigung geben.
ImÜbrigen kannman Frauen das Recht

auf Abtreibung gar nicht nehmen. Abgetrie-
benwurde, seit es dieMenschheit gibt.
Abgetriebenwird so langewerden, wie ein
Embryo noch in einemUterus ausgetragen
wird. Und ja – ichwähle bewusst dasWort
Frau, obwohl Frauen ohne Uterus nichtmit-
gemeint sind – weil gerade Roe v.Wade
beweist, dass Frau nicht nur ein Geschlecht
ist, dasman sich aneignen kann, sondern
immer auch eine politische Dimension hat.
Dass es nach dem Leak aus demObersten

Gerichtshof in Amerika bisher nicht zu

51Prozent

EsgehtnichtumdenUterus, esgehtumdenKopf

Nicole Althaus ist Chefredaktorin Magazine
bei der «NZZ am Sonntag».

einem grossen Aufstand gekommen ist, liegt
auch daran, dass die Debatte oft auf die
Klassenfrage reduziert wurde. Natürlich
würden unterprivilegierte, oft schwarze
Frauen aus den Südstaaten am stärksten
leiden. Treffen aber wird die Stigmatisierung
und Kriminalisierung eines Abbruchs alle
Frauen, selbst Frauen, die gar nicht abtrei-
benwollen. Denn längst sind im Bibelgürtel
der USA Gesetze vorbereitet, die etwa das
Reisen von Schwangeren in einen liberalen
Staat für den Eingriff verbieten. In Louisiana
will man Abtreibung garmitMord gleichset-
zen. Die Eizelle soll imMoment der Befruch-
tung verfassungsrechtlich als Person gelten.
Damit sind auch die Pille danach oder die
künstliche Befruchtung in Gefahr.
Wenn die Freundinmeiner Tochter der-

einst schwanger ist und, so wie fast jede
dritte Frau, eine spontane Fehlgeburt erlei-
det, wird sie wohl nicht nur Trauer, Schuld
und Scham empfinden. Sie wird sich vertei-
digenmüssen. Schönwär’s, ichmalte bloss
den Teufel an dieWand.

Es war ein
Segen, als
junger
Historiker
dank der
deutschen
Offenheit
aus der
helvetischen
Provinzialität
auszubrechen.

Gastkolumne

Deutschland ist für viele Schweizer
Geisteswissenschafter wie eine
zweite Heimat.Wir veröffentlichen
unsere Bücher in deutschen Ver-

lagen, schreiben Aufsätze für deutsche Zeit-
schriften, platzieren Artikel im deutschen
Feuilleton und geben Interviews im deut-
schen Radio.Wie selbstverständlich genies-
senwir ein Privileg, das sich die politische
Schweiz in Europa sehnlichwünscht, aber
nicht erhält: Wir sind dabei, ohne dazuzuge-
hören. Uns ist die Rolle vonwohlgelittenen
Exoten zugedacht, die sagen können, was sie
denken, auchwenn es in deutschen Ohren
dialektgeplagt klingenmag.
Hättenwir keine zweite Heimat imGros-

sen Kanton,müssten Deutschschweizer
Geisteswissenschafter, um nicht als irrele-
vant zu gelten, längst auf BSE schreiben, wie
es die Kollegen aus den Sozial- und Natur-
wissenschaften tun. BSE steht für «Bad
Simple English». Deutschland hat uns aber
langemehr geboten als nur ein grösseres
Publikum. Als ichMitte der nuller Jahre
meine ersten Texte veröffentlichte, herrschte
in Deutschland eine lebendige Debatten-
kultur, die von den Fussnoten der histori-
schen Zeitschriften bis in die Spalten der
Tageszeitungen reichte. Manwar sich in fast
allem uneinig, ausser darin, dass sich das
gemeinsame Austragen einer Auseinander-

setzung lohnt. Dank dieser Einstellung avan-
cierte das Feuilleton der «Frankfurter Allge-
meinen Zeitung» unter der Leitung von
Frank Schirrmacher zum aufregendsten
Debattenforumder nuller Jahre.
Wie verschnarcht war im Vergleich dazu

der Schweizer Blätterwald!Während sich die
«FAZ» die Verrücktheit erlaubte, über sechs
Seiten Sequenzen des (fast) entschlüsselten
menschlichen Genoms abzudrucken,
beschränkteman sich in der NZZ aufs gedie-
gene Nachbesprechen der publizistischen
Husarenritte imNorden. Derweil verbissen
sich Schweizer Historiker und Literaten in
Christoph Blocher und die Kleingeister
seiner SVP,mit der Folge, dass sie weit unter
ihr intellektuelles Niveau sanken und alte
Schlachten über Schweizer Geschichts-
mythen als Farce wiederaufführten.
Eswar ein Segen, als junger Historiker

dank der deutschenOffenheit aus der helve-
tischen Provinzialität auszubrechen. Das
Befreiungsgefühl war umso grösser, als sich
gestandene Akademiker in der Schweiz gerne
mit dem guten Ratwichtigmachten, schön
Vorsicht walten zu lassen, um es sichmit den
lokalen Platzhirschen nicht zu verscherzen.
Als ich in der «FAZ»meine ersten Buchkriti-
ken zuNeuerscheinungen vonGrössen der
Geschichtsschreibung veröffentlichte, stellte
ich verblüfft fest, dassmancheHistoriker
Freude daran hatten, von einem Jungspund
herausgefordert zuwerden. Ich erhielt Ein-
ladungen in ihre Oberseminare, wo ichmich
ihrer Gegenkritik stellenmusste, bevorwir
gemeinsam ein Bier trinken gingen. Gestählt
von der deutschenDebattenkultur, bekam
ich in der Schweiz danach höchstens noch zu
hören: «Sei nicht so teutonisch!»
Tempi passati. Heute weht in deutschen

Medien ein ganz andererWind. Zwar ist

es noch immermöglich, von aussen in
Debatten einzugreifen, und gerade helveti-
sche Stimmen sind nachwie vor willkom-
men, um einen fremden Blick auf eigene
Probleme zuwerfen. An die Stelle der
neugierigen Bereitschaft zur Auseinander-
setzungmit anderen Standpunkten ist
aber einemoralische Panik getreten, die
dazu verleitet, alles, was nicht ins eigene
Weltbild passt, präventiv zu verwerfen.
Im Vergleich zur schrillen Tonlage, in der
heute in Deutschland gestrittenwird,
nimmt sich die bis vor kurzem so ver-
krampfte Diskussionskultur der Schweiz
fast entspannt aus.
Heute zeigt sich immermehr, dass die

deutsche Debattenkunst der nuller Jahre von
einer flüchtigen Sicherheitsillusion genährt
wurde, die sich imNachgang zur deutschen
Wiedervereinigung und zumAusbau der
Europäischen Union gebildet hatte. Sobald
das Gefühl der Sicherheit verflog, war es um
den Geist der Offenheit geschehen. Ob nach
Fukushima, Brexit, Trump-Wahl, Seuchen-
ausbruch oder Ukraine-Invasion – immer
war die Reaktion auf das Unvorstellbare die
gleiche: erst Entsetzen, dann Empörung
ohne Ende.
In Deutschland hat ein Habitus des über-

stürzten Denkens Einzug gehalten, der das
schnelle Aburteilen demAushalten von
Ambivalenz vorzieht. Man versteht dieWelt
nichtmehr, glaubt aber umso besser zu
wissen, wo Gut und Böse sitzen.Wenn nun
mit der gleichen Hektik eine Zeitenwende
verkündet wird, so ist zumindest zu hoffen,
dass sie nicht nur für das Gas, sondern auch
für den Geist gilt.

Caspar Hirschi ist Professor für Allgemeine
Geschichte an der Universität St. Gallen.

NeueinLand
derDichterund
überstürzten
Denker

Ging es um die Lust am Streit mit
wissenschaftlichen Argumenten,
war Deutschland einst das Mass
aller Dinge. Das hat geändert
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Soeben publizierte der «Tages-
Anzeiger» eine Umfrage von «Pro
Velo» über die Zweirad-Freund-
lichkeit von 46 Schweizer Städten.

Zürich landete auf dem letzten Platz,
während Burgdorf, die bekannte pulsie-
rendeWirtschaftsmetropole, die Gold-
medaille errang. In der Limmatstadt
beteiligten sichwohl nur Vertreter der
lokalen Velolobby an der Enquête. Deren
Objektivität dürfte also etwa so ausge-
prägt sein, wie wennman Bauern zur
Höhe desMilchpreises befragt.
Dass die Studie unmittelbar vor der

CycleWeek in Zürich erschien, wird kein
Zufall gewesen sein. Die Organisatoren
erhielten so Aufmerksamkeit für ihre
Veranstaltung und die Velo-Aktivisten
frische Zahlen, um die neu in die Exe-
kutive gewählte SP-Stadträtin Simone
Brander nochmals unter Druck zu
setzen, jetzt endlichmit den Radwegen
vorwärtszumachen.
Die Redaktion legtemit einemKom-

mentar noch ein Scheit nach. «Das Resul-
tat ist beschämend», lautete dessen Titel,
der typisch ist für den heutigen Journalis-
mus. «Beschämend» ist einemoralische
Qualifikation. Solchewerdenmittlerweile
an fast alle Sachverhalte angelegt.
Fleischkonsum, Dieselfahrzeuge, Moh-
renköpfe, Frontex-Einsätze, Palmöl – all
das ist schlecht, ist moralisch verwerflich.
Die Politik ist zu einem Schauplatz gewor-
den, wo die Fragen abgehandelt werden,
um die es früher in der Kirche ging: Gut
und Böse,Wahrheit und Lüge oder – in
der Flüchtlingspolitik – Unmenschlichkeit
und Nächstenliebe. Und so gilt denn auch
der Bau von Velowegen alsmoralisch
gebotene Handlung und nicht etwa als ein
Problem, dessen Lösung von der Finanz-
lage oder der Rechtsordnung abhängt.
In der SchweizerischenMediendaten-

bank taucht «beschämend» in den letzten
zwei Jahren nicht weniger als 6551-mal
auf. Es scheint um dieWelt beschämend
schlecht zu stehen.

Medienkritik

AuchVelowege
sindeineFrage
derMoral

Felix E. Müller ist Senior Advisor des SEF
und daneben publizistisch tätig.

Felix E.Müller

NicoleAlthaus

CasparHirschi
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Der russische PräsidentWladimir Putin hat derzeit
wenig Anlass zur Freude, wären da nicht seine Autokra-
ten-Partner in der Türkei und in Ungarn. Nach knapp
dreiMonaten Krieg in der Ukrainewackelt die Einheit
imWesten. Dasmuss Putin amüsieren: Die Türkei
meldet Bedenken gegen die geplante, bereits als histo-
risch gefeierte Erweiterung der Nato um Schweden und
Finnland an. Ungarn schiebt ein Sanktionspaket der EU
auf die lange Bank, das russische Ölimporte beenden
sollte. Einmal angenommen, Tayyip Erdogan undViktor
Orbanwürden tatsächlich damit durchkommen –was
für eine Blamage, welch ein politischer Schadenwäre
dies für denWesten!Was tun also?Manmuss Orban
nichtmit demArgument der europäischen Solidarität
kommen oder Erdogan auf die Dreistigkeit hinweisen,
dass sein autoritär geführtes Land die Aufnahme zweier
Musterdemokratien in die Nato zu blockieren versucht.
Orbanwie Erdogan sind nur auf ihren innenpolitischen
Vorteil bedacht. Das lässt sichmit Geld und Bonbons
regeln. Etwas anderes bleibt demWesten kaumübrig.
Ungarnwird sich den Verzicht auf russisches Öl extra
zahlen lassen, die Türkei die Lieferung der neuesten
amerikanischen Kampfjets herauszuschinden versu-
chen. Die Einheit desWestens hat eben ihren Preis. Ihr
Scheiternwäre noch teurer.Markus Bernath

DerWestenmuss sichseine
Einheitnotfalls erkaufen

Ukraine

Traden ist Teil der Jugendkultur geworden. Schon Teen-
ager investieren beachtliche Beträge,meist über Gratis-
Plattformenwie Robinhood. Der Firmenname sagt alles
über das eigene Selbstverständnis:Wir, die Kleinen,
gegen die Grossen an derWall Street. DieseMentalität
ist auf der Basis von Kryptowährungen gewachsen.
Plötzlichwar da diese neue Technologie, welche die
Alten nicht verstanden und deswegenmieden. Und
deren Produkte anfangs noch so günstig waren, dass
man auchmit kleinen Beträgen schnell reichwerden
konnte. Im Schnitt sind Robinhood-Trader 31 Jahre alt.
Sie haben die Finanzkrise von 2008 höchstens amRand
mitbekommen. Und sie lebten in einerWelt, in der die
Kurse immerzu stiegen. Am steilsten jener von Bitcoin,
derMutter aller Kryptowährungen. Dochmit dem
Krypto-Crash dieseWoche lernen die Generation-Z-
Investoren gerade dieselbe Lektionwie die New-Eco-
nomy-Apologeten nach demPlatzen der Dotcom-Blase
imMärz 2000: Auch Zukunftstechnologien können ins
Bodenlose abstürzen.Wer sich nicht breit aufstellt und
zu optimistisch in gewisse Titel reingeht, kann alles
verlieren. Das gilt für dieWall Street genausowie für
Robinhood.Moritz Kaufmann

DiegeplatzteDotcom-Blase
derGenerationZ

Kryptowährungen

In der Debatte über den Kampf gegen illegale Substan-
zen im Spitzensport bildet sich eine ungewöhnliche
Allianz. Athleten äussern Ängste, dass sie durch Sabo-
tage zu Unrecht an den Pranger geraten. Auch der frü-
here Antidoping-Schweiz-DirektorMatthias Kamber
warnt davor, dass Unschuldige Opfer von Sabotage-
aktenwerden. Doch es gibt bisher kaum gerichtsfest
erwiesene Beispiele für solche Fälle.Währenddessen
ist unbestritten, dass Betrüger bis heute versuchen, sich
ungerechte Vorteile durch Doping zu verschaffen.Mög-
lichst viele von ihnen zu erwischen, kann nur gelingen,
wenn die Autorität der Kontrolleure nicht systematisch
untergrabenwird. Es gibt darumkeinen Grund, die
Beweishürden für sie zu erhöhen. Sebastian Bräuer

Bekämpfung ist gefährdet
Doping

Oui› oder ‹Non›. Du entscheidest.»
Mit diesem Sloganwerden die über
zweiMillionenMitglieder der
zehn regionalen Genossenschaften

derMigros zur Urabstimmung über den
Verkauf von Alkohol aufgerufen. Undweiter:
«Je nach Abstimmungsausgang finden Sie
in IhrerMigros-Filiale 2023 das alkohol-
haltige oder das alkoholfreieMigros-Bier im
Regal. Ganz egal, wie die Abstimmung aus-
geht, vorfreuen können sich also alle. Und
wir sagen: Prost.»

Zugegeben, die demokratischeMitsprache
ist ein zentralerWert einer Genossenschaft.
Und die von derMigros gewählte Kampagne
– beides ist möglich, sag einfach, was du
möchtest – setzt voll darauf. Dochmit insze-
nierter Demokratie allein ist es nicht getan:
DasWertefundament derMigros, ihre unter-
nehmerische Strategie und Fragen derWirt-
schaftlichkeit bleiben dabei auf der Strecke.
VerantwortungsbewussteMitsprache ist so
schwierig. Das «Prost» könnte so bald zum
«Prost Nägeli» verkommen.

Beginnenwirmit demWertefundament.
DieMigros lebt seit je von ihrer Anders-
artigkeit und Unverwechselbarkeit. Das
schafft Identität undmacht sie sympathisch.
Basis dafür sind die gelebtenWerte, die sich
etwa beimKulturprozent zeigen oder im
freiwilligen Verzicht auf den Verkauf von
Alkohol und Tabak in den Verkaufsstellen,
welche die Bezeichnung «Migros» tragen.
Gottlieb Duttweiler, der Gründer derMigros,
wollte damit einen bewussten Beitrag zur
Lösung von sozialen Problemen leisten.
Dogmatischwar er aber keineswegs. Die von
ihmEnde der dreissiger Jahre begründeten
Giro-Läden der selbständigen Detaillisten
waren frei, in ihrem Sortiment alkoholische
Getränke zu führen. Vergleichbar etwa
mit Denner, Migrolino oder denMigros-
Partnern von heute, die ebenfalls in ihrem
Sortiment alkoholische Getränke vertreiben
können.

Auchwenn der Konsum von alkoholi-
schen Getränken heute sozial nichtmehr die

gleichen Auswirkungen hat und rückläufig
ist, steht der Verzicht nachwie vor als Tat-
beweis dafür, dass dieMigros die übergeord-
neten Interessen der Kundschaft und der
Gesellschaft hochhält und nicht alles dem
Umsatz unterordnet. Es wäre kurzsichtig,
davon abzurücken.

Dank ihremWertefundament erreicht die
Migros bei Umfragen stets hohe Identitäts-
werte, umwelche die Konkurrenz sie benei-
det. Gerade bei der hohenMarktsättigung im
Detailhandel ist dasWertefundament ent-
scheidend für den Erfolg. Es ist von der Kon-
kurrenz nicht einfach kopierbar und benötigt
viel Zeit für den Aufbau − kann durch Fehl-
entscheide aber rasch vernichtet werden.
Eingriffe in dasWertefundament sind unter-
nehmensstrategisch nicht ausgeschlossen,
aber von höchster Relevanz und darum sehr
vorsichtig zu tätigen.

Das führt uns zur Strategie. DieMigros-
Gruppe ist heute ein breit diversifiziertes
Konglomerat verschiedenster Firmen. Ein

Teil davon ist seit 2007 Dennermit heute
850 Läden, die ein grosses Sortiment an
alkoholischen Getränken führen. Indem
Denner an praktisch allenMMM- undMM-
Standortenmit einer Filiale präsent ist,
ergänzt er die Verkaufsstellen der zehn
regionalen Genossenschaften in optimaler
Weise. Dazu kommt, dass an vielenM-Stand-
orten regionaleWeinhändler eingemietet
sind. So stehen denjenigen Konsumentinnen
und Konsumenten, welche denMigros-
Einkaufmit einem alkoholhaltigen Getränk
ergänzenwollen, professionelle Anbieter
mit einem breiten Sortiment zur Verfügung.
Das ist gelebte Synergie der Verkaufskanäle.
Das ist «einM kooperativer» undmit den
traditionellenWerten bestens vereinbar.

Denner hat im Verbundmit derMigros
den Umsatz von 2007 bis 2020 um46 Pro-
zent gesteigert. Damit profitiert dieMigros-
Gruppe vomGeschäftserfolg von Denner.
Demgegenüber stossen die regionalen
Genossenschaften zunehmend anWachs-
tumsgrenzen. Ein Schelm, wer denkt, sie
könnten versucht sein, mit Alkohol zusätz-
lichen Umsatz zu holen – dieMigros steht für
Allgemeinwohl und nicht für Egoismus.
Umsatzwachstum zulasten von Denner wäre
ein Nullsummenspiel, der Preismit einem
Verzicht auf das Alleinstellungsmerkmal
sowie den anfallenden Umstellungskosten
jedoch ein sehr hoher. Prost Nägeli.

Ich hoffe darum auf ein eindeutiges Resul-
tat der zehn regionalen Genossenschaften.
Es geht nicht um Produkte, sondern umdie
Migros-Werte – und diemüssen einheitlich
sein.Wenn einige Genossenschaften «Oui»
sagen und einige «Non», würde die ideelle
Wertegemeinschaft beschädigt und die
Migros einM unglaubwürdiger.

Nur ein «Non» in allen regionalen Genos-
senschaftenmacht denWeg frei, damit
sich dieMigros-Führung auf ihreWerte
besinnen, sie weiterentwickeln und neu
beleben kann. Das ist zugegebenermassen
einM anspruchsvoller, aber auch ein gros-
sesM nachhaltiger. Prost!

DerexterneStandpunkt

Es ist fürdieMigrosnicht egal,wiedieAbstimmungzumAlkohol
imSortiment ausgeht. Ein Jawürde ihreWerteunddie erfolgreiche
Synergie ihrerVerkaufskanäle gefährden, findetDorisAebi

MitAlkohol imSortimentwird
dieMigroseinMwertloser

Chappatte

DorisAebi

Doris Aebi, 57, ist Unternehmerin, Verwal-
tungsrätin und Referentin. Nach dem
Doktorat in Wirtschaftssoziologie arbeitete
Aebi in verschiedenen Grossunternehmen.
Einige Jahre war sie auch Vizepräsidentin
der Verwaltung des Migros-Genossen-
schafts-Bundes. 2004 gründete sie die
eigene Beratungsfirma Aebi + Kuehni AG.
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Plötzlich im
Gegenverkehr
InDeutschlandgebensichPolitik,VerwaltungundJustiz grössteMühe, die
Autofahrer zubevorzugen.Dochmittlerweile regt sich lokalerWiderstand. Eine
ReisedurchdieumkämpftenStrassendesAutolandes.VonHenrietteKuhrt

I
n Deutschland gibt es unübersetzbare
Wörter, die viel über die Verfassung der
Nation aussagen:Weltschmerz, Engels-
geduld, Fräuleinwunder. Seit einiger
Zeit erweitert nun ein neues Wort die
Gemütslage: der Schaufensterunfall.
Was nach einem harmlosen Scherz

klingt, war für die Ladenbesitzer der 400
Meter langen Hamburger Waitzstrasse weder
ein Scherz noch harmlos: 23 Autofahrer
krachten in den letzten Jahren frontal in die
Scheiben ihrer Geschäfte.

Einmal traf es eine Reinigung, dann den
Optiker. Es krachte bei den zwei Banken, bei
einem Bekleidungsgeschäft und gleich zwei-
mal beim Friseur. Und beim Blumenladen
zeigt ein Überwachungsvideo, wie sich die
Kunden gerade noch mit einem Sprung zur
Seite retten, bevor einMercedes-Cabrio durch
das ausgelegte Blumenmeer schiesst.

Was die Crashs gemeinsam hatten: Oft
waren die Fahrer über 80 Jahre alt, undmeist
lenkten sie stark motorisierte Autos. Die
Senioren hättenGas undBremse verwechselt,
hiess es schnell. Andreas Frank, Sprecher der
Interessengemeinschaft Waitzstrasse, sieht
dazu nochweitere Gründe: «Es gibt viele Arzt-
praxen in der Umgebung», sagt er, «da kom-
men sicherlich auch vieleMenschen, denen es
nicht gut geht. Zudemmachen sich die Auto-
fahrer gegenseitig Stress: Wenn der eine
ausparkt, bildet sich dahinter eine Schlange,
und der nächste hupt sofort.»

In Deutschland gibt es – anders als in der
Schweiz – keine Pflicht, die Fahrtüchtigkeit ab
einem gewissen Alter überprüfen zu lassen.
Zwar zeigen die Statistiken, dass die Alters-
gruppe 75 plus erstens besonders unfallge-
fährdet ist und zweitens bei diesen Unfällen
auch häufig die Schuld trägt. Doch weder die
früheren CSU-Verkehrsminister noch der
derzeitige FDP-Amtsinhaber Volker Wissing
haben etwas gegen dieses Problem getan:
«Einen Verkehrstest für Senioren wird es mit
mir nicht geben», hatte Wissings Vorgänger
Andreas Scheuer erklärt. UndWissing selber
führt die autozentrierte Verkehrspolitik der
CSU im Grundsatz fort, nun zwar mit dem
Akzent auf dem Elektro- statt dem Verbren-
nungsmotor, aber immer noch nach dem
Grundsatz: «Freie Fahrt für freie Bürger», also
auch für Betagte.

Es ist das Motto, das symbolisch für die
innige Beziehung der Deutschen zum Auto
steht und das seit Jahrzehnten auch die Ver-
kehrspolitik im Autoland Deutschland prägt.
Doch es scheint, als würde sich an dieser Be-
ziehung gerade etwas ändern. Jedenfalls regt
sich gegen die Privilegierung des Autos vieler-
orts Widerstand. Und während das Verkehrs-
ministerium weiterhin davon träumt, die
Aggression auf Deutschlands Strassen durch
die Subvention vonElektroautos zu beheben,
denken vor allem die Städte und ihre Bewoh-
ner in eine andere Richtung: Parkplätze wer-
den abgebaut, Autospuren in Fahrradstreifen
umgewidmet, der Ruf nach höheren Bussen

für Verkehrssünder undnach tieferen Tempo-
limitenwird lauter.

In der nationalen Politik habendiese Forde-
rungen bisher nur bedingt Gehör gefunden.
Solche Einschränkungen seien unnötig, lautet
die politische Prämisse. Schliesslich sei die
Zahl der Verkehrstoten seit den siebziger Jah-
ren um85 Prozent gesunken, auf einen neuen
Tiefstand von 2569 Opfern im Corona-Jahr
2021. Offen bleibt dabei, inwieweit dieser
Rückgangallenfalls auchdamit zu tunhat, dass
die Kinder weniger zu Fuss odermit demRad
unterwegs sind und die verbesserte Notfall-
medizinmehrMenschenleben retten kann.

Auf jeden Fall setzen der Bund und viele
Kommunen lieber auf sanfteMassnahmenwie
Warnschilder, Poller, Selbstverantwortungund
in letzter Instanz auf die Notärzte, auch in der
HamburgerWaitzstrasse.Dort hat dasBezirks-
amt Altona für 150000 Euro mehrere 600
Kilogramm schwere Anti-Terror-Poller aus
Stahl installiert. SeitdemherrschtwiederRuhe
– zumindest teilweise: Auf der noch poller-
losen Gegenseite krachte kürzlich eine Senio-
rin rückwärts ins Schaufenster eines Juweliers.

Fahrerfreundliche Justiz
Angeheizt wird die Verkehrsdebatte immer
wieder auch durch die Justiz, unlängst zum
Beispiel durch das Gerichtsurteil zu einer der
grössten Unfalltragödien der letzten Jahre.
2019 tötete in Berlin Michael M. am Steuer
eines grossen Porsche Macan eine Grossmut-
ter, ihren dreijährigen Enkel sowie einenAus-
tauschstudenten unddessen Partner. Er hatte
in seinem SUV einen epileptischen Anfall be-
kommen und das Gaspedal durchgedrückt,
worauf seinWagenmit 102Kilometer pro Stun-
de über eine Kreuzung raste, einen Poller und
eineAmpelmitriss und danndie Gruppe traf.

Der Fahrer hatte aufgrund seiner Erkran-
kung von seinem Arzt ein Fahrverbot erhal-
ten, das er allerdings bloss als «Empfehlung»
verstandenhabenwollte.Wer alsowar schuld:
Der Arzt, der deutlicher auf seinen Patienten
hätte einwirken müssen? Der 45-jährige
Unternehmer, der sich selber über die Risiken
seines Gesundheitszustandes hätte informie-
ren müssen? Strassenverkehrsamt oder Poli-
zei, die derlei Dinge hätten kontrollierenmüs-
sen? Die Verantwortung diffundiert imNichts
des deutschen Verkehrsalltags, und entspre-
chend tief setzte das Gericht die Strafe an: Der
Fahrer musste 50000 Euro Schmerzensgeld
an dieOpfer bezahlen und 15000Euro an den
Fussgängerverband Pro Fuss. Dazu erhielt er
eine Strafe von zwei Jahren Haft auf Bewäh-

rung, nach der er dann auch seinen Führer-
schein wieder beantragen kann. Das Leben
derHinterbliebenenhingegenwird niewieder
das gleiche sein. «Wir krümmen uns vor
Schmerz», liessen die Opferfamilien verlau-
ten. «Wir weinen undweinen undweinen.»

Professor Andreas Knie ist Verkehrsfor-
scher am Wissenschaftszentrum Berlin und
kritisiert die autozentrierte Politik schon seit
Jahren. Über den erwähnten Prozess kann er
nur den Kopf schütteln: «Wir haben eine ex-
trem lässige Gerichtsbarkeit gegenüber den
Vergehen von Autofahrern», sagt er. «Warum
ein Mann, der mit seinem Porsche-SUV vier
Menschen getötet hat, eine so geringe Strafe
bekommenhat, stellt Beobachter vor Rätsel.»

Dass das deutsche Verkehrsrecht einseitig
den Autoverkehr bevorzugt, sei in der Ver-
kehrsforschung sowie unter Juristen ein an-
erkanntes Faktum, sagt Knie, «auchwenndas
kein Amtsrichter öffentlich zugeben würde».
In anderen Ländern, etwa in der Schweiz, in
den Niederlanden oder in Osteuropa würden
bei Tempoüberschreitungen von wenigen
Kilometern pro Stunde gleich mehrere hun-
dert Euro Strafe fällig. «Nur inDeutschland ist
esmöglich, dass erstens kaumkontrolliert und
zweitensÜbertretungenmitMini-Bussgeldern
belegt werden.» Und kommen Autofahrer
wegen ihrerManöver doch einmal vorGericht,
können sie oft mit milden Urteilen rechnen –
selbst wenn sie fahrlässig Menschen getötet
haben. Sowie die 80-jährige Seniorin aus Bad
Segeberg in Schleswig-Holstein, die ihrenFüh-
rerschein ebenfalls zurückbekam, obschon sie
zwei Velofahrer tödlich angefahren hatte. Der
Richter hatte Verständnismit der alten Dame:
Er selber habe schliesslich auch schon einmal
«einen Radfahrer vom Sattel geschubst».

Wer die Tristesse der deutschen Verkehrs-
politik in ihrer alltäglichsten Ausprägung an-
schauen möchte, der kann mit Andreas S.
einen Spaziergang durch die Strassen im be-
schaulichen Münchner Stadtteil Neuhausen
unternehmen: Ein- undMehrfamilienhäuser,
Gärten, Hecken undMauern. Auf der Strasse
kaum Verkehr, doch die schmalen Gehwege
sind dicht an dicht von den grossen Autos
belegt, die fürMünchen typisch sind.

Für Fussgänger bedeutet dies, dass sie nur
im Gänsemarsch zu ihren Häusern gehen
können; Rollstuhlfahrer sind auf Gnade und
Augenmass der Autobesitzer angewiesen.
Dieses «aufgesetzte Gehwegparken» ist an
dieser Stelle zwar illegal, doch gestört hat das
lange niemanden. Bis Andreas S. die Sache in
die Hand nahm. Als der Ingenieur während
des Lockdowns im Frühling 2020mit seiner
Tochter eine Velotour unternehmen wollte
und die Fünfjährige auf dem Gehweg nicht
fahren konnte, fotografierte er alle Kennzei-
chen und schickte die Daten an die Polizei.

Noch während er die Bilder hochlud, klin-
gelte sein Telefon: «Ein Beamter war dran»,
erzählt S., «und fragte, warum ich Unfrieden
stifte.» Wenig später bekam er Post vom
Landesamt für Datenschutzaufsicht. S. habe

gegen die Datenschutzgrundverordnung ver-
stossen und müsse eine Busse von 100 Euro
zahlen. Denn die Weiterleitung von Auto-
kennzeichen sei nur dann legal, wenn ein «be-
rechtigtes Interesse» und «persönliche Betrof-
fenheit» vorliege, etwa im Fall einer blockier-
ten Einfahrt. Stattdessen, so schlägt die
Münchner Polizei noch vor, solle man bei
Falschparkierern lieber die Polizei rufen – die
dann aber oft erst kommt, wenn der Park-
sünder längst wieder weg ist.

Andreas S. zahlte nicht, sondern rief über
Twitter zu Spenden auf, um vor dem bayeri-
schenVerwaltungsgericht gegen denBescheid
zu klagen. Es sei doch absurd, sagt er, dass die
Behörden den Überbringer der schlechten
Botschaft bestraften – und nicht die Falsch-
parkierer. Auch seinAnwalt,Matthias Lachen-
mann, kann der Auffassung der Behörde
nichts abgewinnen. «Die Autofahrer, die foto-
grafiert wurden, haben in der Regel einen
Rechtsverstoss begangen. Ich halte es für son-
derbar, zu sagen: ‹Ich als Falschparkierer darf
gegen das Recht verstossen, aber ich möchte
nicht, dass irgendjemand das dokumentiert
oder an die zuständige Behördeweitergibt.›»

Der Anwalt und sein Klient sind optimis-
tisch, dass sie vor Verwaltungsgericht recht
bekommenwerden. Und trotzdembezweifelt
S., dass sich damit etwas ändernwürde: «Ver-
mutlich läuft es in München dann so wie
in Berlin. Da schmeisst die Polizei die Bürger-
anzeigen einfach in denMüll.»

Tempolimit wirdmehrheitsfähig
Mit derlei Nonchalance wollen sich aber
immermehrMenschen nichtmehr abspeisen
lassen. In Berlin hat die Bürgerinitiative
«Volksentscheid Berlin autofrei» mehr als
50000 Stimmen gesammelt, umdenmotori-
sierten Individualverkehr stark zu begrenzen.
In Bremen haben Anwohner eines zuparkier-
tenWohngebiets vor Gericht erfolgreich gegen
die Untätigkeit der Verwaltung gegenüber
Falschparkierern geklagt. 51 Städte und Ge-

DerRichterhatte
Verständnismit der
altenDame: Er selber
habe ja auch schon
einmal «einenRadfahrer
vomSattel geschubst».

Gas statt Bremse: Ein Rentner ist imMai 2019 in ein Bekleidungs
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meinden haben Bürgerinitiativen lanciert, um
der Verwaltung eine bessere Veloinfrastruktur
abzutrotzen, und an zahlreichen Orten wer-
den autoarme Quartiere gefordert.

Auch in der immer wieder aufflammenden
Diskussion um Tempolimiten scheint das Volk
mittlerweile anders zu denken als seine Ver-
treter. Während die neue Ampelkoalition aus
SPD, Grünen und FDP aus Rücksicht auf die
FDP davon absah, die freie Fahrt auf den
Autobahnen mit einem Tempolimit von 130
Kilometer pro Stunde zu begrenzen, sprachen
sich gerade dieser Tage in einer Umfrage 57
Prozent der Befragten dafür aus. Der Deutsche
Automobil-Club (ADAC) gehört zwar nicht zu
diesen Befürwortern, aber selbst von ihm
kommen mittlerweile neue Töne. Er rief kürz-
lich die Deutschen zum Velofahren auf, denn
es sei auch möglich «zum Bäcker mit dem
Fahrrad anstatt mit dem SUV zu fahren».

In diesem Kampf um Tempo, Sicherheit
und Platz im öffentlichen Raum hat sich eine
Frau besonders hervorgetan: die Hamburger
Mobilitätsexpertin Katja Diehl. «Ich bin Katja
und ich wende den Verkehr», stellt sie sich auf
ihrer Website vor. Und das ist in Deutschland
mit seiner milliardenschweren Autoindustrie,
seinen autofreundlichen Politikern und einer
Bevölkerung, in der sich ein Leben ohne Auto
noch für viele so verrückt anhört, wie wenn
man den Italienern die Pasta streichen würde,
eine Herkulesarbeit.

«Wie der Verkehr in Deutschland organi-
siert ist, widerspricht meinem Gerechtigkeits-
sinn», sagt Diehl im Videochat. «An diesem

Thema erkennt man so vieles: Wie Frauen be-
nachteiligt werden. Wie Menschen ohne Geld
oder mit Behinderung ausgeschlossen wer-
den. Wie der Lebensraum von Kindern einge-
schränkt wird.» Es könne doch nicht sein, dass
ganze Landstriche für 13 Millionen Menschen
ohne Führerschein und 13 Millionen Kinder
nicht als Lebensraum funktionierten, weil es
keinen adäquaten öffentlichen Verkehr gebe.
«Jeder sollte das Recht haben, ohne eigenes
Auto leben zu können», sagt Diehl.

Twittern gegen Temposünder
Mit diesem Anliegen hat Diehl sich eine
beträchtliche Wirkungsmacht erarbeitet. Sie
berät die österreichische Verkehrsministerin
Leonore Gewessler und ihren baden-würt-
tembergischen Kollegen Winfried Hermann.
Sie hat gerade einen Bestseller namens «Auto-
korrektur» geschrieben und reist als Speake-
rin durch die Republik. Doch ihr schärfstes
Schwert ist ihr Twitter-Account @kkklawitter.
Dort folgen ihr Politiker, Aktivisten, Klima-
forscher, Autohersteller, Lobbyverbände und
sogar die graue Eminenz des deutschen Auto-
verkehrs, Professor Ferdinand Dudenhöffer.
Diehls letzter Coup: Sie startete eine Petition,
um mit der Abkehr vom russischen Öl die Mo-
bilitätswende zu befördern, und setzte das
Thema so auf die Agenda des Bundestags.

Trotz allem sieht sich Diehl nicht als «Auto-
hasserin». «Ich halte das Auto für eine gute Er-
findung», sagt sie, «wir müssen es nur anders
und vor allem weniger einsetzen. Und ich
möchte, dass die Autofahrer die wahren Kos-
ten für ihr Verkehrsmittel bezahlen.» Denn
laut einer Studie von Forschern aus Deutsch-
land und Schweden wird jedes deutsche Auto
indirekt mit 5000 Euro pro Jahr vom Steuer-
zahler subventioniert, via Aufwendungen für
Infrastruktur oder Klima- und Lärmschäden.

Ausserdem fordert Diehl, dass der Platz,
den Autos im öffentlichen Raum besetzen,
eingeschränkt wird. Und sie will, dass die
Strassenverkehrsordnung konsequent durch-

gesetzt wird – ein geradezu radikaler Gedanke
in einem Land, in dem Polizeiautos in aller
Seelenruhe auf Radwegen parkieren, fast täg-
lich Raserrennen in Grossstädten stattfinden
und Polizisten unlängst bei der Kontrolle des
für den Privatverkehr gesperrten Hamburger
Jungfernstiegs in wenigen Stunden über tau-
send Verstösse feststellen mussten.

Auch wenn keines ihrer Anliegen bisher
auch nur im Ansatz politisch adressiert wird –
schon die Forderung danach macht Diehl zur
Zielscheibe. Die Hamburgerin wurde per
E-Mail von der Rechtspartei AfD bedroht, wor-
aufhin ihr der Staatsschutz vorschlug, doch
mit dem «Getwittere aufzuhören». Ihre
Adresse wurde in rechtsradi-
kalen Netzwerken geteilt,
regelmässig wird sie auf Twit-
ter beschimpft. Sogar Linke
nehmen sie ins Visier, etwa,
weil sie mit ihrem Aktivismus
auch Geld verdient. An Diehl
wird deutlich: Wer den Status
quo auf Deutschlands Stras-
sen ändern möchte, schafft
sich ein breites Spektrum von
Gegnern.

Und dennoch: Der volle
Terminkalender der Ver-
kehrswenderin belegt, dass
für ihre Sichtweise durchaus
Bedarf besteht. Und schon
allein, dass so heftig über ihre
Forderungen diskutiert wird,
ist ein Novum. Zwar sagt
Diehl selber: «Ich kann diesen
Kampf gar nicht gewinnen.»
Doch wenn lange unerkannte
Privilegien nun hinterfragt
werden, hat sie ein Ziel be-
reits erreicht.

Auch Professor Knie stellt
in der deutschen Gesellschaft
eine Entwicklung fest, die er
selber als positiv beurteilt.

«Es hat sich schon viel geändert», sagt er. Man
rede jetzt über Themen, die vor fünf Jahren
noch undenkbar gewesen seien. «Elektro-
autos etwa galten als chancenlos, und Velo-
ständer wurden verschämt in die dunkelsten
Ecken gestellt. Heute sind sie für Bezirkspoli-
tiker ein Statement.»

Den Widerstand gegen den Wandel sieht
Knie gelassen. «Das ist das letzte Zucken des
Systems, und dieses kommt meist aus einer
männlichen Ecke. Der Dammbruch ist schon
geschehen. Meine Prognose: Die Zeit des
ausschliesslich privat genutzten
Autos läuft ab, es dauert ein-
fach noch etwas.»

SogarderAutomobil-
ClubADACrät nun zum
Velofahren, es sei auch
möglich, «zumBäcker
mit demRadanstattmit
demSUVzu fahren».

JONASWALZBERG / IMAGO

ekleidungsgeschäft in der HamburgerWaitzstrasse gefahren. Heute schützen Poller die dortigen Geschäfte.
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Die fruchtbare Erde
löst sichüberdie Jahre
in Luft auf. Tausende
Hektarenwertvolles
Kulturland sind
bedroht.

ErsteHilfefürSchweizer
Gemüsegarten

ImBernerSeeland löst sichder fruchtbareBodenzusehends inLuft auf.Nun
lassendieBauernerstmals imgrossenStil Erdeherankarren, um ihreÄcker
wieder aufzuschütten. Bringtdasdie erhoffteRettung?VonAdrianMeyer

E
rst auf den zweiten Blick merkt
man, dass im Berner Seeland
etwas nicht stimmt. Die Beton-
sockel einiger Strommasten
ragen seltsam weit aus dem
Boden, die Strassen liegen
höher als die Felder, und wenn

es viel regnet, bilden sich auf manchen Äckern
zeitweise Seen. Die Gegend namens Grosses
Moos ähnelt dann wieder dem, was sie einst
war: einer Sumpflandschaft. Dort, im wich-
tigsten Gemüseanbaugebiet der Schweiz, ver-
schwindet der Boden. Um bis zu 2,5 Meter hat
er sich an einigen Stellen bereits abgesenkt.

Schuld daran ist ausgerechnet jene techni-
sche Meisterleistung, die den Sumpf einst
urbar gemacht hatte: die beiden Jura-
gewässerkorrektionen im 19. und 20. Jahr-
hundert. Das ausgeklügelte Kanalsystem legte
das 62,5 Quadratkilometer grosse Flachmoor
zwischen Bieler-, Neuenburger- und Murten-
see trocken und verwandelte es in den Ge-
müsegarten der Schweiz. Rund ein Viertel der
gesamten Gemüseernte des Landes stammt
heute von hier. Doch Torfböden vergasen,
wenn sie mit Sauerstoff in Kontakt kommen.
Die fruchtbare Erde löst sich über die Jahre in
Luft auf. Tausende Hektaren wertvolles Kul-
turland sind bedroht.

Lange halfen sich die Bauern selber, indem
sie einzelne Löcher mit Erde stopften – oft
ohne Bewilligung. Mittlerweile ist so viel
Boden verlorengegangen, dass die Äcker eine
wirksamere Kur brauchen: frische, minerali-
sche Erde, die grossflächig auf die Moorböden
geschüttet wird. Dies wollen die Landwirte in
der Nähe des Dörfchens Gals westlich des
Bielersees nun erstmals im grossen Stil versu-
chen. Voraussichtlich ab Juli werden Bagger
rund 100 000 Kubikmeter Erde auf einer Flä-
che von 70 Hektaren verteilen, was etwa der
Grösse von 50 Fussballfeldern entspricht. Das
entsprechende Baugesuch ist beim Kanton
Bern eingereicht.

Die Rettung lanciert hat der Verein Pro Agri-
cultura Seeland, der die Interessen der Land-
wirte aus der Region vertritt. Geschäftsführe-

rin und Agronomin Aurelia Marti ist über-
zeugt: «So erhalten wir die fruchtbaren Böden
für die nächste Generation.» Es sei höchste
Zeit, denn an einigen Stellen sei die Torf-
schicht bloss noch zwanzig Zentimeter dick.
Jährlich gingen bis zu drei Zentimeter ver-
loren. «Wir können nicht länger warten.»

Die Aufschüttungen in Gals sind Teil des
Ressourcenprojekts «Bodenverbesserung See-
land», mit dem die Landwirte fünf Flächen
von insgesamt 215 Hektaren aufwerten wol-
len. Etwa 4,2 Millionen Franken kostet dies,
wobei das Bundesamt für Landwirtschaft mit
3,25 Millionen Franken einen Grossteil der
Finanzierung übernimmt. Begleitet wird der
Prozess von der Berner Fachhochschule für
Landwirtschaft und der Universität Neuen-
burg. So sollen Erfahrungen gesammelt wer-
den für weitere Bodenverbesserungen.

Erde aus Baustellen
Mehrere Jahre dauert das Projekt, da Parzelle
um Parzelle aufgeschüttet wird, jeweils zwi-
schen Ernte und Aussaat. Das Material stammt
von Baustellen in der Region, welche die über-
schüssige, aber für den Ackerbau geeignete
Erde sonst deponieren müssten. Wahllos wird
sie aber nicht auf die Äcker verteilt. Experten
untersuchen die betroffenen Böden erst mit
Bohrungen, kartieren die Absenkungen und
analysieren die jeweiligen Defizite.

Geht es nach Aurelia Marti und den Land-
wirten, soll so der kränkelnde Gemüsegarten
geheilt werden. Die Schweiz sei auf diese
Äcker angewiesen. «Wir brauchen diese
Böden, um unser Land zu ernähren», sagt
Marti. Tatsächlich befindet sich im Seeland

ein Grossteil der Fruchtfolgeflächen des Kan-
tons Bern. Diese Äcker gehören zum besten
Landwirtschaftsland und unterliegen beson-
deren Schutzbestimmungen. In Krisenzeiten
sichern sie die Ernährung der Schweiz. Ohne
diese Flächen, sagt Marti, müsste die Schweiz
mehr Lebensmittel aus dem Ausland impor-
tieren. «Wenn es uns hier nicht gelingt, land-
wirtschaftlich zu produzieren, wo dann?»

Für die Naturschutzorganisation Pro
Natura greift diese Argumentation indes zu
kurz. Die Ernährungssicherheit liesse sich
anderweitig garantieren, sagt Marcel Liner,
Experte für Agrarpolitik bei Pro Natura, zum
Beispiel indem die Bauern vermehrt auf
pflanzliche statt auf tierische Produktion set-
zen würden. «Das schützt zudem Klima und
Natur», sagt Liner. Bodenaufschüttungen
seien ohnehin die falsche Therapie für einen
Patienten wie das Grosse Moos. «Hier werden
Steuergelder verschwendet für einen Flicken-
teppich an nicht zielführenden Einzelmass-
nahmen.» Das einzige Ziel bestehe darin, die
intensive Landwirtschaft mit hoher Wert-
schöpfung weiter betreiben zu können.

Für das Klima wäre es hingegen am besten,
diese Moore wieder zu vernässen. Natürlich
wolle man nicht das ganze Seeland in eine
Sumpflandschaft verwandeln. Es brauche
einen Kompromiss zwischen Landwirtschaft,
Naturschutz und Tourismus. «Diese Gegend
hätte eigentlich ein riesiges Potenzial, damit
alle Seiten profitieren», sagt Liner.

Unlösbares Dilemma
Tatsächlich spielen Moorböden wie jene im
Grossen Moos auch eine entscheidende Rolle
beim Klimaschutz: Sie speichern in einem ge-
sunden Zustand rund sechsmal so viel CO2 wie
ein Wald gleicher Grösse. Umgekehrt setzen
sie Unmengen an Treibhausgasen frei, sobald
sie trockengelegt werden. Für bis zu 14 Pro-
zent der CO2-Emissionen in der Schweizer
Landwirtschaft sind sie heute verantwortlich.

Die Landwirte im Seeland hoffen daher,
dass die Aufschüttungen auch den CO2-Aus-
stoss ihrer Äcker reduzieren werden. Ob dies

funktioniert, ist noch unklar. Antworten fin-
den soll ein Pilotprojekt des eidgenössischen
Forschungsinstituts Agroscope und der Uni-
versität Basel.

Eine vorläufige Auswertung der Daten deu-
tet indes darauf hin, dass sich bei aufgeschüt-
teten Moorböden der Torf vor allem dann ab-
baut, wenn der Grundwasserspiegel tief ist:
«In trockenen Jahren sind diese Verluste deut-
lich höher als in nassen Jahren», sagt die Geo-
ökologin von Agroscope, Sonja Paul. «Der Ein-
fluss der Überschüttung ist im Vergleich dazu
gering.» Somit reduziere sich der CO2-Aus-
stoss nur dann, wenn gleichzeitig auch das
Grundwasser angehoben werde.

Die Idee, auf Moorböden intensive Land-
wirtschaft zu betreiben und gleichzeitig das
Klima zu schützen, entpuppt sich damit wohl
als Wunschdenken. Dies stellte bereits 2018
das Nationale Forschungsprogramm «Nach-
haltige Nutzung der Ressource Boden» fest:
«Eine nachhaltige und dennoch ökonomisch
interessante, intensive Bewirtschaftung von
Moorböden, die diese Böden gleichzeitig als
Kohlenstoffspeicher bewahrt, ist nicht mög-
lich», schrieben die Forscher.

Das Dilemma lösen müsste laut vielen Be-
obachtern eigentlich der Bund: Er sollte den
Grundsatzentscheid fällen, was mit den ehe-
maligen Moorböden in der Schweiz passieren
soll. Das fordert nicht nur Pro Natura, sondern
auch der Leiter der Fachstelle Boden des
Kantons Bern, Markus Steger. Die Interessen
von Landwirtschaft und Umweltschutz gin-
gen im Grossen Moos zu stark auseinander,
daher sei ein politischer Entscheid auf natio-
naler Ebene notwendig. Schliesslich wolle die
Schweiz in den nächsten Jahren 17 Prozent
ihrer Landesfläche als ökologische Infrastruk-
tur zur Verfügung stellen. «Ich gehe daher
nicht davon aus, dass künftig im Grossen
Moos allein die intensive Landwirtschaft an
erster Stelle steht.»

Die Zukunft des Seelands hängt somit ab
von einer Frage, welche die Schweiz seit lan-
gem und immer drängender bewegt: Welche
Landwirtschaft will das Land?
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Sehr fruchtbar, aber stetig absinkend: Äcker im Berner Seeland. (Kallnach, 24. April 2020)

Biel

Lyss

Kallnach

Neuenburger-
see

Bielersee

Murtensee

Gals

BERN

NEUENBURG

WAADT

FREIBURG

Murten

Kerzers

5 km

S
e
e
l
a

n
d

Das fruchtbare Seeland zwischen Bieler-,
Murten- und Neuenburgersee

Gemüsegarten der Landes

2–3cm

Um so viel senken
sich die Böden jedes
Jahr ab.

4,2Mio. Fr.

So viel kostet der
Rettungsversuch
mit den geplanten
Aufschüttungen,
den grössten Teil
davon bezahlt der
Bund.

Sinkendes Land
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WeristTomCruise?
«TopGun:Maverick» ist einSymboldafür,wiedieFilmfabrik gegenPublikumsschwundankommenwill:
mit allenmöglichenFortsetzungenvonKlassikern. EswerdensogarTotewiederbelebt.VonDeniseBucher

D
ie Bomberjacke. Die Piloten-
brille. Maverick und Iceman –
«Top Gun», der Actionfilm von
Tony Scott, war der Block-
buster im Sommer 1986. Heute
ist er ein Klassiker. Und auch

wer den Film nie gesehen hat, kennt sehr
wahrscheinlich Szenen daraus. Oder den
Soundtrack: «Take My Breath Away». Oder
ikonische Bilder von Tom Cruise als Pete
«Maverick» Mitchell. Die Rolle machte ihn
endgültig zum Superstar.

Dieser Maverick gehört einer Truppe
Kampfflieger in Ausbildung an. Er will bewei-
sen, dass er der Beste ist von allen (also «Top
Gun»), auf jeden Fall besser als Iceman (Val
Kilmer). Nebenbei verliebt er sich in seine
Ausbildnerin Charlotte (Kelly McGillis) und
leidet nach einem tödlichen Unfall seines bes-
ten Freundes Goose an Gewissensbissen.

So simpel die Handlung auch ist, «Top Gun»
gehört zu den bedeutendsten Filmen Holly-
woods – weil er sein Publikum stark beein-
flusst und geprägt hat. Zuschauer wollten sein
wie Maverick und Iceman: Männer mit
Kampfgeist und Muskeln, erfolgreich bei den
Frauen und mit rebellischem Geist. Die Ver-
kaufszahlen von Bomberjacken und Ray-Ban-
Pilotenbrillen stiegen an. Die US-Navy ver-
zeichnete 500 Prozent mehr Anmeldungen
als üblich. «Top Gun» war die Medizin gegen
das Gefühl der Schwäche, das sich nach dem
Vietnamkrieg in den USA breitgemacht hatte.
Es ist der Film der Reagan-Ära, als Amerika
wieder erwachen sollte. Patriotismus lag wie-
der im Trend, der Film liess träumen von
wehrhaften und potenten United States.

Totale Orientierungslosigkeit
Übernächste Woche kommt nun nach 36 Jah-
ren die Fortsetzung «Top Gun: Maverick» ins
Kino. Mit drei Jahren Verspätung und nach
sechsmaliger Verschiebung. In dieser Zeit hat
sich die Realität, auf welche der Film nun
trifft, der Fiktion von 1986 auf unheimliche
Weise angeglichen: Patriotismus und Nationa-
lismus sind erstarkt, die Welt rüstet auf, Russ-
land ist wieder zum realen Feind geworden,
vor dem uns tapfere Krieger wie Maverick und
Iceman bitte beschützen sollen.

Dass die Fortsetzung auf diese Realität
trifft, ist Zufall. Nicht aber, dass es diese Fort-
setzung gibt. Denn «Top Gun: Maverick» ist
auch ein Symptom für den Zustand, in dem
das US-Mainstreamkino seit über zehn Jahren
feststeckt: die totale Kreativitätskrise ange-

sichts der extremen Konkurrenz durch die
digitale Revolution. Und das Rezept dagegen
lautet: dem vor lauter Überangebot an Filmen
und Serien orientierungslos gewordenen
Publikum mehr vom Gleichen servieren.

Man kennt es ja selbst: Statt noch länger
durchs Netflix-Angebot zu scrollen, klickt
man etwas an, von dem man weiss, was einen
erwartet. Auch die Eintrittszahlen der Kinos
belegen das: Das Publikum strömt in Millio-
nen herbei, wenn keine Überraschungen dro-
hen. Zurzeit bricht die Fortsetzung von «Dr.
Strange» Rekorde, der 28. Film von Marvel. In
der Schweiz sind die beliebtesten Filme von
2021 und auch jene im laufenden Jahr fast
ausschliesslich Sequels, Prequels, Remakes,
entweder von Filmen oder von Games.

Zu den zahllosen Vor-, Folge- und Neben-
geschichten von Superhelden gesellen sich
jetzt mehr und mehr Remakes von Klassikern,
manche als Film, andere als Serien. Holly-
wood hat Remakes schon immer geliebt und
Geld damit verdient, aber sie waren nicht so
dominant. In den letzten Monaten erschienen

Neuverfilmungen etwa von «Dune», «The
West Side Story» oder «Death on the Nile».
«The Man Who Fell to Earth» ist jetzt eine
Serie, bald auch «True Lies». Ausserdem wer-
den die Klassiker «This Is Spinal Tap» und
«Dirty Dancing» neu verfilmt. Jennifer Grey
werde wieder Baby spielen und der verstorbe-
ne Patrick Swayze «in irgendeiner Form» im
Film vorkommen, heisst es. Die Produktions-
firma stehe mit seiner Familie in Kontakt.

Ob sie ihn als computergenerierten Johnny
wiederauferstehen lassen? Hollywood hat we-
nig Respekt vor seinen Toten. Für den Viet-
nam-Actionfilm «Finding Jack» soll James

Dean digital wiederbelebt werden, so wie zu-
vor bereits Peter Cushing und Carrie Fisher für
«Star Wars». Mark Hamill, Darsteller von Luke
Skywalker, sagte einmal in einem Interview,
seine Kinder würden jetzt schon Scherze dar-
über machen, «ob sie nach meinem Tod Lizen-
zen unterschreiben sollen, damit man mich
als Computeranimation wiederbelebt». Robin
Williams verfügte vor seinem Tod, dass genau
das nicht mit ihm passieren dürfe.

Wenn nicht Tote wiederbelebt werden,
dann werden Lebende verjüngt für Flashback-
Szenen. Etwa Arnold Schwarzenegger in «Ter-
minator: Genisys» oder Sean Young in «Blade
Runner 2049». Die Firma Worldwide XR be-
sitzt die Rechte am digitalen Nachleben von
400 toten Berühmtheiten, darunter Burt Rey-
nolds, Malcolm X, Josephine Baker, Chuck
Berry und Neil Armstrong.

Auf demRecyclinghof
Noch lässt sich viel Geld verdienen mit der Re-
produktion von Altbekanntem. Aber auf lange
Sicht dürfte sich die Industrie mit dieser Stra-
tegie, die an einen Recyclinghof denken lässt,
selber schaden. Gerade jetzt, wo die Branche
sich im Umbruch befindet, ist es riskant, so
wenig auf Kreativität und Originalität zu set-
zen. Wer dreht die Klassiker von morgen, die
sich übermorgen neu vermarkten lassen?

Mit seinem Retrofieber hindert sich Holly-
wood am Fortschritt, an seiner Neuerfindung,
die umso notwendiger wurde, seit sich der
chinesische Markt den USA gegenüber zu ver-
schliessen beginnt. Das Mainstreamkino
braucht neues Publikum. Dieses versucht die
Industrie mit mehr Diversität zu gewinnen,
die aber nur eine oberflächliche ist, weil sie
sich oft darauf beschränkt, Figuren in Klassi-
ker-Remakes mit nichtweissen Schauspielern
zu besetzen. So lässt man einfach jene, die da-
mals im Kino keinen Platz hatten, das alte
Spiel mitspielen. Streaminganbieter bieten
mehr kreative Entfaltungsmöglichkeiten: Hier
werden neue Geschichten über andere
Lebenserfahrungen erzählt statt noch einmal
jene von Baby und Maverick. Wenn auch das
Mainstreamkino mal so eine neue Perspektive
wagt, zeugen die Eintrittszahlen davon, wie
hoch die Nachfrage nach solchen Stoffen ist.

Aber das Risiko bleibt. Und unter so gros-
sem wirtschaftlichem Druck scheuen die Stu-
dios dieses. Also lieber nochmals «Top Gun».
Das nostalgische Zielpublikum wird die
Tickets kaufen, während seine Töchter und
Söhne fragen: Wer ist eigentlich Tom Cruise?

Gerade jetzt,wo
dieBranche sich im
Umbruchbefindet, ist
es riskant, sowenig
aufKreativität und
Originalität zu setzen.
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Die Rolle als Captain
Pete «Maverick»
Mitchell machte
TomCruise 1986
zum Superstar.
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Wer das Bild dieser Bohémiens auf der
griechischen Insel Hydra etwas genauer
betrachtet, entdeckt schnell die Verbun-
denheit zwischen der blonden Fraumit dem
schief gelegten Kopf und demGitarristen.
Sie heisstMarianne Ihlen und kommt aus
Norwegen. Er ist ein singender Dichter aus
Kanada und hat diese Liebe in einem Song
verewigt: «So Long,Marianne»
Leonard CohensMetamorphose vom

limitierten Sänger und durchschnittlichen
Dichter zumweltberühmten Singer-Song-
writer vollzog sich in den sechziger Jahren
auf Hydra. Mit undwegenMarianne Ihlen,
die dortmitMann und Kind lebte. Ihlen und
Cohen verliebten sich auf den ersten Blick.
Ihre Beziehung freilich war nicht von Dauer,
Cohenwar ein ladies’ man, auch Ihlen lernte
neue Partner kennen. Aber ihre Verbunden-
heit überdauerte die Jahrzehnte. Als Ihlen,
81 Jahre alt, im Sommer 2016 in Oslo im
Sterben lag und der ebenfalls schwer-
kranke, 82-jährige Cohen in Kalifornien dies
erfuhr, schrieb er ihr: «LiebsteMarianne, ich
bin nur ein wenig hinter Dir, nahe genug, um
Deine Hand zu nehmen. Dieser alte Körper
hat aufgegeben, genauwie Deiner, und der
Räumungsbefehl kann jeden Tag eintreffen.
Ich habe Deine Liebe und Deine Schönheit
nie vergessen. Aber dasweisst Du.Mehr
muss ich dazu nicht sagen. Nunwünsche
ich Dir eine gute Reise, alte Freundin.Wir
sehen uns am Ende der Strasse. In Liebe
und Dankbarkeit, Leonard.»
Marianne Ihlenwar bei Bewusstsein, als

man ihr die E-Mail vorlas. Zwei Tage später
starb sie. Leonard Cohen folgte ihr drei
Monate danach. (tis.)

DashistorischeBildHydra, 1960

IngeViett, 78

Sie verbrachte den grössten Teil ihres
Lebens als Terroristin, zuerst bei der
Bewegung 2. Juni, im Jahr 1980 wech-
selte sie zur Rote-Armee-Fraktion

(RAF), zwei Jahre später versteckte sie sich
mit andern RAF-Mitgliedern für fast ein Jahr-
zehnt in der DDR-Diktatur und wurde dann
1990, nach Wende und Enttarnung, zu
13 Jahren Gefängnis verurteilt. Bereut hat sie
ihre Taten nie. Noch 2011, mit 67, rief sie zur
Bildung einer «revolutionären kommunisti-
schen Organisation» auf, die «kämpferisch»
und «klandestin» agieren müsse.

Geboren wurde Inge Viett 1944. Ihre
Mutter verlor das Sorgerecht, das Mädchen
wuchs darauf in schwierigen Verhältnissen
in einer Pflegefamilie auf. Sie schlug sich mit
verschiedenen Jobs durch, zog 1968 nach
Westberlin, radikalisierte sich und ging in
den Untergrund, wo sie an zahlreichen
Anschlägen und Delikten beteiligt war. 1981
schoss Viett auf einen französischen Polizis-
ten, der danach gelähmt war. Ihre Zeit nach
der Entlassung aus dem Gefängnis 1997 ver-
brachte sie als Aktivistin und Autorin. Inge
Viett ist am 9. Mai gestorben. (tis.)

JürgenBlin, 79

Beim Schweizer Boxereignis des Jahr-
hunderts war er nur Nebendarstel-
ler. Aber die Bühne, auf die Jürgen
Blin sich am 26. Dezember 1971

begab, war so gross, dass auch für ihn ein
Stück Ruhm abfiel. Der deutsche Boxer stand
im Zürcher Hallenstadion gegen den Weltstar
Muhammad Ali im Ring. Wie erwartet verlor
Blin die Begegnung, nach sieben Runden
ging der Deutsche k.o. zu Boden – nach
«mutigem Kampf und einer starken Leis-
tung», wie Ali ihm danach attestierte. Dass
Blin ein durchaus ernstzunehmender Boxer
war, bewies er, als er 1972 den Titel als
Europameister im Schwergewicht gewann.
Ein Jahr später beendete er die Karriere.

Jürgen Blin, geboren 1943, kam aus ein-
fachen Verhältnissen. Er lernte das Metzger-
handwerk – und begann zu boxen. Schliess-
lich trug er knapp 50 Profikämpfe (30 Siege)
aus. Dann wurde er Gastwirt und betrieb im
Hamburger Hauptbahnhof recht erfolgreich
«Jürgen Blin’s Bier- & Snackbar», ein Lokal,
an dessen Wänden zahlreiche Bilder von
seiner Boxvergangenheit kündeten. Jürgen
Blin ist bei Hamburg gestorben. (utr.)

Nachruf

KöniginderNacht
RégineZylberberg, die inParis dieDiscoerfand, späterNachtklubsaufder ganzen
Welt betriebundals Sängerin auftrat, ist 92-jährig gestorben.VonThomas Isler

In den fünfziger Jahren wurden die Bands
in den Nachtklubs von der Jukebox ver-
drängt. Régine Zylberberg mochte das
neue Gerät nicht. Erstens gab es Gäste,

die immer und immer wieder dasselbe Stück
anwählten. Ausserdem hörte man zwischen
zwei Songs «das Geplapper und Geknutsche»
der Paare, was die Stimmung zerstörte, wie
Zylberberg fand. In ihrem Pariser Klub «Chez
Régine» sorgten darum ab 1956 zwei Platten-
spieler für Musik ohne Pausen. Sie stellte
sich anfänglich selbst dahinter und hat so die
Disco erfunden, wie sie sagte – und wie His-
toriker der Klubkultur bestätigen.

Tatsächlich war Régine Zylberberg als
Unternehmerin eine zentrale Figur im Nacht-
leben der Nachkriegszeit. Ihr Beruf war für
sie Berufung und kam stets an erster Stelle:
«Meine Arbeit ist meine Leidenschaft und
steht über allem», sagte sie einmal. Sollte ihr
Ehemann je der Grund dafür sein, «dass ich
beruflich nicht vorankomme, würde ich ihn
verlassen, und er weiss das».

Geboren wird Régine Zylberberg 1929 als
Tochter von polnisch-jüdischen Eltern, die
zuvor acht Jahre in Argentinien gelebt haben.
Als der Vater beim Pokern sein Geschäft ver-
liert, zieht die Familie nach Paris. Régine
bekommt einen jüngeren Bruder. Kurz nach
dessen Geburt verlässt die Mutter die Familie
und kehrt nach Argentinien zurück. Der alko-
hol- und spielsüchtige Vater ist allein mit den
Kindern, die nun zu Pflegefamilien kommen.
Als die Nazis Frankreich besetzen, wird
Régine vorübergehend in einer Klosterschule
versteckt, wo sie von den Kindern geplagt
wird. Bei einer jüdischen Pflegefamilie in
Lyon arbeitet sie in deren Altersheim mit
und verliebt sich mit 14 in den Sohn namens
Claude. Am Tag, als dieser seinen Eltern
von der Liebe erzählen will, wird er von der
Gestapo deportiert und später ermordet.

Nach dem Krieg arbeitet Régine als Hau-
siererin für BHs, als Küchenhilfe, und sie
unterstützt ihren Vater in dessen Café in
Paris. Sie zeigt grosses Talent als Sängerin
und Tänzerin. Mit 17 heiratet sie Paul Rot-
cage, mit dem sie den Sohn Lionel hat. Nach

vier Jahren erfolgt die Scheidung. Zylberberg
arbeitet nun im Klub Whiskey-a-Go-Go in
Paris als Garderobiere, freundet sich mit der
Autorin Françoise Sagan an, verdreht Alain
Delon und Jean-Paul Belmondo den Kopf
und knüpft Beziehungen zur Bankierfamilie
Rothschild. So erhält sie das Darlehen für
einen eigenen Nachtklub: «Chez Régine».
Brigitte Bardot, der Tänzer Rudolf Nurejew
oder der spätere Staatspräsident Georges
Pompidou gehören bald zu ihren Gästen.

Ihre Strategie ist simpel: Exklusivität
durch Verknappung des Angebots. Dafür
sorgen anfänglich taktisch platzierte Schilder
(«Disco voll»), teure Mitgliedschaften und
strikte Regeln an der Tür. Mick Jagger wird
einmal abgewiesen, weil er Turnschuhe
trägt. Krawatten sind Pflicht. Nur eine Hand-
voll Gäste erhält die Erlaubnis, sie drinnen
auszuziehen und an einen für sie beschrifte-
ten Haken zu hängen: Milos Forman, Mick
Jagger oder Andy Warhol gehören dazu.
Natürlich weiss Zylberberg, dass Klubs mit
Prominenten allein nicht funktionieren und
die Gästemischung entscheidend ist: «Leute
ohne Namen kommen, um die Leute mit
Namen zu sehen.» Sie braucht auch schräge
Vögel und normales Publikum.

Mit ihrem zweiten Mann Roger Chou-
kroun ist sie von 1969 bis zur Scheidung
2004 verheiratet. Die Liste ihrer Liebhaber
ist gleichwohl lang und prominent: Warren
Beatty, Gene Kelly, Steve McQueen, Omar
Sharif, Jacques Brel, Tennisspieler Björn Borg
oder der Stierkämpfer El Cordobés. «Ich liebe
Champions», sagt sie einmal. Auch sie selbst
ist längst eine globale Berühmtheit, die vor
einem Flug mit der Concorde mit Vornamen
begrüsst und durchgewinkt wird, statt dass
sie den Pass zeigen muss.

Auf dem Höhepunkt der Karriere gebietet
sie weltweit über mehr als zwanzig Klubs, die
sie zum Teil im Franchise-System betreibt: in
Monte Carlo, Kairo, Paris, Los Angeles, Rio
de Janeiro oder Saint-Tropez. Sie vermarktet
auch Parfum oder Mode und veröffentlicht
ihre Memoiren. Darin gibt es Sätze wie: «Ab
einer gewissen Stunde ist es nachts schwer,

eine Prinzessin von einer Prostituierten zu
unterscheiden. Und das eine schliesst das
andere auch gar nicht aus.»

In den achtziger Jahren fallen ihre Lokale
allmählich aus der Zeit. 1991 schliesst sie den
1976 in New York eröffneten Klub, auch die
anderen Lokale verkauft sie nach und nach.
Zylberberg, die schon in den sechziger
Jahren als Sängerin im Pariser Olympia auf-
getreten ist oder in der Carnegie Hall in New
York, widmet sich wieder ihrer Karriere.
Immerhin haben etwa Serge Gainsbourg und
Charles Aznavour einst für sie komponiert,
und ihre Version von «I will survive» («Je
survivrai») wird ein Hit. 2015 geht sie ein
letztes Mal als Chansonnière auf Tour.

In einem Zeitungsporträt über sich sagt sie
einmal, all die glamourösen Anlässe seien
ein Ausgleich gewesen für die Geburtstags-
partys, die sie als Mädchen nie gehabt habe:
«Ich habe mir so einen um den anderen
Traum aus meiner Kindheit erfüllt.»

Silvestermit Julio
Iglesias (links) und
StevieWonder:
Régine Zylberberg
kümmert sich in
ihremKlub umdie
Gäste. (New York,
31. Dezember 1985)
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Basislohn in Fr. Bonus in % Lohnanstieg
Technologie minimal maximal des Basislohns innert Jahresfrist

Chief Security Officer 170 000 280 000 30% 20%

Chief Technology Officer 180 000 260 000 25% 15%

Head of Enterprise Architect 160 000 220 000 15% 10%

Finanzsektor
Investment Manager Private Equity 150 000 210 000 50% 25%

Sales Alternative Asset Management 160 000 280 000 50% 20%

Private Banking Relationship Man. 165 000 320 000 45% 15%

Head of Compliance Officer 190 000 250 000 25% 10%

Pharmabranche
Vice President Commercial Operations 200 000 400 000 45% 15%

Chief Scientific Officer 190 000 320 000 30% 10%

General Legal Counsel 200 000 320 000 25% 8%

Weil für diese Berufsbezeichnungen auch in der Schweiz die englischen
Begriffe Standard sind, haben wir von einer Übersetzung abgesehen.

Lohnhöhe und Zunahme des Salärs in den letzten 12 Monaten

So viel verdient man in besonders gefragten Berufen

Quelle: Page Executive

BegehrteFachkräfteprofitieren
voneinerLohn-Bonanza
Firmen lockenTop-Spezialisten
mit Lohnsprüngenbis 20Prozent.
DieMehrheit dagegenmuss
froh sein,wenndasGehaltmit
der InflationSchritt hält.
VonAlbertSteck

Der neue Arbeitsvertrag war bereits
unterschrieben. Es ging umdie Posi-
tion als Projektmanager im Finanz-
sektor. Lohn: 180000Fr. Doch dann

sprang der Kandidat noch vor dem Stellen-
antritt plötzlich wieder ab. Die Konkurrenz
hatte ihmmehr als 200000 Fr. geboten.

Solche Geschichten kursieren unter Head-
huntern zurzeit regelmässig. Seit dem Ende
der Pandemie erlebt der Arbeitsmarkt einen
kräftigen Boom. Die Zahl der offenen Stellen
ist auf einen Rekordstand geklettert. «Der
Fachkräftemangel hat sich in den letzten
Monaten dramatisch zugespitzt – das stärkt
die Verhandlungsmacht der Kandidierenden»,
sagtWerner Raschle, Eigentümer undCEOdes
Personalberaters Consult & Pepper, der in der
Schweiz an fünf Standorten präsent ist.

Viele begehrte Arbeitskräfte seien offen für
einen Jobwechsel: «Die normale Fluktuation
wurde durch die Pandemie gebremst. Dieser
Nachholbedarf aus den letzten zwei Jahren
bringt das Jobkarussell nebst dem Konjunk-
turaufschwung nun zusätzlich in Fahrt.» Der
Kampf umdie gutenKöpfe treibt laut Raschle
auch die Löhne nach oben. Bei den vakanten
Informatikstellen, welche seine Firma be-
setze, liege das Gehalt im Schnitt 5 bis 10%
höher als vor Jahresfrist.

Stephan Surber, Leiter des Kadervermitt-
lers Page Executive Switzerland, beobachtet
ebenfalls eine akute Knappheit bei ausge-
wählten Spezialisten. Dadurch sei der Markt-
lohn bei manchen kritischen Positionen um
10bis 20%angestiegen. Das gelte für Profis im
Bereich Cyber-Security, Datenanalyse oder für
Private-Equity-Manager bei Finanzhäusern.
«Es geht hier vor allem um Berufe, die eine
existenzielle Bedeutung für dasUnternehmen
haben», erklärt Surber. «Dazu gehören etwa
die Digitalisierung, die Sicherheit sowie stra-
tegischeWachstumsprojekte.»

In denUSA gibt es das Doppelte
AmBeispiel eines Chief Security Officers: Die-
ser kann derzeit mit einem Basislohn von
170000 bis 280000 Fr. rechnen. Hinzu
kommt der Bonus, welcher zwischen 50000
und80000Fr. erreicht. Damit ist das Gehalts-
paket im Total etwa 20% grösser als bei einer
vergleichbaren Vakanz vor Jahresfrist, was
einemAnstieg von 40000 bis 70000Fr. ent-
spricht (vgl. Tabelle). Zu den Profiteuren ge-
hören ebenso die Hochschulabgänger in ge-
suchten Domänen. Surber kennt Fälle, in
denen ETH-Absolventen mit lediglich zwei

Jahren Berufserfahrungmit einem Basislohn
von 200000 Fr. geködert werden.

Doch sind solche Lohnsprünge nachhaltig,
oder entsteht hier ein Exzess? ImVergleich zu
denUSA entwickle sich der Arbeitsmarkt hier-
zulande in durchaus geordneten Bahnen, er-
klärt Surber. Er nennt das Beispiel eines
Schweizer Technologiechefs, der mit seiner
Familie ins Silicon Valley zieht. Während er
hier ein Gehalt vonmaximal 0,5Mio. Fr errei-
che, sei es in den USA das Doppelte.

Digitalisierung um jeden Preis
Auch in den umliegenden Ländern habe die
Inflation zu einem deutlich stärkeren Lohn-
anstieg geführt. «Bisher konnten Schweizer
Firmen bei Rekrutierungsproblemen einfach
nach Deutschland ausweichen. Diese Spezia-
listen anzulocken, ist heute schwieriger, weil
sie dort nun fast ähnlich viel verdienen.»

Trotz der boomendenKonjunktur könnten
aber nicht alle Firmen bei den höheren Löh-
nen mithalten, erklärt Werner Raschle. «Es
sind vor allemDienstleister sowie interessan-
terweise staatliche Arbeitgeber, welche die
Entwicklung antreiben. Dagegen agiert die
Industrie zurückhaltender.» Ohnehin stelle er
eine gewisse Torschlusspanik fest: «Nach
Corona treibenmanche Betriebe die Digitali-
sierung um jeden Preis voran – die Kosten
scheinen dabei kaum eine Rolle zu spielen.»

Dass die Firmen aufs Tempodrücken, stellt
auch Stephan Surber fest: «Während die
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Strukturierte Produkte sind keine kollektiven Kapitalanlagen im Sinne des Bundesgesetzes über kollektive Kapitalanlagen (KAG) und unterliegen nicht der Genehmigung durch die
Eidgenössische Finanzmarktaufsicht (FINMA) und deren Aufsicht. Anleger sind deshalb nicht durch das KAG geschützt. Die Anleger tragen das Emittentenrisiko. Ferner eignen sich
diese strukturierten Produkte nur für Investoren, welche die Funktionsweise und insbesondere die damit verbundenen Risiken verstehen sowie deren Folgen tragen können.
1)Sämtliche Angaben sind indikativ, die definitiven Konditionen werden bis zum Emissionstag bestätigt. 2)Wir machen Sie darauf aufmerksam, dass Gespräche auf unseren Linien aufgezeichnet
werden. Bei Ihrem Anruf gehen wir davon aus, dass Sie mit dieser Geschäftspraxis einverstanden sind.

Für weitere Informationen rufen Sie uns an: +41 (0)44 335 76 002) credit-suisse.com/derivatives
Die zugrunde liegenden Indizes sind eingetragene Marken und wurden zur Nutzung lizenziert (SIX Swiss Exchange ist Lizenzgeber für den Swiss Market Index (SMI)®; S&P Dow Jones Indices LLC für den S&P 500® Index;
STOXX Limited, Zürich, für den EURO STOXX 50® Index). Die Indizes werden ausschliesslich von den Lizenzgebern zusammengestellt und berechnet, und die Lizenzgeber übernehmen hierfür keinerlei Haftung. Die auf den
Indizes basierenden Produkte werden von den Lizenzgebern in keiner Weise gesponsert, unterstützt, verkauft oder beworben. Wenn eine Anlage nicht auf Ihre Heimatwährung lautet, können sich Wechselkursänderungen negativ
auf Wert, Preis oder Ertrag auswirken. Dieses Dokument stellt weder ein Angebot noch eine Aufforderung zum Abschluss einer Finanztransaktion dar; die rechtlich massgebenden Bedingungen sind allein im Prospekt enthalten,
der im vereinfachten Prospekt nach KAG zusammengefasst ist. Bitte verlangen Sie vor einem Anlageentscheid die vollständigen Produktinformationen, insbesondere hinsichtlich produktspezifischer Risiken, Emissionspreis und
allfälliger Gebühren. Diese können unter der entsprechenden Telefonnummer kostenlos bestellt werden. Die Werthaltigkeit von strukturierten Produkten ist nicht allein von der Entwicklung der Basiswerte, sondern auch von der
Bonität des Emittenten abhängig, die sich während der Laufzeit des strukturierten Produkts verändern kann. Copyright © 2022 Credit Suisse Group AG und/oder mit ihr verbundene Unternehmen. Alle Rechte vorbehalten.

Strukturierte Produkte
in Zeichnung

10% p.a. in CHF auf EMS-Chemie, Lonza, Sika
Callable Barrier Reverse Convertible
Renditeoptimierungsprodukt, SVSP Kategorie 1230*, Indikative Konditionen1), Zeichnungsfrist bis 20. Mai 2022, 15:00 Uhr MEZ

Basiswerte Indikativer Anfangskurs Indikative Barriere Indikative Anzahl Aktien

EMS-Chemie Holding AG Namenaktie CHF 777.75 59% (CHF 458.8725) 1.2858
Lonza Group AG Namenaktie CHF 514.70 59% (CHF 303.6730) 1.9429
Sika AG Namenaktie CHF 251.65 59% (CHF 148.4735) 3.9738

Emittent Credit Suisse AG, London Branch, London Coupon 10.00% p.a., vierteljährlich ausbezahlt
Rating A1 (Moody's) / A+ (Standard & Poor's) Anfangsfixierung 20. Mai 2022
Emissionspreis 100% (CHF 1'000) Zahlungstag 30. Mai 2022
Valor / ISIN 114 949 298 / CH1149492980 Laufzeit 15 Monate
Frühzeitige Rückzahlung Vierteljährlich, erstmals nach 6 Monaten Kotierung SIX Swiss Exchange

Callable Barrier Reverse Convertibles sind strukturierte Produkte, die eine attraktive Renditechance in Form eines fixen Coupons ermöglichen. Der Emittent hat
periodisch das Recht, das Produkt frühzeitig zu 100% zuzüglich des aufgelaufenen Coupons zurückzuzahlen. Die Höhe des Coupons ist u.a. abhängig von der Höhe
der Barriere, der Produktlaufzeit, den aktuellen Marktkonditionen (z.B. Volatilität der Basiswerte, Zinsumfeld), sowie der Kreditwürdigkeit des Emittenten.

Chancen
 Sie erhalten einen fixen Coupon, unabhängig davon, wie sich die Basiswerte entwickeln.
 Rückzahlung zu 100%, falls während der Laufzeit keine Barriere berührt oder unterschritten wird bzw. alle Basiswerte bei der Endfixierung auf oder über ihrem

jeweiligen Anfangskurs schliessen.

Risiken
 Lieferung des Basiswerts mit der schlechtesten Wertentwicklung im vordefinierten Verhältnis, falls während der Laufzeit mindestens eine Barriere berührt oder

unterschritten wird und mindestens ein Basiswert bei der Endfixierung unter dem entsprechenden Anfangskurs schliesst. Im ungünstigsten Fall ist ein Totalverlust
des von Ihnen investierten Kapitals möglich.

 Die maximale Rendite ist auf den Coupon begrenzt. Falls das Produkt frühzeitig zurückgezahlt wird, entfällt der Anspruch auf künftige Couponzahlungen.

Weitere Produkte in Zeichnung1)
Callable Barrier Reverse Convertibles
Coupon Basiswerte Barriere Valor Währung Laufzeit Ende der Zeichnungsfrist
6.00% p.a. Nestlé, Novartis, Roche 69% 11 494 9283 CHF 15 Monate 16. Mai 2022
6.25% p.a. Novartis, Roche, Swiss Re, Zurich 50% 11 494 9292 CHF 15 Monate 18. Mai 2022
5.25% p.a. SMI®, EURO STOXX 50®, S&P 500® 59% 11 494 9284 CHF 2 Jahre 20. Mai 2022
10.50% p.a. BASF, Bayer, SAP 50% 11 494 9290 EUR 12 Monate 18. Mai 2022
5.75% p.a. SMI®, EURO STOXX 50®, S&P 500® 59% 11 494 9285 EUR 2 Jahre 20. Mai 2022
8.00% p.a. SMI®, EURO STOXX 50®, S&P 500® 59% 11 494 9286 USD 2 Jahre 20. Mai 2022

Barrier Reverse Convertibles
Coupon Basiswerte Barriere Valor Währung Laufzeit Ende der Zeichnungsfrist
8.00% p.a. Shell, BP, TotalEnergies 59% 11 494 9287 CHF 12 Monate 16. Mai 2022
8.50% p.a. Lonza, Straumann, Alcon 55% 11 494 9295 CHF 12 Monate 19. Mai 2022
9.00% p.a. Apple, Alphabet, Microsoft 55% 11 494 9291 USD 12 Monate 18. Mai 2022
9.25% p.a. Caterpillar, Deere & Co. 55% 11 494 9296 USD 12 Monate 19. Mai 2022

Autocallable Barrier Reverse Convertibles
Coupon Basiswerte Barriere Valor Währung Laufzeit Ende der Zeichnungsfrist
9.00% p.a. Credit Suisse, Julius Bär, UBS 55% 11 494 9289 CHF 12 Monate 17. Mai 2022
9.50% p.a. Swatch, Holcim, Zurich 55% 11 494 9299 CHF 15 Monate 20. Mai 2022
10.00% p.a. Allianz, AXA, Münchener Rück 59% 11 494 9297 EUR 15 Monate 19. Mai 2022

ProNote mit Knock-Out
Basiswert Rebate Knock-Out Level Mindestrückzahlung Valor Währung Laufzeit Ende der Zeichnungsfrist
EURO STOXX 50® 4% 120% 100% 11 494 9293 EUR 3 Jahre 23. Mai 2022
SMI® 10% 123% 100% 11 494 9301 USD 2 Jahre 24. Mai 2022
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MoritzKaufmann

Es ist eine kühne Vision. Die
Schweiz soll zum Vorzeigeland
in Sachen nachhaltiger Touris-
mus werden. Das ist das erklärte
Ziel von Schweiz Tourismus und
dem Schweizer Tourismus-Ver-
band. Zusammen haben sie letz-
tes Jahr die Initiative «Swisstai-
nable» ins Leben gerufen – eine
Wortneuschöpfung aus Swiss
und Sustainable.

Nun können Touristen erst-
mals nachhaltige Ferien buchen,
wie Schweiz Tourismus bestätigt.
Die Vermarktungsorganisation
hat dafür mit dem Reisebüro
Kuoni Tumlare einen Deal ab-
geschlossen. Dieses verkauft
vorerst vier Pauschalpakete:
durch die Schweiz mit dem Velo,
durch die Schweiz mit dem Zug,
grüne Studienreisen sowie grüne
Belohnungsreisen.

«Nachhaltigkeit zu verkaufen,
ist schwierig. Es ist ein schwam-
miger Begriff. Umso wichtiger ist
es, dass wir nun die ersten Pro-
dukte haben. Damit wird der
Begriff erlebbar», sagt Martin
Nydegger, Direktor von Schweiz
Tourismus.

Das Unternehmen Kuoni Tum-
lare trägt übrigens den Namen
des 2015 aufgespaltenen Schwei-
zer Reisebüros Kuoni, weil die
Abteilung Kuoni Global Travel
2017 vom japanischen Reise-
giganten JTB aufgekauft wurde.
Da es sich um ein weltweit tätiges
Unternehmen handle, sei Kuoni
Tumlare ein idealer Vertriebs-
partner, sagt Nydegger.

Die Qualität stimmt jetzt
Vorerst liegt der Fokus auf Touris-
ten aus den USA, Kanada und
Südostasien, insbesondere Singa-
pur, Malaysia, Indonesien und
Thailand. Kuoni Tumlare ist in
diesen Märkten besonders stark.
Zudem sei in den USA und Singa-
pur der Trend zum nachhaltigen
Reisen breit verankert, heisst es
in einem Strategiepapier von
Schweiz Tourismus.

Nächstes Jahr sollen dann
Brasilien und Indien ins Visier
genommen werden. Wenn alles
gut läuft, sollen die nachhaltigen
Ferien ab 2024 auch in China,
Japan, Korea, Australien und
Europa vermarktet werden.
Schweizer Kunden seien keine

PerZugundVelodurchdieSchweiz

Zielgruppe, weil sie im eigenen
Land selten Pauschalferien ma-
chen, sagt Nydegger. «Dennoch
sollte es Ende Jahr möglich sein,
die Swisstainable-Reisen bei
Kuoni Tumlare auch aus der
Schweiz heraus zu buchen.»

Er betont, dass die Zusammen-
arbeit mit Kuoni Tumlare nicht
exklusiv sei. Schweiz Tourismus
sei mit anderen Reiseveranstal-
tern im Gespräch und wolle
Swisstainable-Produkte mög-
lichst vielen Kunden anbieten.

Die Ziele sind durchaus ambi-
tioniert. Bis 2024 sollen 40%
aller gebuchten Schweiz-Reisen
aus dem Swisstainable-Portfolio
stammen. Bis dahin will Schweiz
Tourismus mindestens vier wei-
tere nachhaltige Reisepakete lan-
cieren. Diese Perspektiven sollen
Schweizer Hotels, Bergbahnen
sowie andere in der Tourismus-
industrie tätigen Anbieter moti-
vieren, beim Programm Swisstai-

nable mitzumachen. Dass die
Schweiz als Destination auf Nach-
haltigkeit setzt, ist auf den ersten
Blick überraschend.

Der Wintertourismus ist nach
wie vor zentral für die Industrie,
denn er generiert pro Tourist am
meisten Geld. Doch er ist auch
ressourcenintensiv. Denn er ver-
schleisst viel Energie und hat
wegen der künstlichen Beschnei-
ung der Pisten einen hohen Was-
serverbrauch.

Aber Nachhaltigkeit wird von
immer mehr Touristen voraus-
gesetzt. Insbesondere von sol-
chen, die sich teurere Reisen gön-
nen. Und die Schweiz ist nun ein-
mal kein billiges Ferienland.

Die letzten zwanzig Jahre habe
sich der Schweizer Tourismus der
Qualitätssicherung verschrieben,
sagt Schweiz-Tourismus-Chef
Nydegger. Dieses Sensibilisie-
rungsprogramm sei nun abge-
schlossen. «Wir sind auf einem

Niveau, mit dem wir zufrieden
sind.» Aber deshalb rücke nun die
Nachhaltigkeit in den Fokus. «Ich
kann mir gut vorstellen, dass das
auch wieder zwanzig Jahre geht.»
Derzeit hätten sich über 900 Be-
triebe der Swisstainable-Initiative
angeschlossen, bald werde man
die 1000er-Marke überschreiben.
Es stehe allen Betrieben und
Organisationen der Schweizer
Tourismusindustrie offen. Ziel
ist, dass sich bald ganze Ortschaf-
ten als nachhaltige Destination
zertifizieren lassen.

Federer umgarnt Autofans
Wie immer, wenn es um Nachhal-
tigkeit geht, stellt sich die Frage
nach der Konsequenz. Schweiz
Tourismus hat vor kurzem einen
vielbeachteten Videospot mit
Aushängeschild Roger Federer
und der Schauspielerin Anne
Hathaway veröffentlicht, der die
Grand Tour of Switzerland be-

Touristikerwollen reicheAmerikanerundAsiatenneumit grünenPauschalferienanlocken.Gehtdas?
wirbt. Diese Ferienstrasse führt
durch besonders sehenswerte
Gegenden in der Schweiz. Um sie
zu befahren, braucht man aber
ein Auto oder ein Motorrad.

Was ebenfalls quer in der
Landschaft steht: dass die nach-
haltigen Ferien in der Schweiz
zuerst in den USA und Asien
vermarktet werden. «Touristen
aus Übersee können in der
Schweiz per se keine nachhalti-
gen Ferien machen», sagt Corina
Gyssler, Expertin für Konsum-
fragen bei der Umweltschutz-
organisation WWF. Denn Flug-
reisen ruinieren jede Klimabilanz.
«Geht man mit dem Flugzeug in
die Ferien, dann sind Hin- und
Rückreise in der Regel schmutzi-
ger als der ganze Aufenthalt.»

Sie begrüsst grundsätzlich den
Fokus der Initiative Swisstainable
auf regionale Produkte, Transport
im öffentlichen Verkehr sowie
nachhaltig betriebene Hotels.
Doch man könne die Reise nicht
einfach ausklammern. Wer es mit
nachhaltigem Tourismus ernst
meine, müsse sich auf Gäste aus
der Schweiz sowie aus den
Nachbarländern setzen. Denn
Zug, Bus und auch das Auto, so-
fern sich mehr als eine Person
darin befindet, haben eine deut-
lich bessere Klimabilanz als eine
Reise im Flugzeug.

Martin Nydegger entgegnet,
dass der Schweizer Tourismus
nur zu 20% von Überseemärkten
lebe. «Die meisten Gäste kommen
aus Europa oder aus der
Schweiz.» Der Schweiz-Touris-
mus-Chef betont allerdings auch,
dass man Swisstainable nicht mit
Ökotourismus verwechseln
dürfe. «Wir fassen den Nachhal-
tigkeitsbegriff weiter.» Man ver-
folge zum Beispiel das Ziel, dass
Schweizer Betriebe auch in den
Nebensaisons ausgelastet wer-
den. «So reisen Tourismusange-
stellte nicht immer nur für eine
Saison in die Schweiz. Auch das
ist nachhaltig», sagt Nydegger.

Sicher ist, dass in der Schweiz
die Voraussetzungen für umwelt-
freundliche Ferien gegeben sind.
Der öV ist hervorragend ausge-
baut, die Natur ist gepflegt, und
auch die Hotels achten vermehrt
auf Food-Waste und energetische
Sanierungen. Jetzt müssen die
Touristen diese Angebote nur
noch buchen.
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Durchschnittliche Veränderung der Reallöhne unter Berücksichtigung der Inflation

2022 führt zum stärksten Lohnrückgang seit langem

Quelle: KOF, BfS

Besetzung einer Schlüsselposi-
tion meist drei Monate dauert, hat
ein Kunde von uns dies in nur vier
Wochen durchgezogen.» In einem
anderen Fall habe ein Unterneh-
men einen IT-Crack gesucht und
dann gleich zwei eingestellt, weil
diese auf dem Markt verfügbar
waren. Durch diese Dynamik sei
der Prozess der Rekrutierung je-
doch anspruchsvoller geworden,
sagt der Personalexperte. «Solche
Kandidaten verhandeln oftmals
mit zwei oder drei potenziellen
Firmen parallel. Einige spielen
zudem auf Zeit, um ein besseres
Angebot zu ergattern.»

Inflation frisst Lohnweg
In diesem Wettstreit um Talente
seien kleine, agile Startups
gegenüber den Etablierten im
Vorteil, erklärt Julian Meissner
von der Beratungsfirma Robert
Walters, welche auf die Vermitt-
lung hochrangiger Fachkräfte
spezialisiert ist. «Diese bieten
häufig die kreativeren Jobs mit
mehr Freiraum und können zu-
dem eine lukrative Beteiligung
am Unternehmen anbieten.» Zum

Beispiel erhielt ein Software-Ent-
wickler nebst dem Basislohn von
250 000 Fr. Crypto-Tokens im
Wert von weiteren 250 000 Fr.
«Dieser Bonus ist zwar mit gros-
sen Risiken verbunden, bildet je-
doch einen spannenden Leis-
tungsanreiz.»

Ein solcher Lohn-Poker bleibt
für die meisten Beschäftigten un-
erreichbar. Dennoch profitiert die
breite Masse ebenfalls vom Auf-
schwung auf dem Arbeitsmarkt.
Innert Jahresfrist ist die Arbeits-
losenquote von 3,3 auf 2,3% ge-
sunken. Ökonomen erwarten,
dass die Quote bis im Sommer gar
auf 2% zurückgeht – dies wäre der
tiefste Stand seit 20 Jahren.

Beim Verdienst dagegen sind
die Aussichten weniger rosig: Das
Jahr 2022 wird lohnmässig sogar
das schlechteste seit 40 Jahren:
Weil die Teuerung auf über 2%
geklettert ist, geht der Reallohn
um geschätzte 1% zurück (vgl.
Grafik). Erst für 2023 prognosti-
ziert die Konjunkturforschungs-
stelle (KOF) der ETH Zürich eine
Trendwende: Laut ihrer jüngsten
Firmenumfrage will die Wirt-
schaft die Gehälter im Durch-
schnitt um 1,6% anheben. Infla-
tionsbereinigt erwartet die KOF
einen realen Zuwachs von unge-
fähr 1%.

Den Gewerkschaften wird dies
nicht genügen. Die offiziellen
Forderungen wolle er erst im Au-
gust auf den Tisch legen, sagt
Adrian Wüthrich, Präsident von
Travail Suisse. Schon jetzt aber ist
für ihn klar: «Der Ausgleich der
Teuerung ist für uns das absolute
Minimum. Nur so kann die Kauf-
kraft der Löhne erhalten wer-
den.» Zudem müssten die Firmen
die Produktivitätsgewinne an

ihre Mitarbeitenden weitergeben,
was eine zusätzliche Gehalts-
erhöhung rechtfertige.

Ob die Gewerkschaften damit
durchkommen, sei jedoch frag-
lich, sagt KOF-Ökonom Daniel
Kopp. «Die Gehälter haben in der
Vergangenheit selten grosse
Sprünge gemacht. Zwar gehen sie
in einer Rezession kaum je zu-
rück. Dafür hinken sie im Auf-
schwung der Wirtschaftsentwick-

FortsetzungvonSeite 27

BegehrteFachkräfte...
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Schweiz Tourismus verkauft vier nachhaltige Reisepakete. Unter anderem: durch die Schweizmit demZug.

Nachhaltigkeit
wirdvon immer
mehrTouristen
vorausgesetzt, die
sich teureReisen
leistenkönnen.

lung hinterher.» Jene Angestell-
ten, die sich für unterbezahlt hal-
ten, dürften deshalb einen Wech-
sel prüfen, so Kopp. Laut Studien
ist der Anreiz aber erst dann ge-
nügend gross, wenn der neue Job
zu einem Lohnzuwachs von min-
destens 10% führt.

Es droht Unmut imTeam
Was Untersuchungen ebenfalls
zeigen: Die meisten Angestellten
reagieren sehr empfindlich dar-
auf, wenn die eigene Bezahlung
als unfair gegenüber dem Team
eingestuft wird. Das ist nach Ein-
schätzung des Personalexperten
Werner Raschle auch der hei-
kelste Punkt der heutigen Lohn-
spirale: «Mit viel Geld einen be-
gehrten Datenspezialisten zu
holen, mag verlockend wirken.
Wenn aber erfahrene IT-Leute
plötzlich 20 000 Fr. weniger ver-
dienen, kann dies viel Unmut im
Team auslösen.»

Man dürfe daher das Lohn-
gefüge im Betrieb nicht aus der
Balance bringen. Im dümmsten
Fall verschärft die Jagd nach
Talenten gar den eigenen Mangel
an Fachkräften: Zwar hat man
vielleicht einen teuren Superstar
geangelt. Zum Preis aber, dass in
der Folge loyale bisherige Ange-
stellte von Bord gehen.

Das Jahr 2022wird
lohnmässig sogar
das schlechteste
seit 40 Jahren.



Fünf Workshops mit einem Foto-Profi, auf einer Flussreise
zu den schönsten Motiven entlang der Donau. Ob auf dem
lebendigen Prater in Wien oder im Spiegelmuseum in Bratis-
lava – fangen Sie die besten Bilder ein, welche immer besser
werden.

Ihre Excellence-Route

inkl. An-/Rückreise und Vollpension an Bord
8 Tage ab Fr. 1945

Buchen & informieren
mittelthurgau.ch | 071 626 85 85
Oberfeldstrasse 19, CH-8570 Weinfelden

Reisedatum 2022
03.09.–10.09.

Preise pro Person Fr.
Kabinentyp Katalogpreis Sofortpreis

Hauptdeck
2-Bett 2475 1945
Mitteldeck
2-Bett, frz. Balkon 3275 2545
Jun. Suite, frz. Balkon 3490 2705
Oberdeck
2-Bett, frz. Balkon 3545 2745
Jun. Suite, frz. Balkon 3760 2905
Sofortpreis mit beschränkter Verfügbarkeit

Das Excellence-Inklusivpaket
• Excellence Flussreise mit eleganter
Flussblick-Kabine

• Genuss-Vollpension, Willkommens-
cocktail, Kapitänsdinner

• Excellence Fluss-Plus: Königsklasse-
Luxusbus während der ganzen Reise

• 5 Foto-Workshops beim Fotoprofi der
Nikon School inkl. Kursunterlagen

• *Excellence Ausflugspaket inklusive
• Experten-Begleitung von der Nikon
School

• Excellence-Kreuzfahrtleitung
Zuschläge
• Alleinbenützung Kabine Hauptdeck 0
• Alleinbenützung Kabine MD/OD 595
• Treibstoffzuschlag 40
Nicht eingeschlossen
• Auftragspauschale pro Person 30
• Getränke, persönliche Auslagen, Trinkgeld
• Kombinierte Annullationskosten- und
Extrarückreiseversicherung

Was Sie noch wissen müssen
mittelthurgau.ch/wissenswert
Mehr zu Ihrem Schiff
mittelthurgau.ch/schiffe

Mehr zu dieser Reise & Buchung

I2
2_
58
2

eppas2_fomittelthurgau.ch

Fotografie auf der Donau
mit der Excellence Princess

Excellence – kleine
Schweizer Grandhotels
Die Excellence Princess. Ein
Luxusliner für exquisite Mo-
mente. Ihr frischer Chic und
ihre herausragende Gastrono-
mie machten die «Donauprin-
zessin» zum Flussschiff des
Jahres. Sie verfügt über 81
Komfortkabinen, 12 Junior Sui-
ten mit Dusche/WC, Sat-TV,
Minibar, Safe, Föhn, Telefon,
Klimaanlage/Heizung. Entrée
mit Lobby/Rezeption. Zwei
Restaurants: Stilvoll-elegantes
Panorama-Restaurant und
À-la-carte Restaurant.

Tag 1 Schweiz > Passau Busanreise.
Tag 2 Melk > Wien
Morgens erreichen Sie Melk. Sie
besichtigen das Benediktinerstift*. Erster
Workshop am Nachmittag.
Tag 3 Wien
Workshop 2. Thomas Säuberli führt Sie in
die Fototechnik ein. Am Nachmittag
können Sie auf der Stadtrundfahrt* das
neue Wissen umsetzen. Sei es auf dem
Prater, beim Hundertwasserhaus oder im
geschäftige Treiben um den Dom.
Tag 4 Budapest
Rundfahrt* in Budapest. Workshop 3.
Nachmittags Ausflug auf eine typisch
ungarische Czarda.*
Tag 5 Budapest > Esztergom
Heute Morgen können Sie weiter an Ihrer
Technik feilen. Workshop 4. Am
Nachmittag besteht mit dem Ausflug zum

Donauknie eine ideale Möglichkeit sich in
der Landschaftsfotografie zu probieren.
Tag 6 Bratislava
Kurze Altstadtführung* in Bratislava inkl.
Besuch der Galerie Multium*. Nach dem
Mittag Ausflug zum Nationalpark
Donau-Auen*.
Tag 7 Dürnstein
Dürnstein, liegt inmitten von Weinbergen.
Beim Rundgang im Städtchen mit Besuch
des imposanten Stifts können Sie nochmals
all Ihr neues Wissen anwenden. Beim
Workshop 5 lernen Sie wie ihre Werke
richtig gespeichert werden und wie man
Bilder bearbeitet.
Tag 8 Passau > Schweiz Busrückreise.

* Excellence Ausflugspaket inklusive

Wien © WienTourismus/Christian Stemper

BudapestWien, HundertwasserhausMultium in Bratislava © multium

Betreut vom Foto-
experten Markus
Säuberli

Wählen Sie Ihren Abreiseort
06:30 Burgdorf p
06:35 Basel SBB
06:50 Arlesheim, c/o Birseck Reisen p
07:00 Aarau SBB
08:00 Baden-Rütihof p
08:30 Zürich-Flughafen p
08:55 Winterthur-Wiesendangen SBB
09:15 Wil p

excellence.ch/mittendrin
Europa neu sehen:
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BioundWelthunger:DieAussagenvonSyngenta-ChefErikFyrwald löseneineDebatte aus.Werhat recht?

Guido Schätti

Bio gilt als gut, gesund und
nachhaltig. Die Knospe und an-
dere Bio-Label stehen für eine
Landwirtschaft, die im Einklang
mit der Natur produziert, und
Nahrungsmittel, die man ohne
schlechtes Gewissen geniessen
kann. In der Schweiz und ande-
ren reichen Ländern ist Bio zum
Statussymbol geworden. Den
durchschnittlichen Preisauf-
schlag von 50%nehmendie Kon-
sumentinnen und Konsumenten
gern in Kauf.
Doch Bio hat ebenso vehe-

mente Kritiker: Die Methode sei
ideologiegesteuert und wissen-
schaftsfeindlich und löse die
eigenen Versprechen nicht an-
satzweise ein, sagte etwa die
amerikanische Biologin Nina Fe-
doroff schon vor zehn Jahren.
Vor dem Hintergrund des

Ukraine-Krieges und der sich ab-
zeichnenden Nahrungsmittel-
krise verschärfte Syngenta-Chef
Erik Fyrwald den Ton: «Die Er-
träge im Biolandbau können je
nach Produkt um bis zu 50% tie-
fer ausfallen», sagte er im Inter-
viewmit der «NZZ am Sonntag» –
und löste eine Debatte aus. «Die
indirekte Folge ist, dass Men-
schen in Afrika hungern, weil wir
immermehr Bioprodukte essen.»
Er fordert, dass die EU ihr Ziel
überdenkt, den Bio-Anteil auf
25% zu steigern.
Tatsächlich befinden sich die

Nahrungsmittelpreise derzeit auf
einemRekordwert. Der Preisindex
der Uno-Organisation für Ernäh-
rung und Landwirtschaft (FAO)
übertrifft den Höchststand von
2011 um23%. Rund 273Mio.Men-
schen leiden lautWelternährungs-
programm unter Hunger und
Mangelernährung. Aufgrund der
Ukraine-Krise könntenweitere 50
Mio. Menschen dazukommen.

Ob der Ausbau der Bioland-
wirtschaft die Situation ver-
schärft, wie Fyrwald sagt, ist um-
stritten. «Ein solches Statement
würde ich nicht unterschreiben»,
sagt Robert Finger, Professor für
Agrarökonomie an der ETH Zü-
rich. «Gegenwärtige Preissteige-
rungen haben viele Ursachen, der
Ausbau des Biolandbaus der letz-
ten Jahre ist kein massgeblicher
Treiber dafür.» Auch der Agrar-
wissenschafter und Biospezialist
Urs Niggli glaubt nicht, dass ein
Bio-Anteil von 25% in Europa
den weltweiten Hunger anheizt.
Anders sieht dies Hans Jöhr,
ehemaliger Landwirtschaftschef
vonNestlé und heutiger Agrarbe-
rater: «Europa sollte den geopo-
litischen Auftrag annehmen und
die eigene Produktion steigern.
Mit Biolandwirtschaft wird das
nicht gehen.»

Grösserer Landverbrauch
Die These, dass Bio denWelthun-
ger verschärft, bleibt damit kon-
trovers. Befürworter vonBio stel-
len die Frage sowieso umgekehrt:
Was kann biologische Landwirt-
schaft leisten, um den Welt-
hunger zu entschärfen?
Viel, sehr viel sogar, lautet die

Antwort, wenn es nach Frank
Eyhorn geht: «Biologische Land-
wirtschaft kann die Erträge in
Afrika oft sogar steigern», sagt der
CEO der Stiftung Biovision. Hun-
ger habe seine Ursache in Armut
und Ungleichheit, nicht in einer
global zu tiefen Produktion. «Wir
essen den Armen nicht die Nah-

rung weg», sagt Eyhorn. In Län-
dern mit einer traditionellen
Landwirtschaft, die nur den
Eigenbedarf abdeckt, brächten
biologische Methoden einen ers-
ten Entwicklungsschub, sagt
auch Urs Niggli: «Die Bäuerinnen
und Bauern lernen robustere
Sorten einzusetzen, Nützlinge zu
fördern und Abfälle zu kompos-
tieren.» Dadurch liessen sich die
Erträge verdoppeln.Mit demEin-
satz vonKunstdünger und chemi-
schen Pestiziden wäre sogar eine
Vervierfachung möglich. «Das
aberwäre ein Technologiesprung
mit Umweltschädigung», sagt
Niggli.
Doch ein Allheilmittel ist Bio

auch in armenLändernnicht,wie
das Beispiel Sri Lanka drastisch
vor Augen führt. Präsident Gota-
bayaRajapaksa pries in einer Rede
vor derUnoorganischproduzierte
Nahrung als Teil des kulturellen
Erbes des Landes und verbot im
April 2020den Import vonKunst-
dünger. Im Herbst schossen die
Preise durch die Decke, die Er-
träge bei für die Wirtschaft des
Landes zentralen Produkten wie
Getreide, Reis, Gummi und Tee
brachen ein. Rajapaksa musste
das Verbot lockern.
Auch global fällt die Biobilanz

negativ aus. Ökologisch schnei-
det die Methode nur besser ab,
wenn man die Emissionen pro
Fläche betrachtet, wie eineMeta-
Analyse der Universität Göttingen
von 2018 zeigt. Sobald man aber
die produzierten Mengen ver-
gleicht, kippt das Resultat insNe-
gative:Weil die Erträge um20 bis
25% tiefer sind, führt Bio zu
einem grösseren Landverbrauch
und einemhöheremAusstoss von
Treibhausgasen und weiteren
umweltschädlichen Stoffen. Für
den verbreiteten Glauben, Bio-
produkte seien gesünder, fanden
die Autoren keinen Beleg.

Bio-Apologeten reagieren auf
das Ertragsproblem mit dem
Verweis auf Verschwendung und
übermässige Fleischproduktion.
Die Fakten sind bekannt: Welt-
weit landet rund ein Drittel der
Lebensmittel im Abfall. Zudem
wird ein Drittel des Getreides
für Tierfutter verwendet.
Die Kritikpunkte sind richtig –

eine Reduktion von Food-Waste
und Fleischproduktion würde
Knappheitsprobleme entschärfen
und die Ökobilanz der Landwirt-
schaft verbessern. DochBio bietet
keine Lösung dafür. Auch Bio-
bauern halten Rinder auf Flä-
chen, die für Ackerbau genutzt
werden könnten, auch Biopro-
dukte landen im Abfall. Die Pro-
bleme lassen sich nur politisch
lösen. Doch selbst wenn dies ge-
länge, wäre das kein Freipass für
eine Methode, die ökologische
Nachteile bringt und den Land-
verbrauch steigert.

Ende der Grabenkämpfe
Die meisten Experten haben den
Glaubenskrieg hinter sich ge-
lassen. «Biobauern produzieren
sozial und ökologisch, sie sind
eine Elite, von der andere lernen
können», sagt UrsNiggli. «Aber es
ist völlig abwegig zu glauben,
dass man mit 100% Bio die Welt
ernähren könnte.»
Eine Schwarz-Weiss-Optik löse

keine Probleme, sagt auch ETH-
Professor Robert Finger. Bioland-
bau könne die konventionelle
Landwirtschaft besser machen,
etwamit der grösseren Diversität
und demEinsatz von biologischer
Schädlingsbekämpfung. «Gleich-
zeitig brauchenwir aber auch den
effizienten Einsatz von Dünger
und neue Sorten durch Züchtung
und Genom-Editierung.» Als
positives Beispiel nennt er IP
Suisse. «Die ökologischen Anfor-
derungen sind höher, aber die

Normen sind nicht zu restriktiv
und deshalb für viele Betriebe
umsetzbar», sagt Finger.
Auch die Industrie bewegt

sich. Bio gegen konventionell
auszuspielen, sei der falscheWeg,
sagt Ex-Nestlé-Landwirtschafts-
chef Hans Jöhr: «Die Antwort auf
dieHerausforderungenmuss eine
regenerative Landwirtschaft sein.
Gleichzeitigmuss derWesten den
betroffenen Ländern helfen, die
lokale Produktion zu fördern.»
Syngenta-Chef Erik Fyrwald

plädierte im Interview ebenfalls
für eine regenerative Landwirt-
schaft. «Man übernimmt von der
Biolandwirtschaft die Frucht-
folge, damit die Böden gesund
bleiben. Gleichzeitigwerden Pes-
tizide gezielt eingesetzt, damit
die Äcker nicht gepflügt werden
müssen und das CO2 in der Erde
bleibt.»
Biovision-Chef Frank Eyhorn

sieht darin nur einen Versuch,
sich ein grünes Mäntelchen
umzuhängen. «Der grossflächige
Einsatz von Pestiziden steht im
Widerspruch zum Begriff der
regenerativen Landwirtschaft.»
Sein Ideal ist eine ökologische, lo-
kale und kleinräumige Landwirt-
schaft mit geschlossenen Nähr-
stoffkreisen, die ohne Importe
auskommt.
Andere Experten zeigen sich

offener für die Initiativen der
Industrie. «Es ist wichtig, dass
sich Konzerne wie Syngenta oder
Fenaco am Umbau der Produk-
tionssysteme beteiligen, sie kön-
nen eine grosse Hebelwirkung
haben», sagt Finger. Der Tat-
beweis müsse noch erbracht
werden, sagt Niggli: «In der Ver-
gangenheit wurden Böden, Luft,
Wasser und Biodiversität durch
die Chemie gefährdet. Syngenta
muss den Nachweis liefern, dass
wirklich ein Umdenken statt-
gefunden hat.»

WasBiokann–undwasnicht

«Es ist völlig
abwegigzuglauben,
dassmanmit 100%
BiodieWelt
ernährenkönnte.»

ABHISHEK CHINNAPPA / GETTY

Gescheitertes Abenteuer: Ein Düngerverbot und politischeWirren liessen die Teeernte in Sri Lanka um 25 Prozent einbrechen und führten zu einemwirtschaftlichen Desaster. (24. April 2022)

«Menschen in Afrika hungern,
weil wirmehr Bioprodukte
essen»: Syngenta-Chef Erik
Fyrwald sorgt für Kontroversen.
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PatriciaArnold,Mailand

Von wegen ein Appetitanreger vor
dem Abendessen! Im «Campari-
no» am Domplatz in Mailand jon-
glieren Kellner schon um 11 Uhr
morgens Tabletts voller Cocktail-
gläser an die vollbesetzten Tisch-
chen. Orangeroter Aperol Spritz
mit klirrenden Eiswürfeln ist in
der ältesten und bekanntesten
Apéritif-Bar der Stadt das begehr-
teste Getränk. Und das zu jeder
Tages- und Jahreszeit. Lange Zeit
galt der herb-süsse Cocktail als
ein erfrischendes Sommer-
getränk. «Doch inzwischen haben
wir es geschafft, dass er überall
getrunken wird – sogar auf Ski-
pisten», erzählt der Vorstandsvor-
sitzende der Campari-Gruppe,
Bob Kunze-Concewitz, bei einem
Treffen im «Camparino».

Seit 15 Jahren leitet der Mana-
ger mit österreichischem Pass die
Mailänder Davide Campari Grup-
pe. Er hat das 1860 in Mailand ge-
gründete Familienunternehmen
zum weltweit sechstgrössten Spi-
rituosen-Hersteller gemacht.
«Unter den Grossen sind wir die
Kleinsten des Sektors», meint der
Campari-Chef bescheiden. Er ist
jedoch stolz darauf, denn das
Unternehmen ist auf Wachstums-
kurs. Allein im vergangenen Jahr
stieg der Umsatz um mehr als ein
Viertel auf 2,2 Mrd. €. Um sogar
42% auf 435 Millionen Euro legte
der bereinigte Gewinn zu. Auch
das erste Quartal 2022 lief gut.
Campari verzeichnete ein Um-
satzplus von gut einem Drittel auf
535 Mio. €.

Die Corona-Pandemie brachte
dem börsennotierten Unterneh-
men, das nach wie vor von der
Familie Campari kontrolliert
wird, durchaus Glück. Der Lock-
down mit geschlossenen Bars
und Restaurants liess den Alko-
holkonsum in den eigenen vier
Wänden steigen. Aperol Spritz
und andere Cocktails wurden nun

AperolSpritz lässt
beiCamparidie
Umsätzeschäumen

eben zu Hause gemixt und ge-
schlürft. Diesen neuen Trend för-
derte der Konzern. Er lieferte
Konsumenten Rezeptanleitungen
via Internet ins Haus. Die eigens
dafür gedrehten Videos gefielen
auch vielen eingefleischten Bier-
trinkern, die so zu Campari-Trin-
kern wurden, wie Bob Kunze-
Concewitz erzählt.

Kassenschlager zugekauft
Mit Apéritifs kennt sich der Kon-
zernchef seit seiner Kindheit aus.
Sein Vater leitete in der Türkei die
Vertretung des Wermutherstel-
lers der Marke Martini. In Istan-
bul ist der heute 55-Jährige ge-
boren und aufgewachsen. Nach
dem Studium in Grossbritannien
und den USA begann er 1990 sei-
ne berufliche Karriere beim US-
Multi Procter & Gamble, wo er
sich auf internationales Marke-
ting spezialisierte. Italienischer
Lebensstil ist dem Auslandöster-
reicher, der die Alpenrepublik nur
von den Skiferien kennt, inzwi-
schen selbstverständlich gewor-
den. Campari verkörpert schliess-
lich pure «Italianità».

Das Unternehmen gründete
Bauernsohn Gaspare Campari,
der aus einem lombardischen
Dorf stammt. Schon als Jugend-
licher begeisterte er sich für
Liköre und studierte in Turin die
Kunst des Destillierens. Um 1860
eröffnete er als Likörmeister in
Novara das «Caffè dell’Amicizia».
Dort experimentierte er mit Kräu-
tergemischen. Mal überraschte er
seine Gäste mit einem Gesöff, das
er liquore rosa nannte, mal mit
einem Elixier, das ein langes Le-
ben versprach.

Eines Tages servierte er dann
ein rubinrotes Getränk, das an-
geblich aus insgesamt 80 Ingre-
dienzien bestand, darunter
Früchte und aromatische Kräuter.
Die Kreation erhielt schnell den
Namen Bitter Campari. Zum Ende
des 19. Jahrhunderts ging die

Familie nach Mailand, wo die ers-
te Produktionsstätte entstand.
Nach dem Tod des Firmengrün-
ders baute Sohn Davide Campari
das Unternehmen aus und grün-
dete 1917 das «Camparino». Das
Caffè im Jugendstil wurde bald
zum Treffpunkt der Mailänder
Schickeria, von Künstlern und
Reisenden. Giuseppe Verdi und
die Operndiva Maria Callas trafen
sich hier mit Freunden zu einem
Campari Seltz.

Der mit stark sprudelndem
Mineralwasser aufgefüllte Cock-
tail war damals der Getränkehit.
Er wurde inzwischen vom Aperol
Spritz verdrängt. Dabei wurde das
Erfolgsgetränk keineswegs von
Campari erfunden. 2003 kaufte
das Mailänder Unternehmen die
kleine Likörfirma, die seit 1919 in
Padua Aperol herstellte. Bis zu
diesem Zeitpunkt war das Ge-
misch aus Rhabarber, Chinarinde,
Enzian, Bitterorange und aroma-
tischen Kräutern ausserhalb von
Venetien weitgehend unbekannt.
Es wurde zum Wachstumsmotor
des Konzerns.

Fellini drehteWerbespot
Seit 1995 geht der Spirituosen-
Hersteller auf ausgedehnte Shop-
pingtouren. Whisky-Marken,
auch Gin und Wodka, ebenso Co-
gnac und Grand Marnier, Pro-
secco und Champagner, mehr als
50 unterschiedliche Produkte
liegen im Portfolio. Weitere Fir-
menübernahmen hat Bob Kunze-
Concewitz bereits im Visier. Auf
Märkten, in denen Campari be-
reits stark ist, will er das Unter-
nehmen künftig noch stärker ma-
chen. «Wir warten nur auf den
richtigen Zeitpunkt», sagt er. Pro-
fitabel ist das Geschäft vor allem
in den USA. Gut schneidet auch
die Schweiz ab. Sie gehört zu den
Top Ten. Besonders beliebt ist
auch hier der Aperol, der im ver-
gangenen Jahr um eine zweistel-
lige Ziffer zulegte.

«Uns interessieren Unterneh-
men mit Geschichte», erzählt der
Campari-Chef. Ein Beispiel dafür
ist der Wermut, den die Brüder
Giovanni Giacomo und Carlo Ste-
fano Cinzano in der Mitte des
18. Jahrhunderts in ihrem Kräu-
terladen in Turin erfunden
haben. Der Apéritif war ein Ren-
ner. Giacomo Casanova soll eben-
so für Cinzano geschwärmt haben
wie italienische Könige.

Mit dem Zauber, der in solchen
Geschichten liegt, lockt das
Unternehmen seit seinen Anfän-
gen. David Campari begeisterte
sich für Plakatkunst, kaum war
sie erfunden. Namhafte italieni-
sche Künstler der 1920er und
1930er Jahre wie der Futurist For-

Manche schlürfendasKultgetränk schonvormittags.
EinBesuch inder ältestenApéritif-BarMailands
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Vor zwanzig Jahren eine lokale
Spezialität aus Padua, heute ein
globaler Apéritif: Aperol Spritz.

tunato Depero zeichneten Poster,
die für Werbestrategen heute
noch Vorbilder sind. Selbst Regis-
seur Federico Fellini, der von pub-
blicità gar nichts hielt, liess sich
für einen Spot gewinnen. Inzwi-
schen drehen Filmemacher wie
Oscar-Preisträger Paolo Sorren-
tino für Campari. 18 Prozent des
Umsatzes fliessen in Marketing
und Werbung.

Ein wichtiger Werbeträger ist
auch das «Camparino», das Fir-
menchef Kunze-Concewitz «das
Schaufenster der Marke» nennt.
Hier liegt in einem Kellerraum
hinter einer gepanzerten Tür das
Originalrezept für den Bitter-Apé-
ritif. Seine genaue Rezeptur ist
ein streng gehütetes Geheimnis.

«Wirhabenes
geschafft, dass
dasGetränk sogar
auf Skipisten
getrunkenwird.»
Bob Kunze-Concewitz, CEO

• Tropisch begrünte, großzügige Gemeinschafts-
bereiche und Gärten

• Exklusiver SPA mit Beachpool, Dampfbad und Gym
• 24/7-Concierge-Service
• Private E-Bikes & Tiefgarage
• Kostenlose Nutzung der HIPPIEMENTS Boote

• Nur 5 Minuten von Ibiza-Stadt und 10 Minuten vom
Flughafen entfernt, Strand vor der Tür

• Spektakulärer 360 Grad Blick auf Meer, Berge & Stadt
• Top Ausstattung, hochwertige Schreinerarbeiten, Küchen
mit Gaggenau-Geräten, Armaturen von Dornbracht

• Moderne Bauweise, höchste technische Standards

PREISE AB 595.000 €
PROVISIONSFREI, DIREKT VOM ENTWICKLER

SONNIGES
INVESTMENT
LUXURY MEETS HIPPIE LIFESTYLE
HIPPIEMENTS – EXKLUSIVE LIFESTYLE APARTMENTS
MIT MEERBLICK DIREKT AN IBIZAS LÄNGSTEM
SANDSTRAND – MADE IN GERMANY

+34 971 695 710
INFO@DV-GROUP.DE
WWW.HIPPIEMENTS.COM
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Susanne Ziegert, Berlin

Ihm hätten Politiker in Deutsch-
land bisher nicht einmal dieHand
geben wollen, klagte kürzlich
Armin Papperger, Vorstandschef
des auch in der Schweiz tätigen
Rüstungskonzerns Rheinmetall,
in einem Interview. Doch seit
der deutsche Bundeskanzler Olaf
Scholz nachRusslandsAngriff auf
die Ukraine eine «Zeitenwende»
der deutschenVerteidigungspoli-
tik verkündete, ist der Manager
zu einem wichtigen Gesprächs-
partner avanciert.
Schwere Waffen für die

Ukraine? Aufrüstung der Bundes-
wehr? Wir sind lieferbereit, ver-
spricht der Leiter des grössten
deutschen Rüstungsherstellers.
Gegen 25000 Beschäftigte zählt
das Unternehmen weltweit, 1160
davon sind auf mehrere Stand-
orte in der Schweiz verteilt.
Putins Angriffskrieg beschert

demKonzern nun volle Auftrags-
bücher, die Erwartung auf zwei-

RüstungsaktiengehenabwiedieRaketen

eigenen Angaben Aufträge in
Höhe von 42Mrd. €.
Unmittelbar nach Kriegs-

beginn in der Ukraine begann der
Aktienkurs zu steigen. Lag dieser
amVortag der russischenAggres-
sion noch bei gut 100 €, erreichte
er in der Folgewoche bereits eine
Spitze von 222 €. Im Zuge der all-
gemeinen Börsenschwäche gab
der Kurs aber wieder nach. Am
Freitag kostete die Rheinmetall-
Aktie noch 186 €.
VondenGrossaufträgen dürfte

auch die Nummer 2 der Waffen-
hersteller inDeutschland, Krauss-
Maffei-Wegmann, profitieren. Das
Unternehmen gehört einer Fami-
lienholding und ist nicht kotiert.

Ein weiterer Shootingstar an der
Börse ist der Radarspezialist Hen-
soldt, der Zielerfassungs-Systeme
für Drohnen liefert. Nach Kriegs-
beginn im Februar verdoppelte
sich der Kurs auf über 25 €. Zu-
letzt wurden 23 € bezahlt.
Bei Marktführer Rheinmetall

hat sich die jüngste Entwicklung
noch nicht im Quartalsumsatz
niedergeschlagen. Der Konzern-
umsatz lag in den ersten drei
Monaten 2022mit 1,2 Mrd. € auf
Vorjahresniveau, der Gewinn
stieg um 10% auf 92 Mio. €. Die
operativeMarge liegt bei 7,3%.
Für die nächsten Monate

zeichnet sich aber ein eigent-
licher Boom ab, wenn die Bun-
deswehr und weitere Länder die
Ausstattung ihrer Armeen an die
neue Welt- und Stimmungslage
anpassen. So erreichten bei
Rheinmetall die Bestellungen für
Munition mit 1,15 Mrd. € einen
neuen Rekordwert, den grössten
Anteil trug ein Einkauf der unga-
rischen Armee bei. Volle Auf-

tragsbücher versprechen im Ver-
lauf des Geschäftsjahres Wachs-
tumsraten zwischen 15 und 20%,
die operative Marge soll auf über
10% steigen. Das Geschäft mit
Waffensystemen und Verteidi-
gungselektronik floriert ebenso
wie das mit Panzern und Muni-
tion. Das schlägt auf den Arbeits-
markt durch: 3000 Mitarbeiter
sollen eingestellt werden.

Grosser Nachholbedarf
«Entsprechende Auftragsein-
gänge vorausgesetzt, ist damit zu
rechnen, dass sich die gestiegene
Nachfrage für unsere Schweizer
Produktionsstandorte grundsätz-
lich positiv auswirken wird. Das
steht nicht nur im Zusammen-
hangmit der derzeitigen Krise in
Osteuropa, sondern auch mit
einem insgesamt grossen Nach-
holbedarf», sagt Rheinmetall-
Sprecher Oliver Hoffmann.
Zu den Schweizer Tochter-

gesellschaften gehören unter
anderemRWMSchweiz (ehemals

Europa fährtdieMilitärbudgetshoch.Rheinmetall undandereKonzernehoffenaufMilliardenaufträge

Oerlikon Contraves Pyrotec) mit
Sitz in Zürich undWerken in Alt-
dorf (UR) und Studen (SZ). Rhein-
metall Air Defence in Zürich Oer-
likon, ein Spezialist für Flug-
abwehrsysteme, und der Zünder-
hersteller RWM Zaugg in Lohn
(SO). Lösungen für die Flug-
abwehr undMunition sind dabei
besonders gefragt. 35 offene Stel-
len sind hierfür derzeit ausge-
schrieben – vom Betriebselektri-
ker bis zum Software-Ingenieur.
Keinen Kommentar möchte

der Sprecher zumThemaNeutra-
lität abgeben, die in der derzeiti-
gen Lage Lieferungen ins Kriegs-
gebiet verunmöglicht. Dies zeigte
sich kürzlich, als die Lieferung
von gebrauchtenGepard-Flugab-
wehrpanzern aus Deutschland in
die Ukraine platzte. DieMunition
dafürwurde bei Oerlikon-Bührle,
dem Vorgänger von Rheinmetall,
produziert und unterliegt dem
Kriegsmaterialgesetz – über das
angesichts der derzeitigen Welt-
lage neu diskutiert wird.

Washington erhöht die
Rüstungslieferungen andie
Ukraine. HoheGewinne
könnendieHersteller damit
aber noch nicht erzielen.
AndreasMink, NewYork

Seit Präsident Dwight D. Eisen-
hower den Begriff 1961 geprägt
hat, wird der «militärisch-indus-
trielle Komplex» in den USA als
verschwenderisch, korrupt und
politisch übermächtig kritisiert.
Jetzt offenbart der Krieg in der
Ukraine die Stärken der auch
durch regen Personalaustausch
engmit demMilitär verbundenen
US-Rüstungsindustrie.
In der Ukraine sind nun leis-

tungsfähigeWaffen von US-Kon-
zernen wie Lockheed, Raytheon,
aber auch kleineren Herstellern
wie AeroVironment im Einsatz.
Verheerend effektive Systeme

wie die Luft- und Panzerabwehr-
raketen der Typen Stinger und
Javelin, Hightech-Drohnen und
155-Millimeter-Haubitzen sind
nicht allein das Resultat einer en-
gen Kooperation von Industrie
und Pentagon, sondern haben
sich nach 9/11 auf Schlachtfeldern
in aller Welt bewährt. Gleiches
gilt für neue Radarelektronik zur
Erkennung feindlicher Artillerie.
Dabei winken Rüstungskon-

zernen nur relativ bescheidene
Gewinne. Dies obwohl jetzt ein
weiteres Ukraine-Hilfspaket in
Höhe von 40Mrd. $ vor dem US-
Senat liegt, das von beiden Par-
teien unterstützt wird und sogar
den Vorschlag von Präsident Joe
Biden über 33 Mrd. $ deutlich
übertrifft. Die Verabschiedung
gilt als sicher, sie wird jedoch
momentan noch von dem liber-
tär-konservativen Republikaner
Ron Paul aufgehalten. Das Penta-

gon sichert den Herstellern seit
je Profitmargen von 15% zu.
Zwar kommt es immer wieder

zu Disputen über Produktions-
kosten; seit 2018 überprüft das
Militär Aufträge unter 2 Mio. $
nicht mehr. Aber die nach Kiew
gelieferten Waffen sind meist
älteren Datums und recht preis-
günstig: 1996 eingeführt und von
den Ukrainern «Saint Javelin» ge-
tauft, kosten die «Panzerknacker»
178000 $.
Switchblade-Drohnen für den

Einwegeinsatz gegen Truppen
und gepanzerte Fahrzeuge sind
ab 6000 $ zu haben. Nachdem
Biden Anfang Mai weitere Waf-
fenlieferungen an die Ukraine
angekündigt hatte, stieg der Kurs
des Switchblade-Herstellers
AeroVironment um 10%. In dem
nun beschlossenen Paket sind
über 700 dieser Drohnen enthal-
ten, dazu 5500 Javelins und 1400

Stinger. Daneben verhandeln die
Ukrainer angeblich mit General
Atomics über den Kauf der grös-
serenGray-Eagle-Kampfdrohnen.
Auch diese haben mit einem
Stückpreis von rund 25 Mio. $ im
Vergleich zu bemannten Kriegs-
flugzeugen ein überzeugendes
Preis-Leistungs-Verhältnis.
Kritiker wie der Militärexperte

Winslow Wheeler von der Stif-
tung Project on Government
Oversight werfen dem Pentagon
vor, die aktuellen Bedürfnisse der
kämpfenden Truppen chronisch
zu vernachlässigen. Unsummen
würden für immer komplexere,
teurere – und oft nicht einsatz-
fähige – Megasysteme ver-
schwendet. Mit diesen solle die
Dominanz der USA gegenüber
China oder Russland militärisch
abgesichert werden.
So hat etwa der Hersteller Ray-

theon schon 2005 die Stinger-

Produktion eingestellt. Dafür hat
das Pentagon in den letzten 30
Jahren rund 1,3 Bio. $ in den
Kampfjet F-35 von Lockheed ge-
steckt. Doch viele dieser Maschi-
nen sind ebenso unbrauchbarwie
das überteuerte Littoral Combat
Ship, ein Küstenkreuzer.
Zusammen mit militärisch

fragwürdigen und von Mängeln
geplagten Atomflugzeugträgern
zehren diese Projekte einen
Grossteil des Wehretats von nun
830 Mrd. $ jährlich auf. Davon
geht laut Schätzungen rund die
Hälfte an Dienstleister wie Lock-
heed.Militärs, Industrie undPoli-
tikermit Basen oder Produktions-
stätten in ihrem Wahlkreis
wehren Zweifel an dieser mit
Staatsschulden finanzierten Ver-
geudung ab. Stattdessen fordern
Vertreter beider Parteien nun
einen «Inflationsausgleich» von
100Mrd. $ für denWehretat 2023.

USAsteckenzuvielGeld inzukomplexesKriegsgerät
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Bewährter Helfer auf Schlacht-
feldern in allerWelt: Das
Panzerabwehrsystem Stinger.

Es zeichnet sich ein
eigentlicherBoom
ab,wennArmeen
sich andieneue
Weltlage anpassen.

stellige Wachstumsraten – und
einen raketenartigen Anstieg des
Aktienkurses. Nach dem Ende
desKaltenKrieges hatte Deutsch-
land wie viele andere westliche
Staaten die Rüstungsausgaben
heruntergefahren, die deutsche
Bundeswehr gilt lediglich als
«bedingt verteidigungsfähig».
Nun soll nicht nur das Jahres-

budget umMilliarden erhöhtwer-
den. Zusätzlich wird es ein «Son-
dervermögen» für die Ausstat-
tung der Streitkräfte in Höhe von
100 Mrd. € geben, welches vom
Parlament in Berlin kürzlich ge-
nehmigt wurde.

Angebotsliste vorgelegt
Der geschäftstüchtige Rhein-
metall-Chef hat rasch reagiert
und dem Verteidigungsministe-
rium bereits eine umfangreiche
Angebotsliste vorgelegt, darunter
Panzerfahrzeuge, Flugabwehr-
Systeme und Munition. Papper-
ger, der den Konzern seit neun
Jahren leitet, erhofft sich nach
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Die Geräte des Schweizer Waschpioniers
Schulthess sind bekanntlich wahre
Alleskönner. Pullover, Röcke und emp-
findliche Shirts, Jeans, Hemden, Baby-
wäsche und Wollsocken: Alles wandert
durch die extravaganten eckigen Türen
der Marke in die Trommel und kommt
sauber und in Bestform wieder zum Vor-
schein. Der innovativen Premiumtech-
nik mit den richtigen Waschoptionen für
jedes Material sei Dank. Doch jetzt hat
Schulthess noch eins draufgesetzt. Der
Technologieexperte ermöglicht nicht
nur perfekte Reinigung der Wäsche,
sondern verleiht ihr mit seinem Wasch-
mittel auch einen ganz eigenen Duft:
den neuen Schulthess Signature Scent.

«Wir verstehen uns als Kompetenz-
partner rund ums Waschen und möchten
unseren Kunden einen One-Stop-Shop
bieten mit allem, was man dazu braucht,
im Profi- und im Privatbereich. Daher
sind wir nun auch mit einem unver-
wechselbaren Duft wahrnehmbar, quasi
mit allen Sinnen», erklärt CEO Thomas
Marder. In Sachen Odeur und Kompe-

tenz rund um die Wäschepflege bring
die Schweizer Influencerin Luisa Rossi
den richtigen Flow in die Vermarktung
des neuen Angebots aus der
Schulthess-Produktfamilie.

WiemanWolle richtig wäscht
Die Stylistin und Lifestyle-Expertin
weiss, welchen Look man toll kombinie-
ren kann, ohne ständig neue Klamot-
ten zu kaufen, und wie man mit
den Schätzchen im Kleid
schrank pfleglich umgeht
Bern, Basel und Zürich gib
Tipps in Workshops, zu dem
Schulthess gemeinsam mit
dem Modehaus PKZ ein-
lädt. «Die ganze Mode ist
Fusion, man darf alles»,
sagt Luisa Rossi. Man
kann also mixen, Altes
und Neues, verschiede-
ne Materialien – dafür
müssen diese aber
auch lange schön blei-
ben. Rossi hat dazu ei-
ne Menge Tipps auf La-
ger. Wie erhält man
zum Beispiel auf Dauer
den Edelknitterlook
von Leinen, eine der
ältesten Textilfasern
aus Flachs? Und wie
bleiben die Farben und
vor allem der Sitz von
Wolligem erhalten?
Ganz einfach: Wollteil
auf links drehen und
das Handwaschpro-
gramm in der Maschine
starten. Beim Trocknen
funktioniert das Aus-
breiten auf einem Frot-
tiertuch. Luisa Rossi
verrät noch einen Trick
dazu: «Den feuchten Pulli
auf dem Frottiertuch rolle ich
ein. Diese Rolle kann ich dann auswrin-
gen – das ist genial.» Das Wichtigste ist
für sie der sinnliche Eindruck von Klei-

dern, die mit «Flow» gewaschen werden.
Luisa Rossi hat dafür eine feine Nase; sie
ist überzeugt: «Der Duft spricht alle an,
er ist männlich, weiblich, uni-sex, hat
viel Frische und Blumigkeit und ist doch
nicht zu floral.» Denn das mögen viele
Männer nicht so gern. «Der Schulthess
Signature Scent hat diese leichte Note
und duftet nach saubererer Wäsche im

Wind, immer ganz dezent.» Bis zu ei-
nem für Schulthess perfekten

lf ktorischen Erlebnis war es
dings ein langer Weg mit

en Anforderungen. Der Duft
r Singles, Paare und Famili-
en sollte unaufdringlich

schmeicheln, die Wäsche
im Schrank langanhal-
tend parfumieren und
zugleich nachhaltig in
Herstellung, Leistung
und Verpackung sein.
Um dies zu erreichen,
hat das Projektteam fast
zwei Jahre lang herum-
getüftelt.

Den Duft hat die
Schweizer Parfumeurin
Bibi Bigler gemeinsam
mit Schulthess kreiert.
Sie teilt die Reize, mit
denen das Waschmittel
Flow den Geruchssinn
stimuliert, professionell
in drei Kategorien ein:
«Kopf», «Herz» und
«Basis». Kopf steht für
frisch, transparent und
aldehydrisch, ein par-
fumistischer Fachter-
minus für eine ange-
nehme Meeresbrise.
Beim Stichwort Herz
riecht es floral, pudrig

und nach Irisblüten.
Und die Basis bilden Düf-

te von Amber, Holz, Patschuli und
eine bestimmte Moschus-Note. Pat-
schuli ist übrigens ein ätherisches Öl aus
der gleichnamigen Pflanze, die in Asien

wächst. Das Ergebnis kam jedenfalls bei
einem Konsumententest vor allem bei
Damen gut an: Sie würden «Flow» sogar
als Raumduft empfehlen.

Weder Palmöl nochMikroplastik
Zudem sollte das neue Produkt nachhal-
tig sein. Insbesondere Mikroplastik,
schlecht abbaubare Duftmoleküle und
der Einsatz von Palmöl waren für «Flow»
absolut tabu. Denn Ölpalmen wachsen
zwar nach, doch der Anbau führt zu
Monokulturen und Entwaldung, was
wiederum das Klima negativ beeinflusst.
Allerdings gibt es kaum Waschmittel, die
ohne Palmöl auskommen und dennoch
sauber waschen. «Flow» macht beides
möglich. Das entsprechende Konzept
hat die Firma Steinfels Swiss extra für
Schulthess entwickelt.

Auch bei den Duftmolekülen war
Nachhaltigkeit gefragt: «Ich habe speziell
darauf geachtet, keine bioakkumulativen
Duftmoleküle, die schlecht abbaubar
sind, einzusetzen – wie zum Beispiel
billiges Moschus, das heute tonnenweise
von der Waschmittelindustrie genutzt
wird», erklärt die Parfumeurin. Es war
dann wieder an Steinfels, den Duft in das
neue Schulthess-Waschmittel einzuar-
beiten.

Umweltfreundliche Verpackung
Eine besondere Herausforderung be-
stand darin, einen Duft zu kreieren, der
noch auf trockener Wäsche wahrnehm-
bar ist, ohne Weichspüler zu verwenden.
Denn diese enthalten bestimmte Tensi-
de, die so lange die Umwelt belasten, bis
sie vollständig abgebaut sind – was aller-
dings viele Tage dauert. Bis es so weit
war, gab es unzählige Waschtests, die
auch Luisa Rossi mitverfolgt hat. Es gab
noch Umformulierungen im Duftlabor
und einen Test unter Konsumenten. Und
noch eine Hürde galt es zu nehmen: Die
Duftstoffe sollten so gewählt sein, dass
sie nicht gleich vom Wasser in den Ab-
fluss gespült werden, sondern sich auf
ideale Weise mit dem Wäschestück

verbinden und somit auch nach dem
Waschgang noch dezent ihr Bouquet ent-
falten. Auch diese Herausforderung
wurde gemeistert.

Last but not least: Bei der Waschleis-
tung sticht «Flow» viele herkömmliche
Konkurrenten aus. Dank einer hoch-
konzentrierten Formel reicht eine
Minimaldosierung von nur 25 Milliliter
für eine Vollbeladung. Hier macht sich
die Schulthess-Expertise beim feinen
Zusammenspiel von umweltschonen-
dem Pflegeprodukt und ausgefeilter
Technik bezahlt. Und Luisa Rossi
ergänzt: «Wichtig ist auch die Flasche
selbst, die für mich schön und eben nicht
knallig daherkommt. Sie besteht zu 100
Prozent aus rezykliertem PET.»

Übrigens: Wo kommt der Name
des Waschmittels eigentlich her? Ganz
einfach: Man muss nur das Wort Flow
rückwärts lesen: Wolf! Dies ist als
augenzwinkernder Hinweis auf den
Firmensitz von Schulthess gedacht:
Dieser befindet sich in Wolfhausen im
Zürcher Oberland.

Schulthess-Maschine, Schulthess-Trockner, Schulthess-Waschmittel: alles im Flow.

Bei Luisa Rossi ist alles im Flow,
auch auf ihrem Instagram-Account
«Luisarossistylist».

Dieser Inhalt
wurde von NZZ
Content Creation
im Auftrag von
Schulthess erstellt.

FOTOS: SCHULTHESS
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ImFlowmitdem
Lieblingspulli

WennmaneinenMenschen «nicht riechen»kann, läuft garnichts. FürLuisaRossi ist
esmitKleidernnichtanders: SiemüssenauchderNaseschmeicheln.DieStylistin
schwörtdaheraufdenneuenSchulthessSignatureScent.Mit seinemnachhaltigen
Wäschepflegemittel «Flow»hatSchulthesseineeindrücklicheDuftnotegesetzt.
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DreiFragenan
LuisaRossi
Stylistin, Lifestyle-Expertin,
Personal Shopper

Was ist Ihr persönliches Lieblingsstück im
Kleiderschrank?
Seidenkimonos sind mir hoch und
heilig. Lebendige 365-Tages-Teile, die
für Wow-Effekte sorgen. Man kann sie
wahnsinnig schön als Mäntel tragen und
wunderbar fusionieren mit einem Top
oder T-Shirt, coolen Jeans und Turn-
schuhen. Einfach Kimono oder Kleid of-
fen lassen, das gibt etwas Nostalgisches
und viel Leichtigkeit. Seide ist ja ein
fliessendes Material, das geht einfach so
mit einem mit.

Undwie pflegt man solch ein edles Teil?
Wenn man eine sehr gute Waschmaschi-
ne hat, kann man auch Cashmere oder
Seide in die Maschine geben, aber bitte
nicht mit aggressiven Mitteln. Das ei-
gentliche Problem bei diesen Materialien
ist der Tumbler. Ich lasse daher Seiden-
teile entweder an der Luft hängend
trocknen oder nutze gleich den Steamer.
Mit dem Dampfglätter, also mit heisser
Luft, kann man empfindliche Sachen toll
behandeln. Wenn ich absolut auf Num-
mer sicher gehen will, wasche ich eben
von Hand – nur mit einem feinen flüssi-
gen Waschmittel natürlich.

Mit dem Duft vonWäsche kennen Sie sich
aus. Was ist denn für Sie selbst Ihr Lieb-
lingsparfum?
20 Jahre gehörte «Blue» von Ralph
Lauren zu meinem Ich. Jeder hat ge-
wusst, dass ich im Raum war – allein
wegen des Dufts. Leider findet man es
nicht mehr in den Regalen und nur
spärlich im Netz. Vielleicht ein Zeichen,
sich in seiner Duftnote neu zu definieren.

FOTO: LUISA ROSSI

In der Schweiz produziert: «Flow splen-
didColor» bringt Farben zum Strahlen.
«Flow delicateFabric» pflegt sanft. Die
wichtigsten Kennzahlen für die beiden
Produkte auf einen Blick:

•• 5 bis 15 Prozent Seife auf Kokosöl-
und Rapsölbasis

•• 5 bis 15 Prozent nichtionische
Tenside auf der Basis von Raps- und
Sonnenblumenöl

•• Enthalten: Enzyme (Protease,
Amylase, Mannanase), Farbschutz-
additiv, Parfum «El Zee Seven»

•• Ohne Cyclodextrin
•• Inhalt: 1 Liter. Die Menge reicht für
40Waschgänge

schulthess.ch/homecare/waschmittel

Swissness inderFlasche
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NZZ amSonntag: Ihr Elektro-
autounternehmen Lucid eröffnet
bald das erste Geschäft in Zürich.
Was erwarten Sie davon?

Peter Rawlinson: Ich bin opti-
mistisch, denn die Schweiz hat
eine reiche Geschichte in der
Elektromobilität. Mir bleibt ein
Besuch in Zermatt in den
1990ern unvergessen, weil da
nur Elektromobile herumfuhren.

Was lernten Sie daraus?
Damals noch nicht viel. Ich

hielt einen Vortrag an einer Kon-
ferenz. Der Konsens unter uns
Ingenieurenwar: Elektroautos
werden für Jahrzehnte nicht
alltagstauglich sein, weil die
Batterietechnologie nicht weit
genug ist. Es dauerte noch einige
Jahre, bismeineWelt auf den
Kopf gestellt wurde.

Was passierte?
Anfang 2009 erhielt ich einen

Anruf von ElonMusk. Er suchte
einen Chefingenieur für sein
neustes Projekt, dasModel S von
Tesla. Als ich ihn in Santa
Monica traf, erklärte ermir als
Erstes, welche enorme Energie-
dichte die neusten Lithium-
Ionen-Batterien hätten. Es
brauchte nichtmehr als eine
Berechnung auf einer Papier-
serviette, um zumerken: Das
veränderte alles. Und ich setzte
alles daran, dasModel S zum
Erfolg zumachen.

Die Lancierung des Model S war
ein historisches Ereignis, weil
Tesla damit bewies, dass Elektro-
autos mindestens so gut sein
können wie Verbrenner. Wie
schafften Sie das?
Ichwar besessen davon, das

Auto so gut zumachenwie
irgendwiemöglich. Ich hatte drei
Jahre lang kein eigenes Leben
mehr. Es drehte sich alles nur um
dasModel S. Ich arbeitete 100
Stunden in derWoche. Heute
würdemich das umbringen.

Wie muss man sich das vorstellen?
Ichwar damals beinahe para-

noid.Wir sassen bisMitternacht
im Büro, um ein Bestandteil des
Autos 150 Gramm leichter zu
machen. All meine Ingenieure
sagtenmir:Warummüssenwir
an diesemDetail nochweiter-
arbeiten?Warummuss alles so
perfekt sein? Dochweil wir das-
selbe an tausendweiteren Teilen
machten, spartenwir 150 Kilo-
grammGewicht ein.

Und Tesla-Chef Elon Musk trieb
Sie unablässig an?
Nie.Weil ichmich selber

antrieb. Ichwusste: Das ist eine
einmalige Gelegenheit in
meinem Leben. Ich begannmit
sechs Leuten.Weil wir keine
eigenen Büroräume hatten, ent-
warfenwir dasModel S bei
SpaceX, demRaumfahrtunter-
nehmen vonMusk. Am Schluss
warenwir ein Team von 160
Leuten. Zusammen entwickelten
wir dasModel S innert dreier
Jahre aus demNichts.

Warum haben Sie danach
beschlossen, Unternehmer zu
werden und Ihr eigenes Auto zu
bauen?
Es gingmir gar nie darum,

Unternehmer zuwerden. Ich
wusste: Man kann es noch viel
bessermachen als beimModel S.
Ich hatte diese Vision für ein
Elektroauto 2.0. Doch das Ver-
rückte war:Wir gingen beinahe
bankrott, weil alle sagten, wir

«Ichhatte jaselbstTeslaswichtigstes
Autoentwickelt»

hätten keine Chance gegen Tesla
– dabei hatte ich ja selbst Teslas
wichtigstes Auto entwickelt!

Und dann?
Wir sprachenmit 200 Investo-

ren. Eines Tages rief mich der
staatliche saudische Investment-
fonds an. Die durchleuchteten
uns undmerkten, wie gut unsere
Technologie ist.

Das Ölland Saudiarabien inves-
tiert in Elektroautos?
Das ist kein Paradox. Das Land

weiss, dass sein Öl eines Tages
nichtmehr fliessenwird. Die
Sonne hingegenwird nochMil-
lionen Jahre scheinen. Darum
steckt es Gelder aus den Ölein-
nahmen in Projekte, von denen
die nächsten Generationen profi-
tieren. Und dazu gehört auch
unsere Technologie, weil sie das
Elektroauto auf die nächste Ent-
wicklungsstufe bringt.

Was haben Sie denn verbessert?
DiemeistenMenschen ver-

stehen eine Sache nicht: Das
Technologierennen beim Elek-
troauto ist noch immer in vollem
Gang. Elektroautosmüssen
unbedingt effizienter werden.

Warum?
Die Elektrifizierung unserer

Gesellschaft ist nicht aufzuhal-
ten. Die Rohstoffe setzen uns
aber Grenzen, ebensowie die
Produktion der Energie, die etwa
für das Fahren nötig ist. Der
Lucid Air, unser erstes Elektro-
auto, schafft 7,4 Kilometermit
einer Kilowattstunde. Ein so
tiefer Verbrauchwar bei einem
Elektroauto bisher undenkbar.

Was unterscheidet Ihren Zugang
von jenem etablierter Autobauer,
die jetzt auf die Elektromobilität
umsteigen?

Viele dieser Firmen nehmen
existierende Bauteile und setzen
sie zu einemneuen Auto zusam-
men. Dabei vergessen sie eines:
Es geht nicht einfach darum,
einemöglichst effiziente Batterie
zu haben, sondern einmöglichst
effizientes Paket. Bei uns ist alles
hocheffizient, vomMotor über
die Software bis zur Batterie.

In der Werbung klingt das aber
anders. Dort wird etwa die
enorme PS-Stärke des Lucid ange-
priesen oder seine riesige Reich-
weite, die trotz allem eine schwere
Batterie nötig macht. Wie verträgt
sich das mit dem Streben nach
Effizienz?
Es gibt keinen anderenWeg,

als neue Ideen in einem Luxus-
auto zu entwickeln. Die Techno-
logie, die wir heute im Lucid Air
einsetzen, wird ihrenWeg all-
mählich in günstigereWagen
finden.Wir planen, nochMitte
dieses Jahrzehnts ein Auto auf
denMarkt zu bringen, das sich
mehrMenschen leisten können.

Wie muss man sich das Auto vor-
stellen?
Eswürdewohl in Konkurrenz

zu den beliebten TeslasModel 3
oderModel Y stehen.

Das sind immer noch keine güns-
tigen Autos.
Mein Traum ist es, den Bau

eines Batterieautos zu ermög-
lichen, das 25000 $ kostet. Ich
glaube nicht, dass wir das selber
bauenwürden. Vielmehr würde
einer der etablierten Hersteller
unsere Technologie nutzen.

Wie gross muss die Batterie in
einem solchen Auto sein?
Künftig brauchen die Elektro-

autos gar nicht so viel Reich-
weite. Die Infrastruktur für das
Schnellladenwächst rasant.

Gleichzeitig verändert sich die
Chemie der Batterien so, dass
Schnellladen kein Problem für
sie ist. Wenn dieMenschen
wissen, dass es fast überall funk-
tionierende Ladestationen gibt,
werden viele darauf verzichten,
mehr als 240 Kilometer Reich-
weite zu haben.

Im Kampf gegen die Klimakrise
wird das Elektroauto die Lösung
für den Individualverkehr sein?
Absolut. Vor fünf Jahren frag-

tenmich die Leute noch, ob
Tesla vor demBankrott stehe
oder ob Elektroautos jemals
durchstartenwürden. Erst vor
zwei Jahren begann sich das zu
ändern. Heute ist praktisch der
gesamten Industrie klar: Die
Zukunft des Autos ist elektrisch.

Den günstigsten Lucid wird es für
100000 Fr. geben. Sie zielen
damit auf die Autokäufer, die
heute einen teuren Mercedes,
BMW oder Audi kaufen. Wie
wollen Sie diese überzeugen?
Unser Produkt ist einfach

besser. Der Lucid Air hat eine
Reichweite, die um 50%höher
ist als das neue Elektromodell
vonMercedes. Und er hat fast
doppelt so viel PS.

An der Börse haben Tesla und in
noch grösserem Masse Lucid deut-

lich an Wert verloren. Sind die
Investoren skeptisch geworden?
Beim Elektroauto entstand

Ende letzten Jahres an der Börse
eine kleine Blase. Jetzt wurde da
einige Luft abgelassen.

Zu viel? Oder zu wenig?
Derzeit ist die Situation nicht

einfach für uns. Die Lieferketten
sind enorm unter Druck, der
Ukraine-Krieg verschlimmert die
Situation. Bei uns haben sich die
Frachtraten für gewisse Teile
verzehnfacht. Ich arbeite seit
drei Jahrzehnten in der Auto-
industrie, aber so etwas habe ich
noch nie erlebt.

Lucid hat erst rund 500 Autos
gebaut. Jetzt müssen Sie die Pro-
duktion in Ihrem Werk in Arizona
hochfahren.
Das stimmt. Nur: Noch vor

einem Jahr glaubte kaum
jemand, dass wir tatsächlich ein
Auto auf denMarkt bringen
würden. Und niemand glaubte,
dass wir solche Reichweiten
erzielen könnten. Doch jetzt
erkennen die Leute, dass unser
Auto Realität ist. Aber klar, in der
Produktion sindwir gefordert. Je
schneller wir sie hochfahren,
desto stärker wird unser Börsen-
wert wieder steigen.

Wenn man in Ihrem Laden in
Zürich eines Ihrer Autos bestellen
wird: Wie lange wird es dauern,
bis es in der Garage steht?
Es kommt auf dasModell an.

Klar ist: Zuerst werdenwir
unsere teuerstenModelle aus-
liefern können ...

. . . weil Sie an diesen am meisten
verdienen?
Genau, aber das ist bei allen

Automarken so. Die Nachfrage
nach unseren High-End-Model-
len ist enorm.

PeterRawlinson, einstiger Leitender Ingenieur vonTesla,möchtemitderEdelmarkeLucid
seineneinstigenChefElonMusk technologischübertrumpfen. Interview: JürgMeier
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«Mein Traum ist ein Elektroauto für 25000Dollar»: Peter Rawlinson, CEO des Elektroautobauers Lucid. (Casa Grande, Arizona, 28. November 2021)

Es gibt keinen
anderenWeg, als
neue Ideen in
einemLuxusauto
zu entwickeln.

PeterRawlinson

Erfolgreicher
Autoingenieur

Peter Rawlinson, 51, stammt
ausWales undmachte am
Imperial College der Universität
London seinen Abschluss.
Danach war er in verschiede-
nen Positionen in der briti-
schen Autoindustrie tätig,
etwa als verantwortlicher
Ingenieur bei Jaguar und bei
Lotus. 2009 übernahm er bei
Tesla die Entwicklung des
Model S. Heute ist Rawlinson
CEO und Chefentwickler des
Elektroautoherstellers Lucid
Motors, der an der Nasdaq
kotiert ist. Die Edelmarke
bietet das Auto mit der
momentan höchsten Reich-
weite (900 Kilometer) und den
meisten PS (1111) an. (mju.)
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JETZT BUCHEN:
056 484 84 84 ODERWWW.TWERENBOLD.CH

MUSIKREISEN DER EXTRAKLASSE
SEEFESTSPIELE UND JAHRZEHNTEREIGNIS

Abfahrtsorte: Burgdorf, Basel, Arlesheim, Aarau, Baden-Rütihof, Zürich-Flughafen,Winterthur,Wil.Nicht inbegriffen: Annullierungskosten-, Assistance- & Corona-Versicherung, Treibstoffzu-
schlag, Auftragspauschale von CHF 25 entfällt bei Onlinebuchung. *KATALOGPREIS: Gültig bei starker Nachfrage (ab 50% Belegung) und 1 Monat vorAbreise. **Fakultative Zusatzleistungen:
Buchung einzelnerAusflüge vor Ort bei Verfügbarkeit möglich.

Online buchen und CHF 25 sparen.
Buchungscode: immuge

REISEDATEN 2022 (MO - SO)

1: 18.07.–24.07.
2: 01.08.–07.08.
3: 08.08.–14.08.

UNSERE LEISTUNGEN
● Fahrtmit Königsklasse-Luxusbus
●Übernachtung in gutenMittelklass-
hotels

●Mahlzeiten:
–6 x Frühstücksbuffet
–1 x Jause
–1 xMittagessen
–4 xAbendessen

● Ausflüge, Eintritte und Besichtigun-
gen gemäss Programm

● Kartenpaket: SeefestspieleMörbisch
Kat. 3, Oper im Steinbruch St. Marga-
rethen Kat. 2

● Erfahrener Reisechauffeur
● Audio-System auf Rundgängen

PROPERSON INCHF Katalogpreis* Sofortpreis

7 Tage im DZ 1770 1595
Einzelzimmerzuschlag 135
St. Margarethen Zuschlag Kat. 1 30
AusflugWienmitAbendessen** 85

IHRE HOTELS

6 Nächte in gutenMittelklasshotels,
davon vier Nächte in Parndorf sowie
jeweils eine Nacht inWels und Admont.

SEEFESTSPIELE MÖRBISCH

1. Tag: Schweiz –Wels
2. Tag:Wels –Wachau – Parndorf
Donauschifffahrt in derWachau. Freie
Zeit, um Dürnstein zu entdecken.
3. Tag: Parndorf, AusflugWien**
Freier Tag oderAusflug nachWienmit
Rundfahrt und Abendessen im
Donauturm.
4. Tag: Parndorf, Illmitz undMörbisch
Jause beim Heurigen und Kutschenfahrt
in den Nationalpark Neusiedler
See-Seewinkel. Abendessen im
Festspielrestaurant und anschliessend
«Der König und ich» auf der Seebühne
Mörbisch.
5. Tag: Eisenstadt & Sankt Margarethen
Schifffahrt auf demNeusiedler Seemit
Mittagessen. Führung durch Schlosses
Esterházy und Degustation lokaler
Tropfen in einemWeingut. Im spektaku-
lären Steinbruch in Sankt Margarethen
verzaubert uns «Nabucco».
6. Tag: Parndorf – Admont
Besuch des Stifts Admontmit der
weltgrössten Klosterbibliothek.
7. Tag: Admont – Schweiz

ê «Nabucco» im Steinbruch
St. Margarethen

ê «Der König und ich» auf der
SeebühneMörbisch

MUSIKREISEN KÖNIGSKLASSE

7 Tage ab CHF 1595

Online buchen und CHF 25 sparen.
Buchungscode: impass

REISEDATUM 2022 (MO –MI)

11.07.–13.07.

UNSERE LEISTUNGEN
● Fahrtmit Komfortklasse-Bus
●Übernachtung imDorint Sporthotel
●Mahlzeiten:
–2 xHalbpension

● Ausflüge, Eintritte und Besichtigun-
gen gemäss Programm

● Eintrittskarte Passionsspiel Kat. 2
● Erfahrener Reisechauffeur

PROPERSON INCHF Katalogpreis* Sofortpreis

3 Tage im DZ 1105 995
Zuschlag DZ zurAlleinbenutzung 285

IHR HOTEL

Zwei Nächte im Erstklasshotel Dorint
Sporthotel in Garmisch-Partenkirchen.
Standard-Zimmermit der Kategorie
entsprechendem Komfort sowie Kli-
maanlage.Weitere Einrichtungen: Res-
taurant, Bar, Spa undWellnesscenter.

HINWEIS

Die nächsten Passionsspiele finden
2030 statt.

PASSIONSSPIELE OBERAMMERGAU

1. Tag: Schweiz – Garmisch
Fahrt nach Isny imAllgäu. Dasmittel-
alterliche Oval der Stadt prägen
Stadtmauer,Wehrtürme, Bürgerhäuser
und Schloss, sowie eine Geschichte
spannungsgeladener Gegensätze.
Weiterreise nach Garmisch-Partenkir-
chen.
2. Tag: Oberammergau
Fahrt nach Oberammergau. Der Ort ist
nicht nur für die Passionsspiele bekannt,
sondern auch für die sogenannte
Lüftlmalerei an den Hauswänden. Am
Nachmittag beginnt der Höhepunkt der
Reise, das Passionsspiel im Passions-
theater Oberammergau. Das Theater
umfasst 4500 Sitzplätze und ist damit
die grösste Freilichtbühnemit
überdachtem Zuschauerraumweltweit.
Die Aufführung dauert bis am späten
Abend undwird unterbrochen durch
eine zirka dreistündige Pause,während
der das Abendessen eingenommenwird.
3. Tag: Garmisch – Schweiz
Rückreise in die Schweiz zu den
Abfahrtsorten.

êBeste Plätze beim
Jahrzehntereignis

êWohnen im Erstklasshotel

MUSIKREISEN KOMFORTKLASSE

3 Tage ab CHF 995

UNSER MUSIKPROGRAMM

DER KÖNIG UND ICH
Seefestspiele Mörbisch
Musical von Richard Rodgers und
Oscar Hammerstein

NABUCCO
Steinbruch Sankt Margarethen
Oper von Giuseppe Verdi

UNSER MUSIKPROGRAMM

PASSIONSSPIEL IN ELF SZENEN
1. Teil: 14.30 – 17.00 Uhr
2. Teil: 20.00 – 22.30 Uhr
Passionstheater Oberammergau
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ImVergleich zu anderen Sanktionen ist die
Dimension der seit Beginn der Ukraine-
Krise gegen Russland verhängten Mass-
nahmen signifikant höher. Denn zusätz-

lich zu den Namen der russischen Einzel-
personen und der russischen Firmen auf den
Sanktionslisten sind weltweit alle Unterneh-
men betroffen, welche im Besitz dieser sank-
tionierten Personen sind oder von diesen kon-
trolliert werden. «Im Falle von Nordkorea
oder Iran ist das eine überschaubare Zahl»,
von den russischen Sanktionen seien heute
aber bereits über 10000Firmen betroffen, die
nicht auf den eigentlichen Sanktionslisten
stehen, erklärt Joel Lange, der als General
Manager Risk&Compliance bei Dow Jones für
das Thema Sanktionen zuständig ist.
Dazu kommt ein enormer Zeitdruck. «Von

demMoment an,wodie Sanktion gegen einen
russischen Bürger oder eine juristische Ein-
heit publiziert wird, gelten alleMassnahmen,
und zwar ab sofort», betont ein Vertreter einer
grossen Schweizer Privatbank. Ab diesem
Moment müssen sämtliche Bankkonten der
angeführten Personen und Organisationen
eingefroren werden. Zudem muss die Bank
sicherstellen, dass diesen Kunden weder
direkt noch indirekt Gelder oder Vermögens-
werte zur Verfügung gestellt werden.
Nun sind die Schweizer Banken seit langem

vertraut im Umgang mit Sanktionen. Das
Thema gewann – parallel zur Bekämpfung der
Geldwäscherei – nach 9/11 und der folgenden
Jagd der USAnachTerroristenweltweit an Be-
deutung. Im Gleichtakt wuchsen auch die
Compliance-Abteilungen der Banken.
Im Jahr 2014 hatte die Europäische Union

bereits erste Sanktionen gegen Russland
wegen der Annexion der Krim verhängt. Seit
Februar 2022 hat die EU nun insgesamt fünf
Sanktionspakete gegen Russland verhängt.
Darunter befinden sich «gezielte restriktive
Massnahmen gegen Einzelpersonen, Wirt-
schaftssanktionen und diplomatische Mass-
nahmen». Die individuellen Sanktionen rich-
ten sich gegen «Personen, die für die Unter-
stützung, Finanzierung oder Durchführung
vonHandlungen» verantwortlich sind,welche

AufderSuchenachOligarchengeldern

Warumgibt es überhaupt verschiedene Lis-
ten? Ein Russe oder eine Russin ist doch ent-
weder sanktioniert oder nicht?Gleiches gilt bei
für juristische Einheiten. Tatsächlich befinde
sich die Mehrheit der Namen auf sämtlichen
Länderlisten, erklärt Lange von Dow Jones.
Dies auch,weil sichdieRegulierungsbehörden
im Falle Russlands enger als sonst koordinie-
ren. Die einzelnen Jurisdiktionen hätten aber
teilweise unterschiedliche Sichtweisen auf die
Oligarchen, sagt Lange weiter. So befinde sich
der russischeMilliardärRomanAbramowitsch
zwar auf der britischen Sanktionsliste, nicht
aber auf der amerikanischen.
Gelangt dann ein Name auf die Liste, muss

es rasch gehen. «Eine bankinterne Task-Force
gleicht alle relevanten Sanktionslisten sofort
mit den bestehenden Kundenbeziehungen
ab», führt der Vertreter der grossen Privatbank
aus. Möglicherweise von einer Sanktion be-
troffene Kunden oder Transaktionen werden
im Banksystem mit einer roten Flagge ver-
sehen. Sämtliche Transaktionen seien ab die-
sem Moment blockiert, werden also nicht
mehr automatisch durchgeführt. «Bevor aber
die Vermögenswerte tatsächlich eingefroren
werden, schauenwir das imDetail an», so der
Bankerweiter. Dennhier kann sich keine Bank
einen Fehler leisten. Können von Sanktionen
betroffeneRussen nochTransaktionen durch-
führen, bekommt die Bank rechtliche Pro-
bleme durch die Aufsichtsbehörden. Werden
aber Gelder des falschen Kunden blockiert,
könnte jener die Bankbeziehung auflösen.
Im Jahr 2022 ist es zwar Alltag, dass eine

Schweizer Bank ihreKundenundderenTrans-
aktionen weltweit sehr genau überwacht.
Auchwar die Schweiz sehr gut vorbereitet: Die
Schweizerische Bankiervereinigung (SBA)
nahm bereits am 25. Februar mit dem Seco
Kontakt auf und etablierte einen entsprechen-
den Infokanal. Gleichzeitig wurde eine
Arbeitsgruppe Sanktionen geschaffen. Den-
noch sind sich die Befragten einig, dass die
Russland-Sanktionen eine sehr heikle Ange-
legenheit sind, auch weil es ständig zu Ände-
rungenkommtund ständig neueMassnahmen
dazukommen. Mit Name wollte sich keine

Schweizer Bank äussern, bestätigt wird von
Angefragten einzig, dassman sich intensivmit
der Sache beschäftige, teilweise dürften auch
die Compliance-Abteilungen aufgestocktwor-
den sein. Für lokal tätige Banken ist Osteuropa
kein relevanter Markt. Allerdings versuchen
die hiesigen Banken, auf Nummer sicher zu
gehen. Ein Banker erzählt von einer Russin,
welche seit langem in der Schweiz lebt. Ihre
Retail-Bankhabe ihr dieAusgabe einerKredit-
karte verweigert – obwohlweder sie noch ihre
Familie von den Sanktionen betroffen sei.

Reiche Russen haben vorgesorgt
Alle Banken zählen auf externe Anbieter wie
Dow Jones, deren Software die Daten konsoli-
diert aufbereitet. Und auf technologische
Compliance-Spezialisten wie Targens. Deren
Software erlaubt den Vergleich von aufberei-
teten Daten aus den Sanktionslisten mit dem
bankeigenen Kundenstamm und dessen
Transaktionen. Ruedi Becker führt die
Schweizer Niederlassung Targens Suisse.
WegenRussland berät er immermehrKunden
auch ausserhalb der Finanzbranche, denndie
Sanktionen müssen von allen Firmen in der
Schweiz befolgt werden. Becker betont, dass
grosse Schweizer Unternehmen ohnehin seit
Anfang Jahr verpflichtet seien, ihre Liefer-
ketten auf Mineralien und Metalle aus Kon-
fliktgebieten und auf Kinderarbeit zu über-
prüfen. Zuoberst und als Muss stehe nun zu-
sätzlich die genaueste Prüfung der eigenen
Lieferketten auf russische Lieferanten.
Ob die Sanktionen greifen, wird sich zei-

gen. ReicheRussen dürften sich längst auf das
heutige Szenario vorbereitet haben, indem sie
ihre Vermögenswerte auf verschiedene Ban-
ken über mehrere Kontinente und wohl auch
verschiedenewirtschaftliche Berechtigte ver-
teilt haben. Noch soll es keine sekundären
Sanktionen gegen Firmen geben, welche sich
nicht an die Russland-Sanktionen halten. Es
gebe weiterhin Schlupflöcher für Russen, be-
stätigt ein Befragter. So könne ein russischer
Oligarch heute in China leben und auf seine
Gelder bei einer chinesischenBank zugreifen,
wenn sich diese nicht an die Sanktionen halte.

SchweizerBanken
undauchFirmenaus
anderenBranchen
sindgefordert, die
Russland-Sanktionen
einzuhalten.Erscheint
einneuerNameauf
einerListe, zählt jede
Minute.VonZoé
Baches

ImmermehrFirmen
ausserhalbder
Finanzbranchemüssen
ihre Lieferketten auf
russische Lieferanten
überprüfen.
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Auf jeder Sanktions-
liste:WladimirWla-
dimirowitsch Putin.
Hier ein Ausschnitt
aus der Finanzsank-
tionsliste «Target
Russia» aus Gross-
britannien.

die «territoriale Unversehrtheit, die Souverä-
nität und die Unabhängigkeit der Ukraine
untergraben» oder «von diesen Handlungen
profitieren».
Sanktionierte Personen umfassen laut der

Website des EuropäischenRates denKreis der
Führung um Präsident Wladimir Putin, dem
Kreml nahestehende Oligarchen, die 351 Mit-
glieder der russischen Staatsduma, die Mit-
glieder desNationalen Sicherheitsrates, hoch-
rangige Beamte und Militärangehörige und
prominente Geschäftsleute, die den russi-
schen Staatmit Finanzdienstleistungen,Mili-
tärgütern undTechnologie versorgen. Zudem
Propagandisten undDesinformationsakteure
und ausgewählte Familienangehörige einiger
der genannten Personen.

Unterschiedliche Sichtweisen
Die EU hat heute zum Thema Russland total
80 Organisationen und 1091 Einzelpersonen
mit Sanktionen belegt. Indirekt davon betrof-
fen ist aber ein weitaus grösserer Kreis, laut
Lange von Dow Jones sind das derzeit gut
59000 Einzelpersonen und Firmen.
Es gibt nun aber nicht eine einzige Liste.

Jedes Land führt zum Thema Russland eine
eigene Liste. Für Banken weltweit die wich-
tigste ist diejenige des Aussenministeriums
der USA. Von grösstem Interesse für die Ban-
ken sind zudem die Sanktionen der EU, jene
von Grossbritannien und jene der Schweiz.
Denn die für eine Bank relevanten Währun-
gen, im Falle der Schweiz der Franken, aber
auch die geografische Verankerung sind laut
Befragten der entscheidende Grund dafür, an
welche Länderlisten grenzüberschreitend
tätige Banken sich halten.



Die Standortpromotion bildet zusammen mit der Standortentwicklung die Fachstelle Kontaktstelle für
Wirtschaft im Departement Volkswirtschaft und Inneres und betreibt eine umfassende Standortförde-
rung. Die Standortpromotion ist für die Vermarktung der Region und des Kantons alsWirtschaftsstandort
im In- und Ausland sowie für die Betreuung ansässiger Unternehmen in sämtlichenWirtschaftsförde-
rungsfragen zuständig. Sie entwickelt zusammen mit der Standortentwicklung die Standortförderungs-
strategie und setzt sie um. Dazu arbeitet sie eng mit den entsprechenden kommunalen, regionalen,
kantonalen und nationalen Institutionen sowie den ansässigen Unternehmen zusammen.

Wir suchen eine/n

Leiter/in Standortpromotion 100%
per 1. August 2022 oder nachVereinbarung mit Arbeitsort Glarus.

Aufgaben:

• Fachliche Führung des Bereichs Standortpromotion undVerantwortung für die damit
einhergehenden Aufgabenschwerpunkte

• Umsetzung der wirtschaftspolitischen Standortförderungsstrategie sowie Mitentwicklung
der primären Handlungsachsen in der Standortentwicklungspolitik

• Bestandespflege von ansässigen Unternehmen
• Beratung und Unterstützung von Investoren und Unternehmen aus dem In- und Ausland

bei der Vorbereitung eines Standort-, Diversifikations- oder Investitionsentscheides
• Entwicklung, Konzeption und Umsetzung neuer Marketingkonzepte und PR-Massnahmen
• Organisation von Netzwerkveranstaltungen, Projekttätigkeiten
• Vertretung der Standortförderung nach aussen wie auch in Institutionen und Gremien

Anforderungen:

• Universitäts- oder Fachhochschulabschluss in Volkswirtschaft, Betriebswirtschaft oder in technischer
Richtung mitWeiterbildung in Betriebswirtschaft

• Generalisten Profil mit Bereitschaft, sich laufend in neue Herausforderungen einzuarbeiten
• Erfahrung im Projektmanagement, Leistungsausweis im Aufgabenbereich
• Konzeptionelle und analytische Fähigkeiten, strategisches, lösungsorientiertes und vernetztes Denken
• Verhandlungsgeschick, Überzeugungsfähigkeit, ausgeprägte Kommunikations- sowie

Beratungskompetenz
• Gewandtheit und Sicherheit im mündlichen und schriftlichen Ausdruck (D, E)
• Affinität zurWirtschafts- undWohnregion Glarnerland

Ihr Kontakt:

Weitere Auskünfte erhalten Sie von Herrn Heinz Martinelli, Leiter Amt fürWirtschaft und Arbeit,
Telefon 055 646 66 11. Mehr über uns unter www.gl.ch/wirtschaft.

Haben wir Ihr Interesse geweckt?Wir freuen uns auf Ihre Online Bewerbung!

Bitte beachten Sie, dass nur Online Bewerbungen berücksichtigt werden.
Dossiers von Personalberatungen nehmen wir nicht entgegen.

Gestalten Sie die Zukunft.
Ihre und unsere.

Sie möchten Menschen dabei unterstützen, ein selbstbestimmtes Leben zu
führen? Gleichzeitig möchten Sie Ihren Gestaltungsspielraum dazu nutzen,
Ihre beruflichen und persönlichen Ambitionen in Einklang zu bringen?
Dann bieten wir Ihnen eine spannende Perspektive: Bei Swiss Life setzen
Sie Ihre individuellen Talente und Ihre Expertise in einem motivierten und
flexiblen Arbeitsumfeld ein. Zudem übernehmen Sie ein hohes Mass an
Verantwortung und gestalten die Zukunft von Swiss Life mit.

Head Group Communications (w/m)
An unserem Hauptsitz in Zürich sind Sie für unsere gruppenweiten Kommunikations-
aktivitäten verantwortlich und begleiten die Swiss Life und ihre oberste Führungsebene
bei unterschiedlichsten Themen und Auftritten. Sie und Ihr Team unterstützen dabei
alle Geschäftsbereiche von Swiss Life mit dem Ziel einer glaubwürdigen, konsistenten
und transparenten Kommunikation – nach innen wie nach aussen.

Ihr Verantwortungsbereich

· Leitung des Bereichs mit rund 40 Mit-
arbeitenden in den Bereichen Nachhaltig-
keit, interne und externe Kommunikation,
strategisches Marketing & Branding sowie
Public Affairs mit der entsprechenden
gruppenweiten und internationalen funk-
tionalen Verantwortung gegenüber den
Divisionen

· Direkte Gesamtverantwortung für die
Kommunikation des Geschäftsbereichs
Schweiz, die gruppenweite Markenfüh-
rung, für das Nachhaltigkeitsmanage-
ment der Swiss Life-Gruppe sowie die
politische Kommunikation und die
Interessenvertretung von Swiss Life
gegenüber den wesentlichen politischen
Anspruchsgruppen

· Kommunikationsberater/in sowie
Sprecher/in für die Konzernleitung und
den Verwaltungsrat der Gruppe

Ihre Stärken

· Mehrjährige Erfahrung in der Unterneh-
menskommunikation auf C-Level und im
Umgang mit verschiedenen Stakeholdern
sowie umfassende Führungserfahrung

· Solide Erfolgsbilanz bei der Entwicklung
und Umsetzung wirkungsvoller Kommu-
nikationsstrategien in einem internatio-
nalen Umfeld

· Konzeptionelle und taktische Stärken
sowie die Fähigkeit, mit Partnern und
Kollegen das Engagement für eine
gemeinsame Vision und Strategie wie
auch die entsprechenden Aktivitäten
zu fördern

· Gespür und vertieftes Wissen bezüglich
der politischen Landschaft in der Schweiz

· Unternehmergeist und Sinn für ein
komplexes und dynamisches Umfeld

· Gute Vernetzung im Finanzbereich und
in der Medienlandschaft

· Sehr gute Sprachkenntnisse in Deutsch
und Englisch; Französisch erwünscht

Gerne nehmen wir Ihre Bewerbung via E-Mail entgegen.
Bitte senden Sie Ihre Unterlagen an Stefanie Weber, Head Group Human Resources
stefanie.weber@swisslife.ch /T +41 43 284 55 81

Stellenanzeigen für Fach- und Führungskräfte Seiten 38, 42, 43www.jobs.nzz.ch

Direktorin / Direktor Finanzen; Mitglied der
Universitätsleitung
100 %
Die Universität Zürich (UZH) ist mit über 28'000 Studierenden und 9'000 Mitarbeitenden die grösste
Universität der Schweiz. Als Mitglied der «League of European Research Universities» gehört sie zum
Kreis der führenden Europäischen Forschungsuniversitäten. Sieben Fakultäten bieten vielfältige Studi-
enmöglichkeiten auf Bachelor-, Master- und Doktoratsstufe. Ausserdem verfügt die UZH über ein breit
gefächertes Weiterbildungs- und Dienstleistungsangebot.

Öffentliche Universitäten befinden sich in einem Spannungsfeld von Finanzierung, Governance, Quali-
tät und Impact. Das Ziel der Direktion Finanzen ist es, durch exzellente Dienstleistungen im Bereich Fi-
nanzen die Universität zukunftsorientiert und nachhaltig aufzustellen. Dabei sind insbesondere die
finanzielle Führung und die strategische finanzielle Planung von grosser Bedeutung.

Ihre Aufgaben
In dieser zentralen Schlüsselposition nehmen Sie Einsitz in die Universitätsleitung und steuern den Fi-
nanzhaushalt der UZH mit einem Budget von CHF 1.5 Mia. Als finanzielle/r Sparringspartner/in beglei-
ten Sie den Rektor, die Universitätsleitung, den Universitätsrat sowie die Dekaninnen und Dekane in
allen finanziellen Fragestellungen und schaffen die nötige Transparenz gegen innen und aussen. Sie
sorgen für ein regelmässiges Reporting gegenüber der Universitätsleitung und dem Universitätsrat und
positionieren die Direktion Finanzen als kompetentes Dienstleistungszentrum zur erfolgreichen Steue-
rung der UZH. Mit Ihren 62 Mitarbeitenden setzen Sie die von der Universitätsleitung verabschiedeten
strategischen und operativen Vorgaben in die Finanzplanung und Budgetierung um und stellen sämtli-
che Prozesse der betriebswirtschaftlichen Führung, Finanzbuchhaltung, Betriebsbuchhaltung und Dritt-
mittelverwaltung in höchster Effizienz und Qualität sicher. Sie engagieren sich in Universitätsprojekten
über den eigenen Bereich hinaus und entwickeln Ihre Direktion kontinuierlich weiter.

Ihr Profil
Wir wenden uns an eine erfahrene Führungspersönlichkeit mit Finanzexpertise und einem Leistungs-
ausweis aus einer grossen, komplexen öffentlichen und/oder privatrechtlichen Organisation. Sie verfü-
gen über einen Hochschulabschluss mit fundierter Finanzausbildung (eidg. dipl. Experte/Expertin in
Rechnungslegung und Controlling, eidg. dipl. Wirtschaftsprüfer/in etc.) sowie eine Führungsweiterbil-
dung. In Ihrer Laufbahn eigneten Sie sich neben Strategiekompetenz und finanziellen Fachkenntnissen
auch Know-how im Bereich Digitalisierung an. Sie zeichnen sich durch eine ausgesprochene hohe Lö-
sungsorientierung und Umsetzungsfähigkeit aus, die es Ihnen in der Vergangenheit erlaubten, einen
wichtigen Beitrag zur Unternehmens- und Geschäftsentwicklung zu leisten. Mit unterschiedlichen Sta-
keholdern gehen Sie souverän um und sind ein/e erfahrene/r Verhandlungsführer/in. Idealerweise
haben Sie Erfahrung im Umgang mit politischen und/oder öffentlichen Instanzen und haben Kenntnisse
von öffentlich-rechtlichen Finanzierungsmechanismen, bzw. das Interesse, sich diese anzueignen. Sie
verbinden Durchsetzungsstärke mit diplomatischem Geschick und überzeugen als versierte/r Kommu-
nikator/in auf allen Stufen. Ausgewiesene Führungsstärke, Change-Management-Kompetenzen, Enga-
gement, hohes Verantwortungsbewusstsein und ausgeprägte Sozialkompetenz zählen zu Ihren
persönlichen Eigenschaften. Fliessende Deutsch- und Englischkenntnisse setzen wir voraus, jede wei-
tere Landessprache ist von Vorteil.

Wir bieten Ihnen
Im Herzen von Zürich und mitten im Zentrum der Universität Zürich bieten wir eine abwechslungsreiche
Tätigkeit in einem nicht alltäglichen, interessanten und gesellschaftlich relevanten Umfeld. Diversität
und Inklusion sind uns ein wichtiges Anliegen.

Arbeitsort
Universität Zürich, Rämistrasse 71, 8001 Zürich

Stellenantritt
Wenn Sie an dieser Schlüsselrolle interessiert sind, senden Sie Ihre vollständigen elektronischen Be-
werbungsunterlagen bis am 31.05.2022 an die von uns beauftragte Personalberatung guido schilling
ag (bewerbung@guidoschilling.ch) mit dem Betreff: Referenz 3274. Der Stellenantritt erfolgt nach Ver-
einbarung.

Weitere Auskünfte
Personalberatung guido schilling ag
Frau Silvia Coiro +41 44 366 63 33

Universitätsleitung / Direktion Finanzen

Lehre, Forschung und Praxis – wir verbinden

Professor*in
für Werkstoffwissenschaften (80–100 %)

Hochschule für Technik FHNW,
Institut für Produkt- und Produktionsengineering

Unsere Arbeitsumgebung am Campus Brugg-Windisch in Kombination mit einer hohen
Flexibilität bezüglich Arbeitszeiten und -ort bildet einen zeitgemässen Rahmen für
unsere Arbeit. An der Hochschule für Technik wird eine Kultur des Dialogs gepflegt,
die von Wertschätzung und Vertrauen geprägt ist. Kurze Entscheidungswege, eine
schlanke Administration und grosse persönliche Gestaltungs- und Handlungsspiel-
räume betrachten wir als wichtige Rahmenbedingungen für unseren Erfolg.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.fhnw.ch/offene-stellen.

Für allfällige Fragen und Auskünfte zum Stellenprofil wenden Sie sich
gern an Prof. Dr. Jürg Küffer, Institutsleiter, T +41 56 202 74 47.

www.fhnw.ch/technik

NZZ amSonntag 15. Mai 202238



NZZamSonntag 15.Mai 2022 39Wirtschaft

JürgMeier

Als die «NZZ am Sonntag» vor drei
Wochen berichtete, die Credit
Suisse werde den Finanzchef, den
Asien-Chef und den Chefjuristen
auswechseln, blieb eine grosse
Frage offen: Wie die Zukunft von
CEO Thomas Gottstein aussieht.
Eine erste Antwort gab es kurz
nachdem die Bank den Umbau
der Chefetage offiziell bestätigt
hatte. Im Interview mit der NZZ
stärkte Verwaltungsratspräsident
Axel Lehmann Gottstein den Rü-
cken. Dieser habe den wohl
schwierigsten Job in der Branche,
sagte Lehmann. Er unterstütze
Gottstein, weil dieser gut sei.

Erste Gespräche imVR
Nun berichtet die Nachrichten-
agentur Bloomberg, der Verwal-
tungsrat der Credit Suisse habe
erste Gespräche geführt, um
Gottstein «möglicherweise zu er-
setzen». Dazu könne es «bereits in
diesem Jahr» kommen.

Eine CS-Sprecherin sagt, man
kommentiere Gerüchte und Spe-
kulationen nicht. «Der Verwal-
tungsratspräsident hat Thomas
Gottstein klar sein Vertrauen aus-
gesprochen. Daran hat sich nichts
geändert.»

Es ist gut möglich, dass im Ver-
waltungsrat Uneinigkeit darüber
herrscht, ob man Gottstein an
Bord behalten will oder nicht. Ge-
rüchte um eine Auswechslung
des früheren Schweiz-Chefs gibt

WackeltderStuhlvonCS-ChefGottstein?

es schon länger. Bankintern nen-
nen Mitarbeiter Francesco De Fer-
rari als möglichen Ersatz. Der
schweizerisch-italienische Dop-
pelbürger ist seit kurzem Chef der
Vermögensverwaltung, er arbei-
tete zuvor schon von 2002 bis
2018 für die CS.

Gottstein hat derzeit gleich mit
mehreren Problemen zu kämp-
fen. Ein harter Schlag war das
schlechte Ergebnis im ersten
Quartal, das offenbar auch bank-
intern für einen Schock sorgte.

Gottstein erbte zwar viele der
Probleme von seinem Vorgänger
Tidjane Thiam. Ihm und seinem
Team werden laut Bloomberg
aber auch Versäumnisse vorge-
worfen, insbesondere bei den
Skandalen rund um den amerika-
nischen Hedge-Fund Archegos
Capital und den Lieferketten-
Finanzierer Greensill. Die Ver-
werfungen an den Finanzmärk-

ten helfen Gottstein derzeit auch
nicht, denn sie machen es der an-
geschlagenen Bank noch schwe-
rer, erfolgreich zu geschäften.

Kritik amFührungsstil
Dazu kommt noch ein anderes
Problem. Gottstein hat sich in den
letzten Monaten bankintern ste-
tig unbeliebter gemacht. Offenbar
äussert er Kritik an Untergebenen
immer wieder sehr deutlich –
viele nehmen sein Auftreten als
unbeherrscht wahr.

Gemäss Informationen der
«NZZ am Sonntag» sprachen Mit-
arbeiter der Credit Suisse deshalb
schon beim Verwaltungsrat vor.
Ein Insider sagt, man sei inner-
halb der Bank «nicht zimperlich»,
und es sei klar, dass es auch ein-
mal laut werden könne. Gottstein
gehe aber teilweise zu weit, «und
das verträgt sich nicht mit seiner
Rolle als CEO». Bloomberg nennt
den «Abgang von Talenten» als
eines der zentralen Probleme, mit
dem die Bank zu kämpfen hat.
Die CS äussert sich nicht zum
Thema.

Dass Selbstbeherrschung nicht
zu Gottsteins grössten Tugenden
zählen dürfte, legt ein Vorfall aus
der Zeit vor seiner Berufung zum
CEO nahe. Während der Wirren
um die Beschattung des ehemali-
gen CS-Topbankers Iqbal Khan
griff Gottstein im Zürcher Tradi-
tionslokal «Kronenhalle» einen
Vertrauten Khans in aller Öffent-
lichkeit verbal an.

Verwaltungsrat soll überAblösungnachdenken–CEOmacht sich internunbeliebt

Offenbar äussert
GottsteinKritik an
Untergebenen
immerwieder sehr
deutlich.

Personenund
Unternehmen
Apple. Der Technologiekonzern hat
seinen Status als wertvollstes Unterneh-
men der Welt verloren. Auf Rang eins ist
stattdessen der Erdölkonzern Saudi
Aramco vorgerückt. Apple wird derzeit
durch Lieferkettenprobleme wegen der
Zero-Covid-Politik in China gebremst. Der
Konzern warnte im jüngsten Quartals-
bericht vor Kosten von bis zu 8 Mrd. $
aufgrund der dortigen Lockdowns.
Obwohl der Aktienkurs von Apple seit
Anfang Jahr um rund 20% gefallen ist,
erreicht der Börsenwert des Konzerns
noch immer 2400 Mrd. $. (sal.)

Vodafone. Der britische Telekomkonzern
erhält einen neuen Grossaktionär: Etisa-
lat, das Staatsunternehmen der Vereinig-
ten Arabischen Emirate, ist mit knapp
10% eingestiegen und hat dafür einen
Preis von 4,4 Mrd. $ bezahlt. Eine Über-
nahme sei allerdings nicht geplant, teilte
Etisalat mit. (sal.)

Kurt Lanz. Zehn Jahre lang arbeitete der
Ökonom beim Wirtschaftsdachverband
Economiesuisse, wo er für das Dossier
Infrastruktur, Energie und Umwelt
zuständig war. Nun
wird er Geschäfts-
führer des Verbandes
Powerloop. Dieser
erregte kürzlich mit
dem Vorschlag Auf-
sehen, die Stromver-
sorgung der Schweiz
durch den Bau von
2000 kleinen, dezen-
tralen Gaskraftwer-
ken zu sichern. (mju.)
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Thomas Gottstein,
CEO der Grossbank
Credit Suisse.
(21. Januar 2020)

Lassen Sie sich von Ihren Spezialisten beraten

Tel. 056 203 66 11

info@kontiki.ch www.kontiki.ch/polarreisen

Auf den Spuren
der Eisbären

Spitzbergen ist ein wahres Tierparadies.

Die Nationalparks bieten Eisbären,Walrossen,

Polarfüchsen und Vögeln eine geschützte Heimat.

Die atemberaubende Natur der Polarregionen

hautnah erleben.

• 8-tägige Spezialreise

• 2-Bett-Aussenkabine ab Fr. 6490.– pro Person

• Reisedatum: 16.7.–23.7.2022

• Exklusiv: Komfortables Expeditionsschiff

MV Hondius

• Bordsprache Deutsch

Exklusiv:
Direktflug Zürich–

Spitzbergen
mit Edelweiss Air

Zur Reise:
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DiebesteWochehatte ...

WennAktien abstürzen, trifft
das Reiche besonders. Sie
haben einen Grossteil ihres
Vermögens angelegt. Ausser
man heisst Beyoncé und ist von
Beruf grösster lebender Pop-
Star. Dann hatman nichts zu
befürchten. «Beyoncé ist ulti-
mativ resistent gegen Rezessio-
nen», sagt Katie Koch, Chief
Investment Officer bei der
Bank Goldman Sachs, gegen-
über demBloomberg-Podcast
«What goes up».

Beyoncé, Superstar

Gemäss Koch geben Konsu-
menten durchaus Geld aus in
einer wirtschaftlichen Krise.
Sie seien einfach selektiver.
Immer leistenwürden sie sich
Tickets für Beyoncé und
andere Superstars. Koch stellt
deshalb sicher, dass ihre Port-
folios stets auch in Veranstal-
tungsunternehmenwie Live
Nation investiert sind. Das ist
die grösste Firma für Live-Ver-
anstaltungenweltweit.
Zwar haben solche Unter-

nehmenwegen Corona stark
verloren. Dochwährend der
Finanzkrise 2008 ist Live
Nation gewachsen. Unterhal-
tung braucht es in schlechten
Zeiten umsomehr, das wusste
schon Beyoncé. Ein Hit ihrer
früheren Band Destiny’s Child
lautet: «I’m a Survivor». (mkf.)
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Geldspiegel

Nie sindMenschen leichtermanipu-
lierbar, als wenn sie beschenkt
werden. Das weiss der Schuh-
putzer, dem auf demBasar in Istan-

bul die Schuhbürste aus der Tasche rutscht
und vor die Füsse eines Touristen springt.
Glücklich, demMann sein Arbeitsinstrument
zurückzugeben, sieht sich der Finder bald
dadurch belohnt, dass ihm der Besitzer die
Schuhe zumDank auf Hochglanz poliert.
Während er kniendmit der Bürste hantiert,
klagt er sein Leid: kranke Frau, hungrige

Kinder, galoppierende Inflation. Beschämt
zückt der Tourist schliesslich sein Portemon-
naie, um der Schrupperei ein Ende zu berei-
ten. Erst später amAbendwird ihm däm-
mern, dass die Bürste nicht zufällig aus der
Tasche gefallen ist.
Die schlauen Schuhputzer unserer Brei-

tengrade sind die Hilfswerke. Sie haben das
Geschäft mit den kleinen Geschenken und
dem schlechten Gewissen zur Perfektion
getrieben. Hatman einmal irgendwo gespen-
det, landetman auf einer Adressliste und
erhält von den unterschiedlichsten Organisa-
tionen Bettelbriefe imWochenrhythmus.
Wobei die Briefe selber nicht das Problem
sind. Die Couverts sind vollgestopft mit
Kugelschreibern, Schreibblöcken, Agenden,
lustigen Bildli und sonstigen Bhaltis.
Ist doch egal, magman einwenden.

Schliesslich geht es um einen guten Zweck.
Was soll schlecht daran sein, das Spender-
herzmit kleinen Aufmerksamkeiten und
etwasmoralischer Erpressungmilde zu stim-
men? Das kannman so sehen. Handkehrum:
Warum soll manHilfswerke unterstützen,
die Gelder in den Versand von Ramsch und
Plastikschrott stecken, umnochmehr Geld

zu generieren? Beimir landen solche Sen-
dungen imAbfall. Ich unterstütze nur Hilfs-
werke, die auf dieseMethode verzichten.
Zu den AdressenmeinerWahl gehört des-

halb das Internationale Komitee vomRoten
Kreuz (IKRK). Die Spendenaufrufe kommen
auf Altpapier daher, goodies gibt’s keine, der
Ton ist nüchtern, der Zweck klar, in Zeiten, in
denen in Europa Krieg herrscht, ohnehin.
Doch scheint auch das IKRK vomPfad der
Tugend abgekommen zu sein. Eine Frau von
der Spendenbetreuung bedankte sich in
einemmit demVermerk «persönlich» ver-
sehenen Brief vom letztenMittwoch für «das
freundliche und entgegenkommende Tele-
fongespräch, das wir vor einigen Tagenmit
Ihnen führen konnten» und freut sich, mir
den Einzahlungsschein fürmeine Spende
über 100 Franken zustellen zu dürfen. Die
Aktion erinnert an Firmen, die einfach
einmal Rechnungen verschicken in der Hoff-
nung, die Adressaten litten unter einem
schlechten Gedächtnis undwürden aus
Nachlässigkeit den Betrag begleichen. Ich
habe niemit der Spendenbetreuerin vom
IKRK gesprochen. Aber ich denke, dass wir
dringendmiteinander reden sollten.

Guido Schätti

DasGeschäftmitdemschlechtenGewissen

OffeneTüren imEngadin

Blickehinter Fassaden

Einmal einen Blick hinter die Türen eines
historischen Baudenkmals oder von ande-
ren sehenswerten Bauten werfen: Dies
ermöglichen die Open-House-Tage, die es
regelmässig in mehreren Städten gibt. Nun
öffnen auch im Engadin mehr als 80 Ge-
bäude für einen Augenschein unter kundi-
ger Führung ihre Tore. Die Open Doors En-
gadin finden unter demMotto «Architektur
für alle» am 25./26. Juni 2022 statt, die Open
Days in Zürich am 1. und 2. Oktober. In Basel
lässt sich nur noch heute Sonntag hinter die
Fassaden blicken. Details: openhouse-basel.
org und opendoors-engadin.org. (dst.)

Total von
geschützte nationaler Sakral-
Baudenkmäler Bedeutung bauten

Schweiz 75 084 2752 7240

Waadt 8457 475 504

Freiburg 8132 204 533

Genf 7672 86 137

Bern 7342 239 124

Aargau 6200 240 1300

Basel-Landschaft 5620 35 68

Graubünden 4869 193 495

Zürich 4701 99 259

Fast die Hälfte aller Baudenkmäler
steht in nur fünf Kantonen

Grosses Kulturerbe

Quelle: BfS, Schweizerische Denkmalstatistik, Stand: 2016
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Seit zehn Jahren
imHandelmit
Liebhaberobjekten
tätig: David Haupt-
mann, CEO von
Nobilis Estate,
im Gartenpavillon
eines Verkaufs-
objekts.

Immobilien

Der verwunschene Garten mit altem
Baumbestand bietet Privatsphäre.
Die Villa in seiner Mitte mit Sicht
über Stadt und See ist nichtmehr be-

wohnt, ein Bijou aus der Belle Époque an bes-
ter Lage zuoberst am Zürichberg. Augenfällig
ist ein erheblicher Renovationsbedarf, der
Kaufinteressenten nicht abschrecken soll.
Aus demHaus liesse sich einiges machen,

ein standesgemässes Anwesen für eine wohl-
habende Familie oder einen Anwalt, der sein
Büro imHause unterbringenwill. Dochweder
aussen noch in den prächtigenWohnräumen
wird man allzu viel verändern dürfen, denn
das Gebäude ist im Inventar schützenswerter
Bauten der Stadt Zürich aufgeführt.

Mehr als 75000 Baudenkmäler gibt es in
der Schweiz, knapp 10%davon sind kirchliche
Bauten. Um die Pflege dieses Kulturerbes
kümmern sich auf Bundes-, Kantons- undGe-
meindeebene die für die Denkmalpflege zu-
ständigen Fachstellen undÄmter. Das Erbe zu
schützen und für möglichst viele erlebbar zu
machen, darumbemühen sich auchOrganisa-
tionenwie der SchweizerHeimatschutz, Open
Days (siehe Box), Domus Antiqua Helvetica,
die Vereinigung der Eigentümer historischer
Wohnbauten, oder die Nationale Informa-
tionsstelle zumKulturerbe (Nike).
Es sindmeist private Liebhaber, die diesem

Schatz Sorge tragen. Zwar glauben auch sol-
vente Hauskäufer oftmals, dass denkmal-
geschützte Objekte aufwendig im Unterhalt

KeineAngstvor
Denkmalpflege

und teuer bei Renovationen seien. Zudem
würden die Behörden den Gestaltungsspiel-
raum einschränken. «Dabei geht jedoch ver-
gessen, dass man auch sehr viel an Lebens-
qualität gewinnt, wennman eine solche Lie-
genschaft sein eigen nennt», sagt David
Hauptmann von Nobilis Estate. Er vermittelt
regelmässig historische Gemäuer, die unter
strengem Schutz stehen.
«Bei älteren Liegenschaften lässt sich oft

schon bei der ersten Begehung erkennen,wel-
che Möglichkeiten für einen Umbau oder für
Ergänzungsbauten auf dem Grundstück be-
stehen», sagt Hauptmann.Mit den jeweiligen
Rahmenbedingungen sollte man kreativ um-
gehen.Mit den Vertretern der Denkmalpflege
lasse sich meist gut verhandeln. «Denn sie
sind froh, dass sich ein engagierter Eigentü-
mer gefundenhat», sagt derMakler, der selbst
sein eigenes Schloss restauriert hat und es
nun bewohnen darf.

Unter Schutzvermutung
Bei einem Rundgang durch den Garten der
Zürichberg-Villa zeigt derMakler beiläufig auf
das vergitterte Untergeschoss des Hauses.
Hier dränge sich ein neuer Ausgang zum Gar-
ten und der Ausbau der Räume auf. Wer
immer das schöne Haus mit Baujahr 1903
übernehmen wird, muss sich auf einen an-
spruchsvollen Sanierungsprozess einstellen.
Das gilt auch für die 275000Einzelobjekte,

die landesweit in einemder öffentlich einseh-
baren Inventare erfasst sind. Unter Schutz ste-
hen nur die Denkmäler. Bei Gebäuden, die nur
inventarisiert sind, besteht zunächst nur eine
«Schutzvermutung». Erst bei einem Bauvor-
haben wird abgeklärt, ob Vorkehrungen zum
Schutz zu treffen sind.
ImGegenzug zu den Auflagenwinken eine

kostenlose Beratung und Zuschüsse,wenndie
Arbeiten der Erhaltung der Substanz dienen
und fachgerecht ausgeführt werden. Die För-
derung kann je nach Gemeinde und Kanton
bis zu 30% der Kosten ausmachen. Nicht be-
zuschusst werden allerdings Mehrwertinves-
titionen, etwa bei Sanitär- und Elektroinstal-
lationen, Heizung, Küche und Bad.
Hauptmann begleitet seineKunden bei der

Suche nach versierten Spezialisten: «Es gibt
zumGlück vieleHandwerkermit hohemQua-
litätsanspruch und solche, die traditionelle
Techniken pflegen undweiterentwickeln und
stolz auf ihre Arbeit sind.»Weil in der Schweiz
historische Bausubstanz kontinuierlich ge-
pflegt und instand gehalten werde, seien die

HistorischeVillen zu sanieren, kostet vielGeld
undGeduld. Fachleute erkennensofort,was
erlaubt ist undwasnicht.VonDavidStrohm

zum Verkauf stehenden Liegenschaften oft
gut erhalten oder bereits saniert. Von Nutzen
sind auch die an verschiedenenOrten vorhan-
denen Bestände historischen Baumaterials.

Sehnsuchtsort undKulturgut
Auchwenn für viele Kaufobjekte hoheMillio-
nenbeträgebezahltwerdenmüssen, dürfeman
sie nicht nur als wertstabile Anlage ansehen,
sondern auch als Kulturgut, Lebensmit-
telpunktundSehnsuchtsort, sagtDavidHaupt-
mann. Er nennt sie darum «Liebenschaften».
Zudem genössen Eigentümer historischer
Häuser neben Zufriedenheit und Selbstwert-
gefühl auchAnsehen in ihremUmfeld. Sowie
manhochwertige Kunst schätze und sammle,
könne man sich auch in einem architektoni-
schen Kunstwerkwohnlich einrichten.

Weitere Informationen: www.domusantiqua.ch



Termin:
4.–20. Oktober 2022
Teilnehmer:
max. 25 Personen
Preis: Fr. 8990.–
(EZ-Zuschlag: Fr. 1880.–)

Bhutan – wo das Glück ein Staatsziel ist

Auf der Suche nach dem Glück: Von der legendären nepale-
sischen Königsstadt Kathmandu führt Sie diese Reise über
den König der Berge, den Mount Everest – in eines der abge-
schottetsten Länder dieser Erde. Glück gilt hier per Dekret
des Königs als oberstes Staatsziel. Ihr Fachreferent Helmut
Köllner beleuchtet Zusammenhänge zwischen verinnerlich-
tem Vajrayana-Buddhismus, Traditionsliebe und Ausgegli-
chenheit. Bhutanische Lebensfreude erfahren Sie an einem
der grössten Nationalfestivals, wo Mönche ausgelassen ihre
mit Symbolik behafteten Maskentänze vorführen.

Der Münchner Indologe und Reisebuchautor Helmut Köllner
hat Sanskrit studiert und verfügt über profunde analytische
Kenntnisse der Weltreligionen Buddhismus und Hinduismus.

Reisen In die Ferne reisen,
um nah zu sehen:
Ausgewählte Fernreisen 2022

Viele weitere Reisen
finden Sie online unter:
reisen.nzz.ch

Anmeldung unter:
reisen@nzz.ch
+41 61 308 33 05

Termin:
13. November–
03. Dezember 2022
Teilnehmer:
max. 25 Personen
Preis: Fr. 13250.–
(Einzelzimmerzuschlag:
Fr. 2300.–

Australien – exklusive Traumreise ans schönste
Ende derWelt.

Schnorcheln am Great Barrier Reef oder ein Apéro am Ayers
Rock – die australischen Klassiker haben wir natürlich im
Gepäck. In Begleitung von Auslandkorrespondent und Lan-
deskenner Urs Wälterlin gehen Sie noch einen Schritt weiter
und tauchen in die unterirdische Opalwelt des Outback ab,
geniessen Ihr Frühstück im exklusiv für die Gruppe geöff-
neten Opernhaus in Sydney und lauschen den Geschichten
der Ureinwohner am Lagerfeuer.

Ihre Begleitung Urs Wälterlin ist Australien-Korrespondent
für das Schweizer Fernsehen und lebt seit 1992 auf einer
kleinen Farm in der Nähe von Sydney.

Jetzt

buchen

Mitarbeiter/innen, die zu Ihnen passen.
www.nzzjobs.chnzzjobs@audienzz.ch +41 44 258 16 66

Condis group (www.condis.ch), based in Rossens (FR) Switzerland, with a regional office in Shanghai, is a global
market leader in innovative quality products and solutions to secure, automate and improve the efficiency of the

power grid. We are looking for a charismatic personality with a strong commercial orientation as

Read more about this opportunity and apply at www.mercuriurval.com Reference: CH-04883.

CEO

Stellenanzeigen für Fach- und Führungskräfte Seiten 38, 42, 43www.jobs.nzz.ch

Ihre neue Herausforderung ab 1. Januar 2023 als

Leiterin / Leiter Finanzkontrolle des Kantons Zug (100 %)
Sie führen ein Team von drei Mitarbeitenden und stellen eine professionelle und zeitgemässe
Revisionstätigkeit inkl. Berichterstattung bei der Prüfung des gesamten kantonalen Finanz-
haushalts sicher. Sie unterstützen die Regierung, die Direktionen, die Verwaltung und die
Staatswirtschaftskommission in Fragen der Aufsicht, der Rechnungslegung und der internen
Kontrollsysteme.

Nähere Informationen zu dieser Stelle auf: www.zg.ch/stellen

Finanzdirektion
Finanzkontrolle

NZZ amSonntag 15. Mai 202242



Stellengesuche

Das Unternehmen: Grossunternehmen der Pro-
zessindustrie • international aufgestellt • techno-
logisch führend • Umfeld für Professionals aus
dem Bereich Engineering • aktuell Start des gröss-
ten Investitionsprogramms in der Unternehmens-
geschichte • Einsatzort: Deutschschweiz

Ihre Perspektiven: personelle und fachliche Füh-
rung von rund 25 Mitarbeitenden in den Gruppen
Apparate & Maschinen, Elektroplanung & MSR,
Bau & Infrastruktur und Anlagenplanung (Aufstel-
lungs- und Rohrleitungsplanung) & Field Enginee-
ring • Bereitstellung professioneller Dienstleistun-
gen für die internen Auftraggeber (Projektleiter aus
dem Engineering bei Brown- und Greenfield-Projek-
ten, Betriebsleiter bei der Umsetzung von Projekten
zur Prozessoptimierung und die Kolleg/innen aus
dem Bereich Maintenance in Projekten zur Steige-
rung der Anlagenverfügbarkeit und betrieblichen
Sicherheit) in allen Planungs- und Ausführungspro-
zessen • Ausarbeitung technischer Konzepte für
Investitionsprojekte • technische Beratung der ver-
antwortlichen Betreiber von Betriebs- und Infra-
strukturanlagen hinsichtlich der Anlagensicherheit
der Betriebe sowie der sicheren Energie-, Medien-
und Materialversorgung

Ihre Voraussetzungen: abgeschlossenes Studium,
vorzugsweise der Elektrotechnik, des Maschinen-
baus oder des Bauingenieurwesens • mehrjährige

Praxis in der Planung und Leitung von Engineering-,
Infrastruktur- und/oder Bauprojekten im industriellen
Umfeld, idealerweise im Umfeld der Prozessindustrie
• unternehmerisch handelnde, integrative (Führungs-)
Persönlichkeit mit hoher Flexibilität, effektive Prob-
lemlösungen anzustossen • kommunikative/r Netz-
werker/in mit Projektmanagementerfahrung, der/
die sich als Dienstleister/in für die Werksorganisa-
tion versteht • Befähigung, Fachexperten zusam-
menzubringen und als Team zu einer schlagkräftigen
Einheit zu formen

Ihr nächster Schritt:Wir freuen uns auf Ihre
Bewerbungsunterlagenmit Angabe der Kenn-
ziffer NZZ22-117 an office@drsp-group.com.
Bei Fragen stehen Ihnen unsere Berater
Dr. Lothar Schmidt undOliver Fraatz unter
Tel. +41 (0) 41 348 01 10 zur Verfügung.
Diskretion sichern wir Ihnen zu.

Dr. Schmidt & Partner Group
St. Niklausenstrasse 108
6047 Kastanienbaum (Luzern)

www.drsp-group.com

Leiter/in Fachplanung
Anlagenbau in der Prozessindustrie

Das Spital Wallis sucht für die Direktion des Spitalzentrums
des französischsprachigen Wallis (CHVR) eine/n

Direktor/in des Spitalzentrums zu 100%
Mitglied der Generaldirektion

Direktor/in Pflege und
Medizintechnik/Therapie zu 100%
Mitglied der Generaldirektion

Arbeitsort: Sitten

Stellenantritt: sofort oder nach Absprache

Zusätzliche Auskünfte erteilt Ihnen gerne Prof. Eric Bonvin,
027 603 67 27, eric.bonvin@hopitalvs.ch.

Senden Sie Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen bitte bis
zum 5. Juni 2022 über unsere Website an
www.hopitalvs.ch/emploi.

www.hopitalvs.ch | www.spitalvs.ch

Ärztliche Direktorin/ärztlichen Direktor zu 100%
Mitglied der Generaldirektion

Mit 5'500 Mitarbeitenden ist das Spital Wallis der
bedeutendste Arbeitgeber im Kanton. Jährlich werden ca.
39'000 Patientinnen und Patienten stationär behandelt und
über 520'000 ambulante Konsultationen durchgeführt.

Geschäftsführer/in (80 – 100 %)

www.akademien-schweiz.ch

Luzern, Aarau, Basel,
Bern, Zug, Zürich

bei, dass die Wissenschaft ihre Aufgaben wahrnehmen
kann.

Sie verfügen über einen Hochschulabschluss auf Master-
stufe und bringen fundierte Kenntnisse in rechtlichen,
betriebswirtschaftlichen und administrativen Fragen
mit; evtl. mit einemMBA- oder MPA-Abschluss. Idealer-
weise weisen Sie eine hohe Affinität zur Forschungs-,
Innovations- und Politiklandschaft auf. Sie sind eine
teamorientierte Person mit Organisationstalent, Ver-
handlungsgeschick, klarem Kommunikationsstil und
Durchsetzungsvermögen. Sie interessieren sich für wis-
senschaftliche Fragestellungen und verfügen über eine
ausgeprägte Networking- und Auftrittskompetenz sowie
Gespür für interdisziplinäres Zusammenarbeiten. Ihre
Sprachkompetenzen: deutsche, französische oder italie-
nische Muttersprache mit sehr guten Kenntnissen einer
zweiten Landessprache sowie Englisch.

Fortschrittliche Anstellungsbedingungen mit Freiräu-
men machen Ihre zukünftige Arbeit attraktiv. Fühlen Sie
sich angesprochen? Dann freuen wir uns auf Ihre Bewer-
bung (PDF).

Kontakt: Jean-Pierre von Burg
Sandra von Hermanni

JÖRG LIENERT AG BERN
Neuengasse 5
3011 Bern
Telefon 031 311 44 66
bern@joerg-lienert.ch
www.joerg-lienert.ch

Wissenschaft vernetzen: Hier tragen Sie mit
Ihrem Team dazu bei, dass die Wissenschaft
ihre Aufgaben und ihre Bedeutung innerhalb der
Gesellschaft und der Schweiz auf eine erfolgrei-
che, wirksame Art wahrnehmen kann.

Die Akademien der Wissenschaften Schweiz sind das
grösste wissenschaftliche Netzwerk der Schweiz. Als
Förderorgan des Bundes setzen sie sich für den Dialog
zwischen Wissenschaft und Gesellschaft ein. Sie beraten
Politik und Öffentlichkeit in gesellschaftlich und wissen-
schaftlich relevanten Fragen.

Im Auftrag des Verbundes der Akademien der Wissen-
schaften Schweiz a+ (mit Sitz an zentraler Lage in Bern)
suchen wir Sie, eine umsetzungsstarke und gewinnende
Persönlichkeit als

Geschäftsführer/in (80 – 100 %)

Zusammen mit den Geschäftsführenden der sechs Mit-
gliederorganisationen bilden Sie die Geschäftsleitung. In
diesem von Ihnen verantworteten Gremium planen und
organisieren Sie die gemeinsamen Aufgaben und Pro-
jekte. Dabei sind Sie zuständig für die thematischen,
finanziellen, organisatorischen und administrativen
Bereiche. Des Weiteren führen Sie die Geschäftsstelle
und das Team von a+. In Ihrer Funktion unterstützen Sie
den Präsidenten und den Vorstand von a+ in der Erfül-
lung ihrer Aufgaben. Sie bereiten Sitzungen vor und set-
zen die Beschlüsse des Vorstands und der DV zusammen
mit der GL um. Sie pflegen den Kontakt mit den natio-
nalen Organisationen der Wissenschaft und mit den
Bundesbehörden. Sie tragen zusammen mit den vier
Akademien und den beiden Kompetenzzentren dazu

Stellenanzeigen für Fach- und Führungskräfte Seiten 38, 42, 43www.jobs.nzz.ch

Gönner werden:
rega.ch/goenner

Ohne Gönner
keine Rega.

Da dank
Gönnern.

Pflegerin–Haushaltsgehilfin
sucht Arbeitsstelle bei älterer

alleinstehender Person.
Telefon 076 470 60 27

Für die Abteilung Recht und Inkasso der Ausgleichskasse in der SVA Basel-Land-
schaft suchen wir per sofort oder nach Vereinbarung eine fachkompetente, motivierte
und erfahrene Persönlichkeit als

Abteilungsleiterin/Abteilungsleiter Recht und Inkasso
(100 %)

Die SVA Basel-Landschaft (www.sva-bl.ch) ist eine eigenständige öffentlich-rechtliche Institution
und versteht sich im Bereich der Sozialversicherungen als modernes Kompetenzzentrum für die
Bevölkerung und die Wirtschaft des Kantons.

Was Sie erwartet
In dieser vielseitigen Funktion übernehmen Sie die Verantwortung für die Compliance aller
Sozialversicherungsverfahren, aller Einsprache- und Beschwerdeverfahren sowie aller Mahn-,
Schuldbetreibungs- und Schadenersatzforderungsverfahren. Gemeinsam mit Ihren beiden
Teams (total zwölf Personen) unterstützen Sie die Ausgleichskasse zudem bei allen rechtlichen
Fragestellungen und bei der Auswertung von Gerichtsurteilen. Sie selbst beschäftigen sich
– nebst der Führung und Weiterentwicklung Ihrer zwei Teamleitenden – vor allem mit der
übergeordneten Rechtsentwicklung, der Weiterentwicklung der Arbeitsprozesse, übernehmen
Koordinationsaufgaben und unterstützen die Geschäftsleitung (Mitarbeit in Projekten, Gremien,
Kommissionen etc.). Wir bieten Ihnen grossen Gestaltungsspielraum und die Unterstützung
von zwei motivierten Teams. Zudem erhalten Sie mit dem wachsenden Themengebiet eine
inhaltliche Perspektive.

Was wir erwarten
Das vielfältige Stakeholdermanagement erfordert eine kommunikative, verhandlungsstarke und
zuverlässige Persönlichkeit. Formal benötigen Sie entweder eine juristische Ausbildung oder
Sie sind Sozialversicherungsfachperson mit explizit juristischem Bezug. Zudem verfügen Sie
über Führungserfahrung und über mehrjährige praktische Berufstätigkeit mit dem Schwerpunkt
Sozialversicherungsrecht. Sie sind analytisch stark, dienstleistungsorientiert, gewohnt vernetzt
zu denken und können sich gewandt in Deutsch (Wort und Schrift) ausdrücken.

Was uns auszeichnet
Bei der SVA BL erwarten Sie engagierte Vorgesetzte und kollegiale Teams, welche Sie bei der
sorgfältigen Einführung in Ihr neues Aufgabengebiet unterstützen. Wir leben Wertschätzung,
ein unkompliziertes Miteinander und bieten unseren Mitarbeitenden eine moderne Infrastruktur
sowie fortschrittliche Arbeitsbedingungen. Eine gute Work-Life-Balance ist uns wichtig. Darum
unterstützen wir Lösungen zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen die zuständige Leiterin Support, Françoise Gerhart
Messikommer, Tel. 061 425 22 04.
Wenn wir Ihr Interesse geweckt haben, freuen wir uns auf ihre Online-Bewerbung unter
www.sva-bl.ch/stellen.

SVA Basel-Landschaft
Hauptstrasse 109 | 4102 Binningen | Telefon: 061 425 25 25 | www.sva-bl.ch
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MCCM Relax Travel | Nüschelerstrasse 35 | 8001 Zürich | 044 211 30 00 | info@mccm-cruises.ch | www.mccm.ch

Buchung & Beratung:
Tel. 044 211 30 00

EXKLUSIVE RESORTS – JETZT VON
ATTRAKTIVEN PREISEN PROFITIEREN

STEIGENBERGER CAMP DE MAR ***** | MALLORCA
Das elegante Luxusresort in grüner Umgebung bietet beste
Voraussetzungen für Golfer und Wellnessfans! Die einladenden
Sonnenterrassen sind ein Garant für Ruhe und Erholung.

LAGO RESORT - SUITES DEL LAGO ***** | MENORCA
Das Hotel Suites del Lago ist die ideale Unterkunft für Erwachsene ab
16 Jahren, die viel Wert auf eine moderne Ausstattung und erstklassigen
Service legen.

SIAU IBIZA HOTEL ***** | IBIZA
Siau Ibiza Hotel ist ein 5-Sterne Adults-only-Boutique-Hotel, in dem sich
zeitgemäss mediterrane Architektur harmonisch ins Landschaftsbild der
Umgebung fügt.

1 Woche ab/bis Zürich abCHF 1410*
 Kostenloses Umbuchen bis zu 28 Tage vor Abreise

 Nonstopflüge mit Edelweiss Air ab/bis Zürich

 Eintritt in die Aspire Airport Lounge Zürich

*Preisbeispiel 7 Nächte, 28.09. - 04.10.2022; pro Person |
Lago Resort - Suites del Lago im Pool View Room
Siau Ibiza Hotel ab CHF 1750 im Deluxe Garden View
Steigenberger Camp deMar ab CHF 1905 im Superior Double Room Poolside

Mehr Informationen finden Sie unter mccm.ch/balearen

*Preise p. P. (Basis Doppel) ab/bis Zürich inkl. Economy Class Flüge mit Edelweiss Air
(Buchungsklasse W; V; K), in angegebenen Kategorien inkl. Frühstück, Eintritt in die Aspire
Airport Lounge Zürich, Privattransfers vor Ort & Betreuung durch den Agenten vor Ort. Zzgl.
Garantiefonds-Beitrag. Bedingungen, alle inkludierten & nicht inkludierten Leistungen, weitere
Kategorien, Daten Mai-Oktober 2022 & Preise finden Sie unter mccm.ch/balearen

Ihre Benefits*
 Flüge in Economy Class mit
Edelweiss Air ab/bis Zürich

 Flexible Buchungskonditionen
 Privattransfers vor Ort

 Eintritt in die Aspire Airport
Lounge Zürich

Alle Details finden Sie unter
mccm.ch/balearen

BALEAREN
Malerisches Ibiza, Mallorca &Menorca
Mai - Oktober 2022

Steigenberger Hotel & Resort Camp de Mar | Mallorca

Lago Resort - Suites del Lago | Menorca

Siau Ibiza Hotel | Ibiza

IHRE MCCM RELAX
TRAVEL

 Seit über 30 Jahren spezialisiert
auf erstklassige Reisen

 Klein, fein, familiengeführt
 Individuelle Beratung, persönliche

Ansprechspartner
 Eintritt in Aspire Flughafen Lounge

 Reisegarantie – Ihr Geld ist
bei uns sicher
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St.-Gallen-TrainerPeter
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LiverpoolmussdenSieg imFA-Cup-Final gegenChelseaerdauern.
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Geschafft: Die Liverpooler jubeln nach dem letzten Elfmeter.
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«Wir lassenkeine
Spaltungenzu»
Peter Zeidler, derTrainerdesFCSt. Gallen, erklärt vordemCup-Final
gegenLuganoheuteSonntag,wiedieMannschaft ausder schweren
KriseEnde2021herausgekommen ist. Interview:PeterB.Birrer

NZZ amSonntag:Wo undwie haben Sie den
Cup-Final 2017 verfolgt?

Peter Zeidler: Ich war bei mir zu Hause in
Deutschland und nahm mir fest vor, nicht
daran zu denken. Ich richtete meine Energie
darauf, den Final auszublenden.

Damals blickten Sie auf die Zeit als Trainer des
FC Sion zurück. Sie warenmit Sitten in den
Cup-Final vorgestossen, dennoch entliess Sie
der Präsident Christian Constantin einige
Wochen vor dem Final.

Ja, das bleibt immer. Dazu stehe ich. Aber
ich spüre jetzt keine Genugtuung. Ich nehme
das dem Präsidenten auch nicht mehr übel.

2017 verlor der FC Sion nach 13 Erfolgen den
ersten Final seiner bewegten Cup-Geschichte
– 0:3 gegen den FC Basel. Constantin sagt
heute, dass er nicht mehr wisse, warum er sich
zuvor von Ihnen getrennt habe.Wissen Sie es?

Er sagte, dass er mit mir den Final nicht
gewinne. Mein Start in Sitten 2016 war sehr
gut, wir waren vorne klassiert, und Constan-
tin dachte, dass er mit dem Verrückten aus
Deutschland die Champions League errei-
chen könnte. Die Resultate blieben im Früh-
jahr 2017 nicht ganz so gut. Im Wallis heisst
es: «La coupe, elle est à nous.» Dann han-
delte er.

Constantin hatte ungefähr 100 Trainer. Heute
sagt er, er habe zwei Fehler gemacht: Einer sei
die Trennung von Zeidler gewesen.

Constantin und die Walliser übertrugen
die Begeisterung für den Schweizer Cup
auf mich. Als ich ins Wallis kam, gab er mir
Bildmaterial früherer Cup-Siege. «Regarde,
la coupe, la coupe, la coupe.» Er bemüht das
Bild des kleinen Wallis gegen die Grossen aus

Basel und Zürich. Er hat sich den Cup ver-
innerlicht. Das sog ich auf.

Fünf Jahre später sind Sie wieder im Final
und weit davon entfernt, entlassen zu werden.
Jetzt dürstet der FC St. Gallen nach der Cup-
Trophäe, der ersten seit 1969. Die Leute reis-
sen sich die Billette aus den Händen.

Die St. Galler Cup-Sieger von 1969 waren
in jenem Hotel in Spiez untergebracht, in
dem die deutsche Auswahl an der WM 1954
den «Geist von Spiez» gelebt hat. Solches
wird mir von Klub-Chronisten erzählt. Das
sagt alles.

Wie gross ist der Druck für den FC St. Gallen
vor dem Final gegen den FC Lugano?

Der Viertelfinal in Carouge und der Halb-
final in Yverdon waren Belastungen. Weil wir
etwas zu verlieren hatten. Jetzt ist es anders,
wir können gewinnen. Wir bewegen uns im

PeterZeidler

Am 8. August wird der Deutsche sechzig
Jahre alt. Die Chance, dass er noch in der
Bundesliga unterkommt, scheint zu schwin-
den. Zeidler war lange Nachwuchs- und vor
allem Assistenztrainer, etwa zwischen 2008
und 2011 an der Seite von Ralf Rangnick bei
Hoffenheim. Mit Rangnick war er auch in
Salzburg und dort für die 2. Mannschaft
zuständig. Als Salzburger Cheftrainer
wurde er 2015 nach kurzer Zeit entlassen.
Es folgten 2016/17 das Abenteuer mit Sion
und ein Jahr in der Ligue 2 mit Sochaux,
bevor er 2018 nach St. Gallen kam. (bir.)

WiederbelebungdesSchweizerCups

Final inBern

Während sich der FC Lausanne-
Sport von der Super League ver-
abschiedet und GC von Nebel
umhüllt ist, feiert der FC Lugano
im Cup-Final Party. So unter-
schiedlich sind die Zustände in
den drei Schweizer Klubs, die
von ausländischer Hand geführt
und gefüttert werden. Der briti-
sche Petrochemie-Konzern Ineos
in Lausanne, geheimnisvolle
Chinesen in Zürich und der ame-
rikanische Milliardär Joe Man-
sueto in Lugano.

Noch ist die Bilanz verfrüht.
Aber mit Abstand am erfolg-
reichsten sind bis jetzt die Tessi-
ner. Sie locken zwar bei Heim-
spielen wie GC und Lausanne
wenig Publikum an, aber jetzt
überraschen sie die Restschweiz.

Vier Extrazüge fahren am
Sonntag von Lugano nach Bern,
auf der Piazza Rezzonico wird
der Final mitten in der Stadt auf
einer Grossleinwand übertragen.

Dass die Leute in St. Gallen
Billetten nachrennen, die Klos-
terwiese mit weissen Buchsta-
ben besprayen und mit sechs
zusätzlichen Zügen anreisen, ist
bekannt. Aber dass offenbar
auch Lugano das Kontingent von
12 000 Eintritten auszuschöpfen
imstande ist, lässt aufhorchen.
Das Wankdorf-Stadion wäre die
perfekte Bühne für einen Besuch
Joe Mansuetos.

Mit einem Spiel könnte man
dem Mäzen vorführen, was im
Schweizer Fussball möglich ist.
Nicht in der Meisterschaft im
Cornaredo-Stadion (Zuschauer-
schnitt 2808), sondern im Cup-
Final im Wankdorf (Final-Kapa-
zität 28 500). Aber Mansueto
reist nicht an. Der Cup-Final
wäre zu sehr Blendwerk.

Nach beschwerlichen Pande-
mie-Jahren mit zwei Finals
in Geisteratmosphäre wird der
Schweizer Cup erweckt. Dazu

gehört der Fanmarsch der St.
Galler vom Bahnhof Bern zum
Stadion. Die Luganesi werden
von Ostermundigen zum Wank-
dorf-Gelände gelangen. Die
zwei Finalisten partizipieren an
Zuschauereinnahmen von je
300 000 bis 400 000 Schweizer
Franken. Dazu addiert sich der
Betrag für die (TV-)Vermarktung
von je 250 000.

Vor einem Jahr schrieb der
Cup-Sieger FC Luzern weder
Gewinn noch Verlust. Damals
stand der Cup wegen Corona auf
wackeligen Beinen. Der Fuss-
ballverband drückte beide
Augen zu und den Wettbewerb
trotz Terminnot durch. Im Rück-
blick tat er gut daran. Es muss
nicht YB - Basel oder St. Gallen
- Luzern sein. Auch Lugano
bewegt.

Der letzte Finalsieg der Tessi-
ner geht auf das Jahr 1993
zurück. Damals gewannen sie

mit dem Trainer Karl Engel und
Spielern wie Pierluigi Tami,
Antonio Esposito, Nestor Subiat
und Dario Zuffi gegen GC 4:1. Für
die Zürcher waren der Trainer
Leo Beenhakker und Spieler wie
Giovane Elber, Thomas Bickel,
Ciriaco Sforza und Alain Sutter
im Einsatz. Das ist fast dreissig
Jahre her. Eine Auffrischung
wäre willkommen.

St. Gallen und Lugano spielen
im Cup-Final auch um einen
Europacup-Platz. Da die russi-
schen Klubs von internationalen
Wettbewerben ausgeschlossen
sind, rücken die Schweizer im
Uefa-Ranking etwas vor. So hat
der Meister FC Zürich für die
Champions League neu nur 3
statt 4 Qualifikationsrunden zu
überstehen, und der Cup-Sieger
für die Conference League nur 2
statt 3. Das ist das kleine Extra
im reanimierten Schweizer Cup.
Peter B. Birrer

Fussball, da geht es nicht um alles. Aber der
Fussball in St. Gallen hat eine soziale Kom-
ponente. Präsident Matthias Hüppi möchte
die Völkerwanderung am Sonntag in Bern
vom Bahnhof zum Stadion mit eigenen
Augen sehen. Eine solche Euphorie muss
man erleben, das ist nur schwer zu beschrei-
ben.

Den Cup-Achtelfinal im Oktober 2021 gewann
St. Gallen in Chiasso nur knapp. Die Krisen-
symptome waren damals belastend.Waren Sie
froh, dass der Präsident in St. Gallen nicht
Constantin heisst?

Man kann immer die Frage stellen: Ist der
Trainer noch der Richtige? In St. Gallen
ticken die Uhren anders. Und dies nicht des-
halb, weil der Zeidler so überragend ist.
Nein, Hüppi, Sportchef Alain Sutter und ich
wissen, was wir wollen. Wir lassen keine
Spaltungen zu. Das gibt Grundvertrauen.

Sie sind seit 2018 in der Ostschweiz. 2020
wurden die Verträge von Ihnen und von Alain
Sutter bis 2025 verlängert. Warummachtman
im unsteten Fussball so etwas?

Da müssen Sie Matthias Hüppi fragen. Das
Angebot kam nicht von mir. Es war während
der schweren Pandemie-Zeit. Es ging um
Zeichen, und wir setzten ein Signal.

Sind Sie demKlub etwas schuldig?
Ich bin froh um diesen Klub und glücklich

mit den Menschen hier, das habe ich so
nicht erwarten können. Die Sympathiekund-
gebungen sind schon fast unheimlich. Der
Respekt ist gegenseitig. Es kann sein, dass
mich frühmorgens beim Bäcker eine Frau
fragt: «Wann gewinnen wir wieder einmal?»
Im Café sagt der Fan vor einem Match: «Ich
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wünsche euch alles Gute – nein, ich wünsche
uns alles Gute.» In St. Gallen heisst das «wir»,
die Leute sind ein Teil des FC, er ist auch ihre
Sache. Wenn St. Gallen spielt, spielen «wir».

Da ist viel in Grün undWeiss. Dennoch dürfte
Sie die Frage umtreiben:Was kommt noch?
Der FC Basel sucht einen Trainer, wahrschein-
lich auch YB.Was ist eigentlichmit der Bun-
desliga?

Ich hatte Kontakte, gerade nach der guten
Saison 2019/20. Aber das alles kommentiere
ich jetzt nicht. Ich könnte jetzt das Lied
anstimmen, dass ich bis an mein Lebensende
in St. Gallen bleibe. Aber darauf verzichte
ich. Ich bin glücklich hier. Ich weiss, dass
man mir das abnimmt.

Ihre Trainerlaufbahn ist atypisch. Sie waren
nicht Spitzenfussballer und als Coach lange im
Nachwuchs oder als Assistent von Ralf Rang-
nick tätig. Bereits vor dem FC Sion gab’s einen
Rückschlag, als Sie nach wenigenMonaten die
Arbeit in Salzburg beendenmussten.

In Salzburg formte ich junge Spieler mit,
aber eben nur als Trainer der 2. Mannschaft
Liefering. Naby Keïta ist heute in Liverpool,
Konrad Laimer in Leipzig, zwischen 10 und
20 Spieler sind in grossen Ligen. Dann kam
die Chance als Cheftrainer in Salzburg, nach
Adi Hütter und mitten in einem Umbruch im
Klub. Ich war nicht richtig vorbereitet, nicht
in Topform. Wir schieden in der Champions-
League-Qualifikation gegen Malmö aus. Die
Struktur der jungen Mannschaft war nicht
gut.

Es heisst, dass Sie am liebstenmit 16-, 17- und
18-Jährigen arbeiten würden.

Die Jungen kann man formen, sie sind
willig, die Entwicklungsschritte sind grösser,
und sie erholen sich schneller. Aber es
braucht dazu immer Erfahrung, wie jetzt in
St. Gallen mit Lukas Görtler, Jordi Quintillà
und Basil Stillhart. Auch in Liefering ging’s
nicht ohne Routiniers.

Wer prägte Sie am stärksten?
Das war das Umfeld von Ralf Rangnick,

wie zum Beispiel Helmut Gross. Stuttgart,
Hoffenheim, Salzburg. Mit Rangnick
kommen 25 gemeinsame Jahre zusammen.

Auch Thomas Tuchel kreuzte IhrenWeg.
In der Ausbildung zum Fussballlehrer in

Köln waren wir zusammen im Zimmer.
Tuchel ist nochmals eine andere Kategorie.
Ich erkannte schon während der Ausbildung,
dass er besonders ist. Zum Beispiel im takti-
schen Bereich. Dazu schaut er über den Tel-
lerrand hinaus. Wir wollten ihn zu Hoffen-
heim holen, aber da war er gedanklich
bereits Cheftrainer in Mainz.

Über Peter Zeidler hört man folgende drei
Zuschreibungen von Personen, die IhrenWeg
begleitet haben: Spielidee, Überzeugung,
Prinzipientreue.

Das kommt aus der Rangnick-Schule. Aber
ich sehe das nicht aufgestülpt. Irgendwann
weiss man: Das ist jetzt meine Sache, dahin-
ter stehe ich. Aber ich musste nichts erzwin-
gen, nur weil ich mit Hoffenheim oder
Salzburg unterwegs war. Wir waren etwas
verrückt, risikobereit, mutig, konsequent.
Helmut Gross ist schon fast unheimlich kon-
sequent. Er war das Gehirn.

St. Gallen verlor vor dem Cup-Final in Bern
gegen YB zwar 1:4, aber Experten befanden:
St. Gallen hat eine Spielidee, YB keine (mehr).
Ist das ein Kompliment?

Wir wollen jetzt hier nicht eine 1:4-Nieder-
lage schönreden. Wir haben ein paar Tage
vor dem Cup-Final den Fokus etwas ver-
loren. YB war effizienter. Aber ich bin zuver-
sichtlicher als vor dem Spiel in Bern. Lukas
Görtler und Julian von Moos waren kürzlich
krank. Sie sind wieder voll da. Ja, wir haben
unsere Idee. Görtler setzte ganz zu Beginn
Fragezeichen: Kann das so, wie wir das
machen, immer gehen? Mit Pressing, nach
vorne, unablässig den Körper fordern. Inzwi-
schen ist es sein Spiel geworden.

Görtler meint, dass Peter Zeidler immerWege
aus der Krise finde.

Ich muss mich auf meine Fussballidee
verlassen können. Und auf meine Spieler
und Mitstreiter wie den Sportchef oder die
Co-Trainer.

Ende 2021 ging die Krise in St. Gallen tief, jetzt
hat alles gekehrt. Ihr Team ist doppelt so gut
wie vorher.Wie geht das?

Wir haben die Struktur der Mannschaft
verändert. Das eine fügte sich zum anderen,
gerade im mentalen Bereich. Das klingt
simpel, aber es ist so. Quintillà ist ein zentra-
ler Spieler. Aber nicht nur das: Er macht
andere besser. Victor Ruiz fühlt sich wohler,
Görtler hat weniger Last zu tragen. Görtler
wollte alles machen, auf und neben dem

Platz. Jetzt ist er mit Quintillà wieder freier.
Aber auch Matej Maglica und Julian von
Moos sind neu. Maglica kam aus der fünften
deutschen Liga.

St. Gallen hat das spanische Element wieder
verstärkt. Und St. Gallen hat Romands.

Ja, die Verrückten aus der Westschweiz,
Alexandre Jankewitz, Bastien Toma, Eucli-
des Cabral, Isaac Schmidt, Jérémy Guilleme-
not und Christopher Lungoyi bringen Ener-
gie rein, obschon einige von ihnen meistens
eingewechselt werden. Man muss sich das
einmal vorstellen. Wir spielten in Bern und
kamen nach dem Spiel weit nach Mitternacht
nach St. Gallen zurück. Und was tun die? Die
spielen noch eine halbe Stunde Tischtennis.

St. Gallen kam als ganzer Klub vereinter aus
der Pandemie hervor, das zeigt allein der
Verkauf der Saisonkarten. Gab es im letzten
Herbst hingegen auf demRasen zu viel Indivi-
dualismus?
Vielleicht, ja ...

AnWeihnachten hatte St. Gallen 18 Spiele und
16 Punkte. Das sind Zahlen, die auf Abstieg
hindeuten.Wirdman da nicht unsicher?

Nein, man braucht rundherum Verläss-
lichkeit. Missgunst ist nicht gut. Ich kenne
solche Energien von früher. Das kann schlei-
chend kommen. Aber das hatten wir nicht.

Ein Satz von Ihnen ist: Die Hoffnung auf den
Sieg muss grösser sein als die Angst vor der
Niederlage. So war Ende 2021 die Hoffnung
auf dieWende grösser als die Angst vor dem
Absturz. Auf welche Instrumente greifen Sie
dabei zurück?

Wir können nicht so tun, als wäre
St. Gallen immer unter den ersten drei. Ich
hielt im letzten Herbst keine Brandreden in
der Kabine. Ich blieb mich selbst. Die Quali-
tät der Trainings im Herbst war teilweise
besser als jetzt. Oder sicher nicht schlechter.
Die psychologische Komponente ist zentral.
Man kann Laufwege messen und Taktik büf-
feln. Der Kopf ist viel wichtiger, das Zusam-
menspiel, der Groove im Team.

Wie hat sich Peter Zeidler über die Jahre ver-
ändert?

Die Altersdifferenz zu den Spielern wird
nicht geringer. Ich lebe im Fussball Emotio-
nalität. Ich habe mir vorgenommen, die
Schiedsrichter in Ruhe zu lassen.

Wie wirken Sie der Abnutzung entgegen?
Ich versuche, offen zu bleiben. Ich habe

zwei junge deutsche Assistenten, die nicht
von Beginn weg dabei waren. Neue Ideen
sind gut, aber die alten Prinzipien bleiben.

Haben Sie sich imNachhinein auch schon
genervt über Dinge, die Sie getan haben?

Ich bleibe nicht immer so ruhig, wie ich
sollte. Zuerst sage ich, dass ich nicht über
den Schiedsrichter reden möchte. Und dann
sage ich doch zwei, drei Sätze dazu. Das ist
nicht stimmig. Aber ich bleibe authentisch
und kann nicht immer nur lieb sein.

Der ehemalige YB-Trainer Gerardo Seoane,
der heute in Leverkusen ist, schaute sich früh
Medienkonferenzen grosser Trainer an. Tun
Sie das auch?

Nein. Aber natürlich schaue ich, was ich
getan habe. Auch meine Töchter geben mir
Feedback. Die Ältere sagte während der
Winterpause: «Ihr müsst alle ruhiger werden.
Auch du, Papa.» So etwas prägt sich mir ein.
Wir hatten zu viel Hektik.

Sie sind ausgebildeter Pädagoge und wirken
ruhig.Wie kommtman dazu, ausgerechnet
im FC Sion Trainer zu werden? Oder danach
in der Ligue 2 in Sochaux, wo der Klub unter
chinesischer Führung steht?

Als ich länger ohne Job war, hat mir das
weh getan. Die Zeit nach Salzburg war nicht
einfach, und ich wollte schlicht wieder den
Job machen, den ich so liebe. Ich wollte
etwas bewegen. Im Wallis spricht man Fran-
zösisch, das allein wirkte auf mich. Sochaux
ist Frankreich. Das zieht mich an. Sochaux
und Sitten waren grandiose Erfahrungen.
Aber jetzt bin ich in St. Gallen, und das ist
gut so.
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«Ich bleibe nicht immer so ruhig, wie ich sollte», Peter Zeidler im Kybunpark. (12. Mai 2022)

AuchmeineTöchter
gebenmir Feedback. Die
Ältere sagtewährend
derWinterpause: «Ihr
müsst alle ruhiger
werden.Auchdu, Papa.»
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Mit drei Assists bester Skorer der Schweiz gegen Italien: Jonas Siegenthaler.
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DerVerteidigerwillmitder
SchweizGrossesschaffen
JonasSiegenthaler spielte inderNHLdiebesteSaison seiner
Karriere–und ist andieWMgereist, obwohl er sichAnfangApril
dieHandgebrochenhatte.VonNicolaBerger,Helsinki

J
onas Siegenthaler ist einer der besten
Eishockey-Profis derWelt, er hat es in
derNHL zumStammspieler gebracht;
die New Jersey Devils zahlten ihm
in dieser Saison 1,2 Millionen Dollar,
damit er für sie Tore verhindert. Aber

wenn Siegenthaler im Sommer die Familie
seiner Mutter in Thailand besucht, schlägt
ihm vor allem Verwirrung entgegen. Siegen-
thaler, 25, ist in Zürich aufgewachsen und
schweizerisch-thailändischer Doppelbürger.

Asien existiert auf der Eishockey-Land-
karte eigentlich nicht, ebensowenigwieOzea-
nien, Afrika und Südamerika. Die Weltrang-
liste umfasst 55 Länder, Thailand findet sich
auf Platz 47; unter den knapp 69 Millionen
Einwohnern gibt es 63 lizenzierte Spieler. Sie-
genthaler zeigt den Verwandten manchmal
Videos von seinen Einsätzen in der NHL, an
Weltmeisterschaften. Aber er sagt: «Sie inter-
essieren sich, glaube ich, nicht gross, was da
läuft. Sie verstehen ja gar nicht, was passiert,
es ist ziemlich lustig.» Im Sommerwird er den
nächsten Anlauf unternehmen, nachdem er
pandemiebedingt länger keineVisitemehr ab-
statten konnte. Das Dorf seiner Mutter liegt
in einer ruralenUmgebung, an der Grenze zu

Kambodscha.
In Südostasienmagman sich schwer

damit tun, die Klasse Siegenthalers zu
erfassen. Doch in den Eishockey-affinen

Gefilden der Welt ist die Wertschätzung ihm
gegenüber in den letzten eineinhalb Jahren
fast explodiert. Eigentlich ist es noch nicht so
lange her, dawar seineNHL-Zukunft nicht ge-
sichert. Bei denWashingtonCapitalswar er im
Winter 2020 überzählig, nachdem sich die
Führung des Klubs einen Tag vor Silvester ge-
sagt hatte: Komm,wir holen lieber ZdenoCha-
ra, den ältesten Spieler der Liga, als auf Sie-
genthaler zu setzen. Der Schweizer musste
auf die Tribüne weichen. Kurz darauf wech-
selte Siegenthaler in einem Tauschgeschäft
nach New Jersey – und hat sich dort seither
eine Nische als einer der besten Defensiv-
verteidiger der Liga geschaffen.

Er ist kein offensiver Spektakelmacher wie
Roman Josi, der beste Schweizer Abwehrspie-
ler der Geschichte, aber sein Positionsspiel
und die Zweikampfstärke in der eigenen Zone

thaler mit drei Assists der beste Schweizer
Skorer; es war ein willkommener Bonus für
einen, der sonst nicht oft Punkte produziert,
weil das nicht seine Aufgabe ist. Es ist bemer-
kenswert, dass Siegenthaler überhaupt inHel-
sinki auf dem Eis steht. Vor fünf Wochen
brach er sich die Hand und konnte danach
nicht mehr für die Devils auflaufen, für die
auch der Captain der Nationalmannschaft,
Nico Hischier, wirkt. Den Bruch verheilen
lassen und sich in Ruhe auf die neue Saison
vorbereiten: Das wäre der übliche Reflex für
einen Spieler gewesen, der sich in der NHL
schon etabliert hat – zumal eine WM-Teil-
nahme kaum finanzielle Anreize birgt.

Doch Siegenthaler sagt: «Als es passiert ist,
habe ich als Erstes an die WM gedacht.» Er
wollte nicht auf die Teilnahmeverzichten, sei-
ne zweite nach demDebüt in Riga vor Jahres-
frist. Er eilte zu einemSpezialisten nachOhio,
der ihm half, so dass er statt sechs nur vier
Wochen für die Genesung brauchte. In Hel-
sinki spielt er mit einem speziellen Schutz
an seinem rechten Handschuh. Er sagt: «Es
macht Spass, hier zu sein. Mit vielen Spielern
habe ich schon inNachwuchs-Nationalmann-
schaften zusammengespielt. Die Stimmung
im Team ist gut, fürmichwar es klar, dass ich
einrückenwill, wenn es irgendwie geht.Mein
Sommer ist auch nach der WM noch lang
genug.» Er pausiert kurz und sagt dann: «Wir
haben hier Grosses vor.»

WMmuss gelingen
Eine Medaille ist ja das erklärte Ziel dieser
Mannschaft, sie ist nötig, nachdemdemTrai-
ner Patrick Fischer zuletzt die Fortune abhan-
dengekommen ist mit einem erneut verun-
glückten Olympia-Turnier und den vermeid-
baren Niederlagen in den WM-Viertelfinals
von 2019 und 2021 gegen Deutschland und
Kanada, in denen die Schweiz jeweils in der
Schlussminute den Ausgleich kassierte.

Für Siegenthaler wäre eine Medaille nicht
nur die Krönung einer famosen Saison. Son-
dern bestimmt auch hilfreich, um in Thailand
ein Bewusstsein dafür zu schaffen, wie gut
er in diesem seltsamen Sport auf dieser ei-
genartigen, rutschigen Unterlage inzwischen
geworden ist.

verdienen inzwischen nur noch ein Prädikat:
Weltklasse. Aus Siegenthaler ist der Darling
jener geworden, welche die Qualität eines
Spielers vor allem festlegen, indem sie eine
Unmenge von Statistiken sezieren. Fast alle
lesen sich in seinem Fall freundlich, er war
Liga-weit eine der Entdeckungen der Saison.
Er sagt: «Der Trade war das Beste, was mir
passieren konnte. Der Trainer hat mir viel
Vertrauen geschenkt. Und ich konnte es
zurückzahlen.»

Schnäppchen für denArbeitgeber
Sein für NHL-Verhältnisse knapp dotierter,
noch bis 2023 gültiger Vertrag ist für seinen
Arbeitgeber New Jersey ein hochwillkomme-
nes Schnäppchen – im Zeitalter der Gehalts-
obergrenze kann jeder gesparte Dollar Gold
wert sein.

Die Devils sind nicht das einzige Team, in
dem sich Siegenthalers Brillanz gerade zeigt.
In diesen Tagen ist er an derWM inHelsinki so
etwas wie der Chef einer Abwehr, die vom
Trainer Patrick Fischer neu formiert wurde –
der langjährige Captain Raphael Diaz ist im
April aussortiert worden. «Er ist für uns sehr
wertvoll», sagt Fischer – und lobt explizit die
Entwicklung seines Schützlings: «Das Talent
war immer da, er war einer der besten U-20-
Verteidiger überhaupt. InWashington fehlte
ihm die Konstanz, aber jetzt hat er gezeigt,
wie gut er ist.» Dass Siegenthaler sich so
prächtig entwickelte, liegt auch an seinen kör-
perlichen Fortschritten: Anders als früher ist
er heute austrainiert. Und er hat sich läufe-
risch stark verbessert. In jungen Jahren war
das nicht nötig, weil er so talentiert war, dass
das schon genügte, um sich durchzusetzen.

Beim Turnierauftakt am Samstag, einem
ungefährdeten 5:2 gegen Italien, war Siegen-

«Fürmichwar es klar,
dass ich einrücken
will, wennes irgendwie
geht.Mein Sommer ist
auchnachderWMnoch
lang genug.»PR
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KampfgegenDopingsoll
schwererwerden

DerSprinterAlexWilsonkämpft gegeneinedrohendeSperre.Unterstütztwirder
vonMatthiasKamber.Der ehemaligeAntidoping-Schweiz-Direktor greift die
VerfahrengegendenMissbrauch illegaler Substanzenan.VonSebastianBräuer

M
atthias Kamber war dreissig
Jahre lang der oberste
Dopingbekämpfer der
Schweiz. Heute engagiert er
sich als wissenschaftlicher
Berater für den Sprinter

AlexWilson, der seit Monaten unter Doping-
verdacht steht. Kamber hat gewissermassen
die Seiten gewechselt.
Völlig überraschend ist die Entwicklung

nicht. Bereits als Direktor von Antidoping
Schweiz nahmKamber bis 2018 grosseMühen
auf sich, um die Rechte beschuldigter Athle-
ten zu wahren. Er wollte um jeden Preis ver-
meiden, zuUnrecht einen Sportler zu sperren.
Oft erzählt Kamber die Geschichte des

Handballers Simon Getzmann. Als dieser im
Jahr 2015 seinen positiven Test auf ein Diure-
tikum mit dem Konsum eines legalen, aber
verunreinigten Schmerzmittels erklärte,
untersuchte Antidoping Schweiz die These
mit dem Antidoping-Labor in Köln. In Tests
kamen Freiwillige zum Einsatz, die gleicher-
massen verunreinigte Tabletten schlucken
mussten. Getzmannwurde freigesprochen.
Kamber sagt: «Wir haben seinerzeit Pio-

nierarbeit geleistet. In den folgenden Jahren
wurden im Ausland mehrere Sportler frei-
gesprochen, deren positive Probenmit konta-
minierten Medikamenten oder verunreinig-
tem Trinkwasser erklärt werden konnten.»
Er erweckt im Gespräch den Eindruck,

nicht nur im Fall Wilson immer eindeutiger
auf der Seite von Sportlern zu stehen, die nach
positiven Tests mit verschiedenen Begrün-
dungen Laboranalysen in Zweifel ziehen.
«Mittlerweile entsteht ein Bewusstsein für das
enormeRisiko, dass AthletenOpfer von Sabo-
tageaktenwerden können», sagt Kamber.

Beweislast bei denAgenturen
Tatsächlich hat unter Sportlern die Angst zu-
genommen, nach einem Sabotageakt zu Un-
recht des Dopings verdächtigt zu werden.
Auch die Welt-Antidoping-Agentur Wada be-
schäftigt sich mit dem Thema. Das liegt nicht
zuletzt an einer Dokumentation des Journalis-
ten Hans-Joachim Seppelt im Juli 2021 in der
ARD. In demFilmwurde gezeigt, dass Anabo-
lika durch Berührungen an Hand, Nacken
oder Arm übertragenwerden können.
Die Dokumentation trug dick auf. «Dies ist

ein Film, der den weltweiten Kampf gegen
Doping verändern wird», hiess es einleitend.
Später sagte Seppelt aus dem Off: «Unsere
Recherchen werden infrage stellen, ob das
(System) noch so haltbar ist.» Beweise für flä-
chendeckende Sabotage blieb der Beitrag je-
doch schuldig. Stattdessen schilderte er auch
Dopingverfahren, in denen Sabotage gar nicht
vermutet wurde, zum Beispiel jenes des
Handballers Getzmann. In anderen der ge-
zeigten Fälle blieb es beim blossen Verdacht.
Auch Kamber erwähnt den vielbeachteten

Seppelt-Film. Um auf die Möglichkeit zu
reagieren, dass Sportler unschuldig an den
Pranger geraten, schlägt er eine Regelände-
rung vor, die an den Grundpfeilern des Anti-
doping-Kampfes rüttelt. Kamber fordert, dass
Kontrolllabore, die eine Dopingsubstanz in
tiefer Konzentration nachweisen, künftig nur
noch das Vorliegen eines «atypischen Ergeb-
nisses» melden sollten. Das würde bedeuten,
dass positive Proben in solchen Fällen nicht
mehrwie bisher unmittelbare Sanktionen zur
Folge hätten. Stattdessen müssten Anti-
doping-Agenturen erst das Vorliegenweiterer
belastender Indizien nachweisen, die ein
Strafverfahren rechtfertigen.
Konkret solle sich die Meldegrenze an

jenemMindestwert orientieren, den dieWada
Kontrolllaboren bei der Akkreditierung vor-
schreibt. Besonders leistungsfähige Labore
wie jene in Köln oder Lausanne können noch
geringere Mengen feststellen, als sie eigent-
lich müssten, sie kommen also im Zweifel
häufiger zu positiven Ergebnissen als jene, die
nur bis zumMindestwertmessen können.

Kamber sagt: «Viele Athletinnen undAthle-
ten empfinden es als stossend, dass man bei
tiefenMesswerten je nach Labor ein positives
oder ein negatives Ergebnis erhält. Meiner
Meinung nach sollten Labore nur positive Er-
gebnisse melden, wenn der gemesseneWert
mindestens so hoch ist wie der von der Wada
vorgeschriebeneMindestwert.»
Im Kern hätte der Vorschlag zur Konse-

quenz, dass bei tiefen Doping-Konzentratio-
nen die Beweislast umgedreht wird. Bisher
müssen positiv getestete Sportler den ent-
standenen Verdacht entkräften. Künftig hät-
ten Antidoping-Behörden zusätzliche Argu-
mente zu sammeln,mit denen sie nötigenfalls
vor Gericht bestehenwürden.
Kamber sagt, es sei unklar, ob die Anti-

doping-Agenturen in der Folge deutlichmehr

Arbeit hätten. Denn es werde nicht öffentlich
kommuniziert, wie häufig bei positiven Pro-
ben die Konzentration kleiner sei als derMin-
destwert. «Es läge an Swiss Olympic, bei Be-
darf zusätzliche Ressourcen zu schaffen.»
Sein Nachfolger Ernst König sieht dies

anders, er reagiert alarmiert. «Der Vorschlag
würde den Antidoping-Kampf massiv er-
schweren», warnt der heutige Direktor der
Stiftung, die nun Swiss Sport Integrity heisst.
«Der daraus resultierende juristische und
investigative Mehraufwand wäre für uns
kaum zu stemmen.» König glaubt, dass die
von Kamber lancierte Idee Dopern entgegen-
käme und Sabotagen gleichzeitig keineswegs
verhindern würde. Er sagt: «Betrugswillige
Athleten könnten künftig konsequent aufMi-
krodosierungen setzen. BeimNachweis einer
geringenDopingmenge könnten sie dann stets
auf eine angebliche Sabotage verweisen, um
Sanktionen zu vermeiden.» Wer tatsächlich
einen Sabotageakt beabsichtige, dürfte sich
wiederumkaumauf eineKontaminierungmit
Kleinstmengen beschränken.
Darüber hinaus sieht König die Tatsache,

dass die besten Labore immer geringere Kon-
zentrationen von Dopingmitteln nachweisen
können, nicht als Problem, sondern als

Glücksfall. «Es gibt neue Substanzen, bei
denen sich Rückstände sehr schnell ab-
bauen», sagt er. «Die Zeitfenster, um sie im
Blut und im Urin entdecken zu können, wer-
den deswegen immer kürzer. Nur dank den
technischen Fortschritten der Labore können
wir halbwegs adäquat auf Innovationen im
Dopingbereich reagieren.»

Rindfleischtheorie angezweifelt
Auch der von Kamber unterstützte Sprinter
Alex Wilson würde gerne den Eindruck er-
wecken, ihn treffe keine Schuld an seiner
positiven Dopingprobe. Im Juli 2021 war be-
kannt geworden, dass in einer Urinprobe des
Schweizer Rekordhalters über 100 und 200
Meter Spuren des anabolen Steroids Trenbo-
lon gefunden worden waren. Zunächst hatte
Wilson dies mit dem Konsum «grosser Men-
gen Rindfleisch» erklärt.
Mehrere Experten zweifelten die Fleisch-

theorie an. Die Direktorin des Antidoping-
Labors in Montreal erklärte, dass Wilsons
Urinproben mehr Abbauprodukte von Tren-
bolon enthalten hätten, als nach Fleischver-
zehr denkbar sei. Ein Biologieprofessor von
der Uni Texas stellte fest, dass auf Fotos von
Wilsons Restaurantbesuch in Las Vegas Bio-
fleisch ohne zugeführte Hormone zu sehen
gewesen sei.
Wilsons Argumentation drohte in sich zu-

sammenzufallen. In der Folge erweiterte das
Umfeld des Sprinters die Strategie. Seine An-
wälte prüften nun auch die Möglichkeit, dass
er in den USA Opfer eines Sabotageaktes ge-
worden sein könnte. Sie trugen Indizien für
eine angebliche gezielte Rache an ihmzusam-
men und legten diese der Disziplinarkammer
von Swiss Olympic vor. Die Kammer hat erst-
instanzlich über den Fall zu entscheiden.
Ob sich die Sabotage-Indizien als stichhal-

tig erweisen, ist offen. Doch das Verfahren
zeigt exemplarisch, wie ein strittiger Fall zur
Belastungsprobe für Swiss Sport Integrity
werden kann, wenn Juristen auf der Gegen-
seite hartnäckig agieren. Die Antidoping-Be-
hörde sieht sich genötigt, sämtliche vorge-
brachten Theorien eingehend zu überprüfen.
Detektivarbeiten im Ausland gehören bisher
nicht zu den Routinetätigkeiten der Stiftung.
Beide Seiten beantragten in den letzten

Monaten Fristerstreckungen, weshalb sich
das Verfahren immer weiter in die Länge
zieht. Die Darstellungen der Kläger und der
Verteidiger liegen weit auseinander. Swiss
Sport Integrity scheint bisher nicht gewillt,
Wilsons Darstellungen Glauben zu schenken.
König äussert sich nicht zum laufenden

Verfahren. Losgelöst davonwill er die Gefahr,
dass Athleten Opfer von Sabotageakten wer-
den, keineswegs kleinreden. «Wir nehmendas
Problem ernst und begrüssen es, dass die
Wada an Lösungen arbeitet», sagt er. «Es
könnte sinnvoll sein, eine Liste von Substan-
zen zusammenzustellen, bei denen die Über-
tragung über Berührungen überhaupt grund-
sätzlich möglich ist.» Doch er stellt auch fest,
dass bei denmeisten Dopingpräparaten eine
Übertragung mit den Händen nicht möglich
sein dürfte. Generell gebe es einfachere und
risikoärmere Sabotagemöglichkeiten.
Am Ende der ARD-Fernsehdokumentation

im Juli 2021 kamder Triathlet Jan Frodeno zu
Wort, der sich als Verfechter sauberen Sports
positioniert. Unter dem Eindruck des gezeig-
ten Laborexperiments, bei demAnabolikamit
den Händen übertragen wurden, reagierte
Frodeno emotional. Er stelle sich die Frage, ob
die neue Faktenlage «vielleicht auch ein Stück
weit das Ende des professionellen Sports» be-
deuten könne, sagte der Triathlet.
In Wirklichkeit scheint es eher umgekehrt

zu sein. Der professionelle Sport geriete in Ge-
fahr,wennniemandmehr denDopingkontrol-
leuren glaubte und es zu einer schleichenden
Beweislastumkehr käme. Tatsächliche Betrü-
ger rechtskräftig zu verurteilen, wäre dann in
manchen Fällen kompliziert bis unmöglich.

KambersVorschlag
hätte zurFolge,
dassbei tiefenDoping-
Konzentrationen
dieBeweislast
umgedrehtwird.
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Opfer eines Racheaktes? UmAlexWilson kursieren Behauptungen. (Basel, 15. Mai 2021)

Seitenwechsel:
Matthias Kamber,
früher Direktor von
AntidopingSchweiz.
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Alarmiert: Ernst
König, heute Chef
von Antidoping
Schweiz.
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DieSportwoche

Sind Sie auch gespannt, wer nächste Saison
den Super-League-Spitzen-Meisterklub FC
Zürich trainiert? Undwer den Bundesliga-
klub BorussiaMönchengladbach?
InMönchengladbach hatteAdi Hütter

einen Vertrag bis 2024; ob der Klub diesen
Vertrag weiter erfülle, fragte ein Reporter am
Donnerstag Roland Virkus, den Sportdirek-
tor. Virkus sagte, er habe – «glaub ich» –
zuletzt sehr viel dazu gesagt. Der Reporter
entgegnete, Virkus habe gesagt, er wollemit
Hütter in die neue Saison gehen – «aber
wollen heisst nicht werden». Virkus: «Wir
wollen das, und alles andere besprechen
wir.» Am Samstag kam aus, dass der Vertrag
nicht erfüllt wird.Waswürdemit demFCZ,
wenn sich Virkus denWunsch einer Ver-
pflichtung des FCZ-TrainersAndré Breiten-
reiter erfüllenwollte?Wollen heisst nicht
verpflichten. Erfüllen heisst nicht erfüllen.
Am vergangenen Sonntagvormittag war

der FCZ-Präsident Ancillo Canepa bei Blick TV

oder nicht zugehört, fragte derModerator,
was Canepa tue, wenn Breitenreiter komme
und sage: «Jetzt hat Hertha oder irgendwie
– kannman ihmdas verbieten?» Canepa:
«André ist gescheit genug, dass er sicher
nicht zu Hertha gehenwürde. Aber natür-
lich: Am Schluss – jeder von uns ist ersetzbar,
Sie sind ersetzbar, ich bin ersetzbar.»
Sind Sie auch gespannt, wer nächste

Saison den Bundesligaklub Hertha oder
irgendwie Berlin gescheit genug trainiert?
Nicht vergessen, heute ist Cup-Final, und

zwar in Bern oder irgendwie. Irgendwo in
Hombrechtikon findet eine Vogelexkursion
statt, um 7 Uhr ab Gemeindehaus.
Ich bin – glaub ich – gescheit genug, dass

ich nichtmeine, diemeisten Personen
würden diese Kolumne rechtzeitig lesen,
damit es noch auf die Exkursion reicht.
Warum ist am Schluss jeder von uns

ersetzbar, Sie und ich? Sindwir nicht alle
schon amAnfang ersetzbar? Eigentlich?

Frühoderspät:WannsindBreitenreiterundwirersetzbar?
zu Gast. «Wenn die Bundesliga kommt, ist
Breitenreiter weg, oder?», fragte derModera-
tor. Canepa: «Nein.» Er schliesse also aus,
dass Breitenreiter im Sommer gehe? Canepa:
«Ich schliesse es eigentlich aus, ja.»
Eigentlich heisst nicht Ja.
Undweil erst das andere, aber nicht alles

besprochenwar, lautete eineweitere Frage:
ob Canepa schon Anfragen gehabt habe für
Breitenreiter. Canepa: «Erstens habe ich
wirklich nichts gehört. Und zweitens höre
ich auch nicht zu, es interessiert mich nicht.»
Zuhören heisst auch hören. Hören heisst

nicht auch zuhören.
Am vergangenen Sonntagabendwar

Canepa bei SRF zu Gast. DerModerator
fragte, wie hart es gewesen sei, dass esmit
demTrainer Ludovic Magnin nicht geklappt
habe. «Nicht vergessen», sagte Canepa: «Mit
Ludo gewannenwir den Cup, und zwar nicht
irgendwo in Hombrechtikon, sondern bei
YB.» Und als habe er vormittags nichts gehört

VonBenjamin Steffen

Laut seinem Präsi-
denten gescheit
genug, dass er si-
cher nicht zu Hertha
gehen würde:
FCZ-Trainer André
Breitenreiter.CL
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MitdemGlanzvonHollywood
Film-IkonenundberühmteAthletinnengründendenAngelCityFC.WirdderKlub
zumVorzeigemodell fürdenkommerziellenFrauensport?Von Jürgen Kalwa

Das Büro in SantaMonica sieht auswie
eines dieser typischen kaliforni-
schen Startups. Das Interieurmit sei-
nen unverkleideten Rohren und

Deckenlampen imnüchternenTechno-Design
verbreitet Aufbruchstimmung. Genauso wie
die Bilder an denWänden. Und erst recht das
Personal. Man erkennt es sofort: Dies ist die
Welt von Frauen. Von Frauen für Frauen.
Ende April konnte man im ausverkauften

Banc of California Stadiumein paar Kilometer
weiter östlich sehen, welche Strahlkraft so
etwas haben kann. Denn da traten die Reprä-
sentantinnen desUnternehmens, das 2019 ge-
gründet worden war, zu ihrem ersten Liga-
spiel an, angefeuert von 22000 begeisterten
Zuschauerinnen und Zuschauern, die mit
einem 2:1-Sieg über North Carolina Courage
verwöhnt wurden.
Die Stimmung, die vor der Premiere auf

allen Kanälen in der Gegend angeheizt wor-
den war, hätte nicht besser sein können. «Es
war unglaublich. Alles, was wir uns erhofft
hatten, hat der Klub geliefert – und noch
mehr», sagte Cheftrainerin Freya Coombe, die
von der Energie und dem Enthusiasmus auf
den Rängen begeistert war.

Chronische Schwäche der Liga
Die Euphorie hat einenNamen: Angel City FC.
Und der steht für so einiges. Er soll einen
Quantensprung im amerikanischen Frauen-
fussball produzieren, der seit Jahrzehnten
den Anspruch hat, der beste in der Welt zu
sein, aber seit zwanzig Jahren unter chroni-
schen Schwächen leidet. Die Profiliga hängt
nach zwei Konkursen auch in ihrer dritten
Auflage noch immer amTropf des amerikani-
schen Fussballverbandes.
Denn obwohl das überaus erfolgreiche

Frauen-Nationalteambeiwichtigen Turnieren
Einschaltquoten von 10Millionen Zuschauern
undmehr erzielt, kämpfen die Organisatoren
des kommerziellen Unterbaus, der National
Women’s Soccer League, mit Problemen. Da-
bei verfügt das Land über eine beachtliche
Basis an Interessentinnen. Jedes Jahr sind
knapp 400000 Teenager in den Mädchen-
teams an den Highschools aktiv. Doch der
Funke sprang bisher nicht richtig über.
Thomas Hofstetter, einer der Besitzer des

Ostküsten-Teams SkyBlue FC, kennt das Phä-
nomen aus seiner eigenen Familie. Seine äl-
teste Tochter gehörte in dem Alter im Glied-
staat New Jersey zu den besten Nachwuchs-
talenten. Doch sie und ihre Freundinnen stuf-
ten das Spiel «mehr als Exercise-Sport» ein.
Sie kanntenweder die Namen der Stars, noch
schauten sie Fussball im Fernsehen.
Eine Nuss, die man in Los Angeles zu kna-

cken gedenkt. Denn die Angel-City-Gründe-
rinnen, angeführt von der Schauspielerin
Natalie Portman, verbinden mit ihrem En-
gagement mehr als nur Interesse am Sport.
Portman hatte ihr Aha-Erlebnis, als sie sich
mit dem Kampf der Nationalspielerinnenmit
dem amerikanischen Fussballverband für
eine faire Bezahlung beschäftigte.

«Ich verstehe Fussball nicht, aber ich ver-
stehe, dass Frauen Frauen unterstützen»,
sagte Portmans Mitstreiterin Jennifer Garner
damals. Und sie verstehe denMechanismus,
durch den begeisterungsfähige Kinder begin-
nen, sichVorbilder zu suchenund ihnennach-
zueifern. Dass dies imFrauenfussball bis dato
nicht gelungenwar, konnte sie nicht nachvoll-
ziehen. «Es ist verrückt, dasswir das nicht frü-
her wahrgenommen haben. Wie kann so
etwas erst jetzt passieren?»
Vermutlich deshalb,weil bisher Investoren

wie die Schauspielerinnen fehlten: Visionä-

rinnen, die nicht nur Geld zur Verfügung stel-
len, sondernmit dem richtigenHändchen fürs
Personal ein fussballbezogen unerfahrenes,
aber energiegeladenes Führungsteam instal-
liert haben. Das Projekt spiegelt die Gedan-
kenwelt und die Courage der innovativen kali-
fornischen Gründerszenewider.
Natalie Portman sei «nicht nur eine der

Eigentümerinnen, sie ist die Patin dieses
Teams», lobte die ehemaligeNationalspielerin
Julie Foudy das Projekt, am dem sie sich zu-
sammenmit vielen anderen Frauenwie etwa
der Tennis-Ikone SerenaWilliams, der ehema-

ligen Skirennfahrerin Lindsey Vonn und der
Basketballerin Candace Parker mit einer Ein-
lage beteiligte.
Es war keine Inszenierung wie in jenem

Milieu, in dem Portman 2011 einen Oscar für
ihre Hauptrolle in dem Thriller «Black Swan»
gewonnenhatte. Denn anders als bei der über
hundert Jahre aufgebauten Infrastruktur von
Hollywood sind die Ressourcen knapp. Ob
Renditen erwirtschaftet werden können,
steht noch immer in den Sternen.
Doch Portman sah vonAnbeginn ungenutz-

tes Potenzial, sowohlwas die Profitabilität als
auch die gesellschaftliche Tiefenwirkung an-
geht. Dabei wird auch auf den Glamoureffekt
der Eigentümerinnen gesetzt. So konnte der
Angel City FC vor Beginn der ersten Saison
16000 Jahreskarten verkaufen und Werbe-
und Sponsoring-Partnerschaften mit 21 Fir-
men abschliessen, die jeweils im Schnitt
knapp eine halbe Million Dollar pro Jahr ein-
bringen. Ein Markenzeichen dieser Partner-
schaften ist, dass 10 Prozent der Vertragsein-
nahmen in soziale Projekte in der Region flies-
sen. Der Lieferdienst Doordash etwa hat sich
verpflichtet, rund 250000 kostenlose Mahl-
zeiten an ärmereMenschen auszufahren. Der
Schuhhersteller Birdies stellt seine 10 Prozent
für bezahlte Praktika für Highschool-Schüler
zur Verfügung.

Weltklasse-Torfrau kommt
Woran es allerdings nochmangelt, das konnte
das interessierte Publikumvor ein paar Tagen
beim zweiten Heimspiel gegen Orlando Pride
erleben. Der Match ging mit 0:1 verloren,
nachdem die Gäste ihre einzige echte Chance
verwandelt hatten undder Angel-City-Sturm,
angeführt von Nationalspielerin Christen
Press, nur ein lindes Lüftchen entfacht hatte.
Zumindest auf einer Position wird das je-

doch erst nach der Europameisterschaft pas-
sieren,wenndieWolfsburgerWeltklasse-Tor-
frau Almuth Schult nach Los Angeles wech-
selt. Siewar AnfangApril verpflichtetworden,
nachdem die Verantwortlichen die Position
als Problemfall identifiziert hatten. Schult,
Olympiasiegerin, Europameisterin undCham-
pions-League-Gewinnerin, freut sich über die
Herausforderung. Sie hat Angel City intensiv
«seit dem Tag verfolgt, an dem das Team an-
gekündigt wurde».
Schult sieht denMehrwert eines Vorzeige-

modells, das andere inspirieren kann, in den
kommerziellen Frauensport zu investieren:
«Hier geht es nicht nur um Fussball, sondern
auch um den Einfluss und die Unterstützung
von Frauen.»

«Hier geht es nicht nur
um Fussball, sondern
auch um den Einfluss
und die Unterstützung
von Frauen.»
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Sportlich muss der
neue Klub noch
zulegen: Dani
Weatherholt vom
Angel City FC (l.)
gegen Gunnhildur
Jónsdóttir von
Orlando Pride
(Bild oben).
Prominente Fans:
Natalie Portman (l.)
unterstützt ihr
Team im Stadion
(Bild unten). (Los
Angeles, 8. Mai 2022)

Almuth Schult, Spielerin
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Adi Hütter, vereinslos
Mit dem Schluss der Bundes-
liga-Saison läuft auch die Zeit
von Adi Hütter als Trainer von
BorussiaMönchengladbach ab.
Er wird auch nach dem 5:1-Sieg
gegen Hoffenheim nicht weiter
beschäftigt. Man habe sich ein-
vernehmlich darauf verstän-
digt, getrennteWege zu gehen,
hiess es seitens des Klubs.
Hütter hatte einen bis Juni 2024
gültigen Vertrag. (sda)

Verlierer Zitiert

«Ichbinsehrbesorgt,
wennesumdie
Zukunftgeht.»
SebastianVettel spricht inderBBCüber sein
LieblingsthemaUmweltschutz –undwie schwer es
mit demJobals Formel-1-Fahrer zuvereinbaren ist.

Esbesteht die
hauchdünne
Chance, dass
Liverpool das
Quadrupel holt.

FussballFACupEishockeyWM

Liverpoolsiegt in intensivemFinal
6 Liverpool

5 n.P.
Chelsea

DasWettermeinte es gutmit dem
Jubiläum.Bei der 150. Austragung
des FA-Cup-Finals war dasWem-
bley-Stadion in Sonne gebadet,
und die Temperatur lag bei ange-
nehmen 21 Grad. Das Spektakel,
das die beidenMannschaftenden
knapp85000Zuschauern servier-
ten, passte zu den Bedingungen.
Ein ereignisreicher Match wurde
sowohl vom Tabellenzweiten in
der Premier League, Liverpool, als
auch dem Dritten, Chelsea, mit
äusserstem, fast immer fairem
Einsatz geführt.
Dass nach 120 Minuten noch

immer kein Tor gefallen war, lag
einerseits an der hervorragenden
Form der beiden Torhüter. Ande-
rerseits aber auch am Pech – die
Reds hatten zwei Pfostenschüsse
zu verzeichnen – und der atem-
beraubenden Fähigkeit von
Christian Pulisic vonChelsea, den
Ball Mal für Mal auf der falschen
Seite des Torpfostens vorbeizu-
schieben.
Das torlose Remis nachVerlän-

gerung stellte eineWiederholung
des Ligacup-Finals vom ver-
gangenen Februar dar. Damals
gewann Liverpool das Penalty-
schiessen 11:10. Diesmal erfolgte
die Entscheidung ein paar Schüs-
se früher. Liverpool, das auf dem
Weg zum zweiten Pokal in dieser
Saison Manchester City aus dem
Rennen geworfen hatte, obsiegte
6:5. Damit bleibt die hauchdünne

der Run im FA-Cup einen selte-
nen Lichtblick in einer Saison, die
am Anfang so vielversprechend,
in den letztenMonaten jedoch so
desolat ausgesehen hatte. Beim
letzten Auftritt in Wembley war
die Krise in der Ukraine noch
imAnfangsstadium.
Dass der russische Vereinsbe-

sitzer Roman Abramowitsch we-

nigeWochen später mit Sanktio-
nen belegt würde, die bedeute-
ten, dass er das Juwel in seiner
Sportwashing-Kampagne würde
verkaufen müssen, war noch
nicht abzusehen. Zu den Sanktio-
nen gehörte auch ein Transfer-
embargo. Angesichts der resul-
tierenden Unsicherheit über die
weitere Entwicklung der Mann-

Chance bestehen, dass Liverpool
die Saison als erste englische
Mannschaftmit demQuadrupel –
FA- und Liga-Cup, Meistertitel,
Champions League – beenden
könnte.
Liverpool und Chelsea starte-

ten unter denkbar unterschied-
lichenUmständen in denFinal im
Wembley. Für die Bluesmarkierte

Grosser Schritt: Die Aarauer jubeln nach dem Sieg im Spitzenkampf.
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Aarau ist kurzvordemZiel

FussballChallenge League

0 Schaffhausen

1 Aarau
30. Schneider.

Der FC Aarau, seit der Saison
2015/16 in der Challenge League,
steht ein weiteres Mal sehr nah
amAufstieg.
Die Mannschaft von Trainer

Stephan Keller hat den Spitzen-
kampf beim punktgleichen FC
Schaffhausen dank einem Tor
von Randy Schneider gewonnen.
Für Schaffhausenwar dieNieder-
lage unglücklich. So trafen Goal-
getter Joaquín Ardaiz in der ers-
ten und Francisco Rodríguez in
der zweiten Halbzeit je einmal
Pfosten und Latte.
Aarau liegt jetzt drei Punkte

vor Schaffhausen und Winter-
thur, das sein Heimspiel gegen
Xamax 3:1 gewann. Die Aarauer
spielen in der letzten Runde vor
dem eigenen Publikum gegen
Vaduz. Ein Unentschieden reicht
ihnen für den Aufstieg.

Das Fest beginnt: Kostas Tsimikas erlöst Liverpoolmit seinemPenalty.
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Nutzt die Bühne: DenisMalgin.
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5 Schweiz
1. Malgin. 18. Thürkauf. 20. Ambühl.
27. Thürkauf. 59. Hischier.

2 Italien
49. Glira. 59. Hannoun.

Die Schweiz startete am Samstag
in Helsinki mit einemwie erwar-
tet ungefährdeten Sieg ins WM-
Turnier. Gegen überforderte Ita-
liener verkam der Auftakt zu
einem Schaulaufen, die Schwei-
zer gewannen 5:2, ersparten dem
Gegner die Demütigung aber nur
aufgrund einer gewissenNoncha-
lance imAbschluss.
Schon nach 49 Sekunden

führte das Team des Trainers
Patrick Fischer; das Tor war eine
Koproduktion der Stürmer Denis
Malgin undDario Simion. Für den
ZSC-Angreifer Malgin, 25, und
den im EV Zug engagierten Simi-
on, 27, ist die WM auch eine
Bühne, um sich für die NHL auf-
zudrängen. Gegen Italien sassen
beispielsweise Chuck Fletcher,
der General Manager der Phil-
adelphia Flyers, sowie dessen
Assistent Brent Flahr auf der Tri-
büne. Fletcher sagte, er sei in ers-
ter Linie an die WM gereist, um
Spieler für denNHL-Draft von En-
de Juni zu beobachten, er sagte
aber auch: «Malgin ist ein dyna-
mischer Spieler, wir wissen um
seine Qualitäten.»
Allzu aufschlussreich dürfte

der Schweizer Auftritt für das
Management Philadelphias nicht
gewesen sein – zu schwach war
der Gegner, dessen grösste
Attraktion hinter der Bande
stand: Der kanadische Entertai-
ner Larry Huras, 67, einst mit
Bern, Lugano und demZSCMeis-
ter, hat nach vier Jahren sein Trai-
ner-Comeback gegeben und
assistiert dem Chefcoach Greg
Ireland (ex Lugano). Auch Huras
konnte nichts ausrichten ange-
sichts des miserablen, auf dem
Niveau einer A-WMnicht konkur-
renzfähigen italienischenKaders.
Bereits amSonntagabenddürften
die Schweizer stärker gefordert
werden, der Gegner heisst dann
Dänemark. Noch ein Wider-
sacher, der von einem alten Be-
kannten angeleitet wird: Heinz
Ehlers, ehemaliger Trainer der
SCL Tigers und des EHC Biel.
Nicola Berger, Helsinki

Schaulaufen
der Schweiz
zumAuftakt

FussballBL

Vielleicht wiederholt sich die Ge-
schichte genau zehn Jahre später:
Am letzten Spieltag der Bundes-
liga rutschte Hertha in die Re-
legation ab. Der Routinier Felix
Magath, der als Krisenhelfer ge-
holt worden war, konnte nicht
verhindern, dass die Hertha am
Ende im 16. Rang klassiert ist. Vor
einem Jahrzehnt hatte der Klub in
nahezu identischer SituationOtto
Rehhagel verpflichtet – unter ihm
stiegen die Berliner in den Bar-
rage-Runden ab.
Eine Führung gegen die Dort-

munder vermochte das Team am
Samstag nicht über die Zeit zu
bringen, Haaland und Moukoko
trafen für den BVB zum 2:1. Aus
Berliner Perspektive war es
ohnehin ein bemerkenswerter
Tag: Der Lokalrivale Union Berlin
vermochte unter Trainer Urs
Fischer sogar noch das Ergebnis
der letzten Saison zu übertreffen
und qualifizierte sich mit einem
Sieg gegen Bochum für die
Europa League. (sos.)

Herthamuss in
dieRelegation

ChallengeLeague

Samstag: Schaffhausen - Aarau 0:1.
Vaduz - Stade Lausanne-Ouchy 2:2.
Wil - Thun 1:2. Winterthur - Xamax 3:1.
Yverdon - Kriens 3:2.

1. Aarau 35 65

2. Winterthur 35 62

3. Schaffhausen 35 62

4. Vaduz 35 57

5. Thun 35 53

6. Xamax 35 47

7. Lausanne-Ouchy 35 44

8. Yverdon 35 44

9. Wil 35 41

10. Kriens 35 13

Man erinnert sich allerdings an
den Schluss der Saison 2018/19.
Aarau, damals noch von Patrick
Rahmen geführt, gewann das
Barrage-Hinspiel in Neuenburg
gegen Xamax 4:0. Am Aufstieg
zweifelte niemand mehr. Aber

Aarau verlor daheim ebenfalls
0:4 und scheiterte am Ende im
Penaltyschiessen. Wenn es um
den 2. Platz unddie Teilnahme an
der Barrage geht, scheinen die
Winterthurer die Vorteile auf
ihrer Seite zu haben. Ihre Tordif-

ferenz ist um drei Tore besser als
die der Schaffhauser. Zudem tritt
Winterthur in der 36. Runde bei
Absteiger Kriens an, während
Schaffhausenmit dem siebtplat-
zierten Stade Lausanne-Ouchy zu
tun bekommt. (sda)

schaft haben etwa die für das
Spielkonzept vonTrainer Thomas
Tuchel so wichtigen Verteidiger
Antonio Rüdiger und Andreas
Christensen beschlossen, ihr
Glück anderswo zu suchen.
Mehrere Kollegen dürften ihnen
folgen.
Es erstaunte wenig, dass die

Mannschaft vonDepressionen er-
fasst wurde und nach Nieder-
lagen gegen Brentford, Arsenal
und Everton sogar um die Cham-
pions-League-Qualifikation zit-
tern musste. Diese Angst ist in-
zwischen überwunden, ein neuer
Vereinsbesitzer steht am Start,
und ein Ausbluten des Kaders
scheint vorderhand nicht mehr
zu drohen.
Liverpool wiederum darf

schon jetzt eine weitere gross-
artige Saison feiern. Bei der Jagd
auf den Meistertitel dürften den
Reds die Felle tatsächlich davon-
geschwommen sein. Zwei Run-
den vor Schluss liegt man drei
Punkte hinter Manchester City
zurück, das sich in grandioser
Form befindet. Aber am 28. Mai
folgt noch der Champions-Lea-
gue-Final gegenRealMadrid.Wie
immer vor grossen Begegnungen
bezeichnet JürgenKlopp die Reds
als Underdogs.
Hanspeter Künzler, London

Alisha Lehmann, on top
Die Schweizer Fussbal-
lerin ist sich Auf-
merksamkeit
gewohnt. Sie hat
auf Instagram
7,5Millionen
Follower, viel
mehr als jede
andere Schwei-
zer Sportlerin.
Lehmann ist aber auch
bei ihremKlub Aston

Entdeckt
Villa der Liebling
der Fans: Sie
wurde zum «Sup-
porters′ Player of
the Year»
gewählt – in ihrer
ersten Saison,
obwohl sie nicht
immer gespielt
hat. Dasmuss

man zuerst einmal
schaffen.Wir gratulie-
ren! (cen.)
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Sportberatung
PaoloColombani

D
ie pflanzenbasierte
Ernährung bewegt
nicht nur aus
Gründen der
Gesundheit. Es
geht auch um

Klimaschutz, Nachhaltigkeit –
und um ein milliardenschweres
Geschäft. Folglich profitieren
viele Akteure vom positiven
Image, das die fleischreduzierte
und pflanzenbetonte Ernährung
mit sich bringt. Die Sport- und
Fitnessszene ist hier besonders
involviert, da eine hohe Leis-
tungsfähigkeit direkt an die
Gesundheit gekoppelt ist.

Trotz den diversen Vorteilen
einer pflanzenbasierten Ernäh-
rung dürfen aber ihre Nachteile
nicht verschwiegen werden.
Sonst besteht die Gefahr, dass
sowohl Gesundheit als auch
Leistung langfristig bachab ge-
hen. In diesem Sinne beschreibt
ein kürzlich veröffentlichter
Fachartikel die Fallstricke der
pflanzenbasierten Ernährung
im Sport.

Die Nachteile der pflanzen-
basierten Ernährung betreffen
drei Bereiche: Proteine, diverse
Mineralstoffe und Vitamin B12.

• Beim Protein gilt stark ver-
einfacht: Je höher der Anteil an
pflanzlichen Proteinen und je
niedriger derjenige an tierischen
Proteinen ist, umso mehr Protein
ist für die gleiche Wirkung nötig.
Im Extremfall eines Verzichts auf
alle tierischen Proteine steigt der
Bedarf an pflanzlichen Proteinen
um ein Vielfaches an. Wie viel
mehr konkret nötig ist, hängt
von den gewählten pflanzlichen
Quellen aus.

• Die Aufnahme von Mineralstof-
fen wie Eisen, Zink oder Magne-
sium aus dem Darm kann durch
die Verbindung mit Stoffen wie
Phytinsäure gehemmt werden.
Auch hier gilt: Mit steigendem
Anteil pflanzlicher Lebensmittel
braucht es mehr von diesen
Mineralstoffen.

• Vitamin B12 kommt in pflanz-
lichen Lebensmitteln gar nicht
vor – entsprechend muss es bei
überwiegend pflanzlicher Ernäh-
rung zugeführt werden. Eine
Schwierigkeit ist, dass die Nach-
teile einer pflanzenbasierten
Ernährung verzögert eintreten.
Dies ist nicht anders als bei ande-
ren Effekten der Ernährung, wie
zum Beispiel bei Diabetes oder
bei Herzerkrankungen.

Insgesamt ist eine pflanzen-
betonte Ernährung zweifelsfrei
der richtige Weg für Gesundheit
und Leistung. Aber wie eine
gemischte Ernährungsweise
birgt auch sie Nachteile und
kann zu unerwünschten Folgen
führen. Deswegen ist eine
umfassende Aufklärung, die alle
Aspekte thematisiert, wichtig.

Der Ernährungswissenschafter
Dr. Paolo Colombani ist Mit-
gründer und Redaktor desWeb-
magazins Notabene Nutrition.

Wiegut ist
es, vorallem
Pflanzenzu
essen?

Körpergefühl und Selbstvertrauen stärken: Kinder im Seilpark.

G
ET

TY

DieseOutdoor-Aktivitätenmachen
KindernundJugendlichenSpass
Neun Vorschläge für Bewegung
mit der Familie an der frischen
Luft. Mitschleppen muss
man wenig.
ManuelaDonati

Ein Spielnachmittag in der freien Natur ist
eine wichtige Alternative zu digitalen Spie-
len; die motorischen Fähigkeiten werden
trainiert, und das Immunsystem wird
gestärkt. Der eigene Garten, Parks und
Wiesen bieten viel Platz für klassische Ball-,
Wurf- und Fangspiele. Viele Outdoor-Aktivi-
täten lassen sich für fast jedes Alter anpas-
sen, so dass die ganze Familie mitspielen
kann, und sie sind bei passender Kleidung
auch an Schlechtwettertagen umsetzbar.

Draussen spielen mit Kleinkindern

Boccia.Ab dem Alter von drei Jahren ist die
Koordinationsfähigkeit der meisten Kinder
so weit entwickelt, dass sie bei einfachen
Wurfspielen gut mitmachen können. Boccia
eignet sich besonders, weil bei kleineren
Kindern erst einmal das Werfen und Treffen
im Mittelpunkt stehen kann. Je älter die
Kinder, desto stärker werden Spielregeln
und Punktestand eingebracht – gleich eine
Gelegenheit, den Umgang mit Erfolg und
Misserfolg selbst zu erleben und zu lernen.
Das braucht’s:Ob Rasen, Kies oder Sand,
Hauptsache einigermassen eben, und schon
kann gespielt werden. Für Kinder gibt es Sets
mit leichteren Kugeln aus Plastik.

Klettergarten und Seilpark.Klettern, Balan-
cieren, von Hindernissen herabspringen –
all das, was Kinder sowieso gern machen,
bieten Seil- und Kletterparks. Die meisten
Outdoorparks haben Routen in Bodennähe
für Kinder ab vier Jahren. So können schon
die Kleinsten verschiedene Parcours auspro-
bieren, Geschicklichkeit und Mut testen und
gleichzeitig Körpergefühl und Selbstver-
trauen stärken. Die meisten Kinderrouten
sind durchgehend mit einem Sicherungs-
system ausgestattet.
Das braucht’s: Feste Schuhe und bequeme
Kleider.

Schulkinder auf Trab halten

Kubb.Das schwedische Geschicklichkeits-
spiel wird auch «Wikingerschach» genannt.

Bei Kubb spielen zwei Teams um den König.
Es gilt, erst die gegnerischen Holzklötze
(schwedisch «Kubb») umzuwerfen und dann
den König in der Mitte des Spielfelds zu
erobern. Da bis zu sechs Spielende pro Team
erlaubt sind, können sich Familien auch so
aufteilen, dass ein Elternteil gegen den Rest
der Familie antritt – ideal, wenn mit kleine-
ren Kindern gespielt wird.
Das braucht’s: Eine grosse Rasenfläche. Das
21-teilige Kubb-Set aus Holz ist etwas sper-
rig, für spontane Spiele unterwegs eignen
sich Hölzer, Steine oder Becher.

Slacklining. Ein elastisches Band, aufge-
spannt zwischen zwei festen Polen, typi-
scherweise Bäumen oder Strassenlampen:
Das ist die Trendsportart Slacklining, quasi
die moderne Version von Seiltanzen. Am
Anfang hilft die unterstützende Hand der
Eltern, Matten oder Decken als Unterlage
schützen vor einem Sturz. Klappt es einmal
mit der Balance, können Sprünge und andere
Tricks als neue Herausforderungen einge-
baut werden. So trainieren Kinder nicht nur
ihr Gleichgewicht, sondern auch ihre Reak-
tions- und Konzentrationsfähigkeit.
Das braucht’s: Breitere Slacklines sorgen für
mehr Trittsicherheit und schwingen weniger
aus. Generell ist Kniehöhe eine gute
Anfangshöhe. Ob barfuss, in rutschfesten
Socken oder in Schuhen balanciert wird, ist
eine persönliche Entscheidung. Unbedingt
die Baumschutz-Empfehlungen von Swiss
Slackline beachten.

Pingpong. Zu Recht ein Klassiker unter den
Outdoor-Spielen: Pingpong kann allein, in
Teams oder als Rundlauf in Gruppen gespielt
werden. Besonders toll für Kinder: Eigene
Regeln erfinden und einbringen – der Phan-
tasie sind keine Grenzen gesetzt. Pingpong
fördert die Auge-Hand-Koordination und
verbindet Bewegung und Spass.
Das braucht’s: Schläger und Bälle. Wer in
seiner Umgebung keine Spieltische hat, kauft
ein mobiles Netz.

Spikeball.Die Trendsportart aus den USA
wird auch Roundnet genannt. Zwei Teams
mit jeweils zwei Personen spielen einen Ball
auf ein trampolinartiges Netz in der Mitte.
Ziel ist es, dem gegnerischen Team den Ball
nicht zu überlassen. Alle Spielenden dürfen
sich rund um das Netz bewegen, dabei sind
alle Arten von Ballberührungen und -würfen
erlaubt. Sonst gelten dieselben Regeln wie
im Volleyball. Spikeball ist ein perfektes

Spiel, um sich auszupowern und Wurftech-
nik, Koordination und Motorik zu festigen.
Das braucht’s: Ein Spikeball-Set mit Ball und
Netz. Je nach Alter bietet sich ein Kinderset
mit grösserem Netz und Ball an, so wird das
Spiel etwas langsamer und einfacher.

Teenager aus dem Haus locken

Crossgolf. So wird die traditionelle Sportart
cool und kommt in den urbanen Raum:
Crossgolf kann überall gespielt werden, wo
genügend Platz und es erlaubt und sicher ist.
Auf Konventionen, etwa Kleidervorschriften,
wird verzichtet. Die Spielenden können
eigene Regeln aufstellen, zum Beispiel,
indem ein Ziel festgelegt wird, das in mög-
lichst wenig Schlägen erreicht werden soll.
Ziele müssen nicht wie im traditionellen
Golf ein Loch sein, auch Basketballkörbe,
Wurzeln oder Steinblöcke bieten sich an.
Das braucht’s: Golfschläger- und -ball. Golf-
erfahrung ist von Vorteil, aber kein Muss.

Geocaching.Die digitale Schatzsuche macht
die alltägliche Umgebung plötzlich span-
nend. Koordinaten und Hinweise aus dem
Internet helfen den Spielenden, die Schätze,
die sogenannten Caches, zu finden. In den
wetterfesten Dosen sind kleine Überraschun-
gen wie Spielzeugautos, Pins oder Murmeln
versteckt. Wer einen Schatz findet und
nimmt, hinterlässt einen neuen und trägt
sich dann im Internet im Logbuch ein. Beim
Geocaching lernt man Kartenlesen und
stärkt die Wahrnehmung der Umgebung.
Das braucht’s: Ein GPS-Gerät oder ein Smart-
phone mit viel Akku, GPS-Funktion und
mobilem Internetzugang. Regeln, Richtlinien
und Tipps gibt es bei Swiss Geocache.

Disc Golf.Korbwurf mit einem Frisbee – so
lässt sich Disc Golf vereinfacht erklären. Ziel
ist es, mit so wenig Würfen wie möglich sein
Frisbee in den fix montierten Auffangkorb zu
werfen. Neulinge versuchen sich erst einmal
nahe am Korb, versierte Spielende folgen
den festgelegten Bahnen und Parcours.
Die Bahnen sind bis zu 350 Meter lang, und
Hindernisse wie Bäume, Felsen oder Hügel
erschweren die Wurfbahn. Disc Golf kann
allein oder in Teams gespielt werden.
Das braucht’s: Einen handelsüblichen Fris-
bee oder eine leichtere und kleinere Golfdisc,
Zugang zu einer Spielanlage oder einem Auf-
fangkorb. Spielregeln und eine Übersicht
der Spielanlagen gibt es beim Schweizer Disc
Golf Verband.

Viele Spiele sind
bei passender
Kleidungauchbei
schlechtemWetter
umsetzbar.
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NeuerBoosterNebenwirkungen
Impfstoffe gegendie
Omikron-Variante sind in
Entwicklung 57

EinMedikamentgegen
Haarausfall gerät
unterVerdacht 61

«40Prozent der
75-Jährigenhaben
Amyloid-Plaques in
ihremHirn, sind aber
kognitiv normal.»
Lon Schneider, Psychiater

DierätselhafteKrankheit
EinhochangepriesenesAlzheimer-Medikament ausderSchweizhat
dieErwartungennicht erfüllt.Wasmacht es so schwierig,wirksame
Therapien gegendieDemenz zuentwickeln?VonTheresLüthi

D
er grosse Hoffnungsträger
aus der Schweiz war
am Schluss doch keiner.
Vergangene Woche hat das
US-Pharmaunternehmen
Biogen die ursprünglich
von der Schweizer Firma

Neurimmune entwickelte Arznei Aducanu-
mab beerdigt. Biogen gab bekannt, nicht
mehr in den Vertrieb des Alzheimermedi-
kaments zu investieren.

Die umstrittene Arznei war im Juni 2021
entgegen der Empfehlung der externen
Beratungskommission von der US-Arznei-
mittelbehörde FDA überraschend zugelas-
sen worden. Die Europäische Arzneimittel-
behörde lehnte die Zulassung im Dezember
2021 jedoch ab. Ob Biogen nun das in der
Schweiz eingereichte Zulassungsgesuch
zurückzieht, ist unklar. Laut Swissmedic
läuft das Verfahren noch.

Dies ist ein herber Rückschlag für die
Alzheimerforschung, die seit Jahrzehnten
sehnlichst auf einen Durchbruch wartet.
Besonders schmerzhaft ist, dass mit Aduca-
numab erstmals ein Medikament zugelas-
sen wurde, das angeblich direkt ins Krank-
heitsgeschehen eingreift und damit das
Fortschreiten des Leidens eigentlich hätte
abbremsen sollen. Stattdessen zeigte sich:
Die Arznei entfernt zwar sehr wohl die omi-
nösen Ablagerungen, sogenannte Amyloid-
Plaques, aus dem Gehirn der Alzheimer-
patienten. Nur hat das keine Auswirkungen

auf deren kognitive Leistungen. Mehr noch:
Das Medikament, das alle vier Wochen intra-
venös verabreicht werden muss, führt bei
35 Prozent der Patienten vorübergehend zu
einer leichten Schwellung des Gehirns.

Damit spitzt sich das Rätsel um die
Ursache der Alzheimerkrankheit weiter zu.
Seit dreissig Jahren dominieren die Amyloid-
Plaques die Forschung. 1992 prägte der
britische Genetiker John Hardy die Amyloid-
Kaskaden-Hypothese. Demnach verklebt
ein kleines Eiweissbruchstück namens
Beta-Amyloid, reichert sich in Form von
Amyloid-Plaques im Gehirn an und bringt
jene Prozesse ins Rollen, die schliesslich zum
Absterben der Hirnzellen und damit zum
kognitiven Abbau führen.

«Die Amyloid-Kaskaden-Hypothese hat
die Medikamentenentwicklung stark
geprägt», sagt Giovanni Frisoni, Professor
für klinische Neurowissenschaften an der
Universität Genf. «Unterbricht man eine
Kaskade an irgendeiner Stelle, gibt es strom-
abwärts kein Wasser mehr.» Auf Alzheimer
übertragen, bedeutet das: Wenn man die
Amyloid-Plaques aus dem Gehirn der
Erkrankten entfernt oder die Ablagerung
verhindert, egal, zu welchem Zeitpunkt,
dann sollte dies den kognitiven Abbau auf-
halten oder zumindest verlangsamen.

Doch genau das hat man in inzwischen 30
grossen Studien versucht. Zehntausende von
Alzheimerpatienten mit milden bis modera-
ten Symptomen sind mit Anti-Amyloid-Anti-

körpern wie Aducanumab behandelt
worden. Die Wirkstoffe leisteten genau das,
wofür sie entwickelt wurden: Sie entfern-
ten das Amyloid aus dem Gehirn. «Doch die
klinischen Ergebnisse waren durchwegs
enttäuschend», sagt Frisoni. «Dieser Ansatz
funktioniert nicht, zumindest nicht bei
sporadischem Alzheimer.» Diese im Alter
auftretende Form von Alzheimer macht
99 Prozent aller Fälle aus.

«Die Amyloid-Kaskaden-Hypothese ist
deterministisch», sagt Frisoni, «aber ich
und andere glauben, dass dies bei sporadi-
schem Alzheimer nicht der Fall ist. Die vor-
gelagerten Stufen der Kaskade bestimmen
nicht die nachgelagerten, sie erhöhen
lediglich das Risiko für die nächste Stufe»,
sagt er und vergleicht die Situation mit den
Gefässkrankheiten. «Wer Bluthochdruck
hat, erleidet nicht zwangsläufig einen Herz-
infarkt oder einen Schlaganfall.» Ähnlich
gilt für Alzheimer: «Hat man Amyloid-
Plaques im Hirn, dann ist es zwar wahr-
scheinlicher, dass man zur nächsten Stufe
übergeht. Aber man erkrankt nicht zwangs-
läufig an Alzheimer.»

Tatsächlich ist das eine der grossen
Unstimmigkeiten der Amyloid-Hypothese,
auf die Kritiker schon seit Jahren hin-
weisen. Viele Menschen haben Amyloid-
Plaques, ohne aber Anzeichen einer
Demenz zu zeigen. «Wir haben nach all

FortsetzungSeite54
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Bisher gibt es noch kein einzigesMedikament, das den geistigen Verfall von Alzheimerpatienten verlangsamen kann.
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Mit 80 Jahren haben
50% der Menschen
Amyloid-Plaques

Amyloid-Plaques
und Tau-Fibrillen
Mit 80 Jahren haben
über 20% Amyloid und Tau

Klinische Alzheimer-Diagnose
Mit 80 Jahren haben
weniger als 10% eine
Alzheimer-Diagnose
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Häufigkeit von Amyloid, Tau und Alzheimer in Abhängigkeit vom Alter

Amyloid im Gehirn bedeutet nicht zwangsläufig Alzheimer

Quelle: DOI: 10.1001/jamaneurol.2019.1971
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Die rätselhafte ...

diesen Jahren noch immerMühe, Alzheimer
zu definieren», sagt Lon Schneider, Professor
für Psychiatrie, Neurologie und Gerontologie
an der Keck School ofMedicine der Univer-
sity of Southern California. «Wennwirmit
bildgebenden Verfahren bei jemandemAmy-
loid-Plaques und Tau-Fibrillen sehen, dann
sagenwir, es sei Alzheimer», sagt er. «Das ist
gar nicht so viel anders als der Blick durchs
Mikroskop im Jahre 1906.» In jenem Jahr
beschrieb der deutsche Arzt Alois Alzheimer
genau diese beiden Auffälligkeiten – Plaques
und Fibrillen – in der Hirnautopsie der
Patientin Auguste D. und gab der Krankheit
erstmals einen Namen.

Determinismus ist fehl amPlatz
Will man die Alzheimerkrankheit behandeln,
so gilt es, eine Sequenz von pathologischen
Ereignissen zu definieren. «Alzheimer ist
eine sehr heterogene Krankheit», sagt
Schneider. Es gebe aber wahrscheinlich eine
Art Abfolge, auf dieman sich verständigen
könne. AmAnfang steht die Verklebung von
Beta-Amyloid zu Fibrillen und Amyloid-
Plaques sowie deren Ablagerung in bestimm-
ten Hirnregionen. Allzu viel Bedeutung
sollteman dem aber nicht beimessen. «Die
Bildung von Amyloid kann eine Reaktion auf
eine Verletzung sein», sagt Schneider. «40
Prozent derMenschen imAlter von 75 haben
Amyloid-Plaques in ihremHirn, sind aber
kognitiv normal.»Was die Verletzung her-
vorruft, ist bis jetzt unklar. «Es könnte vieles
sein», sagt Schneider, «eine Entzündung, ein
Umwelteinfluss, eine endogene Verände-
rung, eine andere Krankheit, einzeln oder in
Kombination.Wir wissen es nicht.»

Bei manchen Personen kann die Amyloid-
Ablagerung Entzündungsreaktionen hervor-
rufen: Immunzellen des Gehirns, sogenannte
Mikroglia, werden aktiviert, und es kommt
in einemnächsten Schritt zur Bildung der
Tau-Fibrillen. «Der springende Punkt ist
aber, dass das nicht bei allen passiert», sagt
Schneider. «Findetman also bei jemandem
Amyloid-Plaques imGehirn, so bedeutet das
vielleicht, dass Amyloid seine Aufgabe erfüllt
undweiteren Schaden verhindert. Genauso
gut könnte es aber sein, dass Entzündungen
in Gang sind und die Neurodegeneration
voranschreitet.» Tau-Fibrillen können auf
sterbende Nervenzellen hindeuten, auf die
Neurodegeneration folgt der kognitive
Abbau. Doch bei wemdieser Prozess einsetze
und bei wemnicht, lasse sich derzeit nicht
vorhersagen. «Wir könnenMomentaufnah-
menmachen, aber wir sind nicht in der Lage,
den Film zu drehen. Dasmacht es so schwie-
rig, Interventionen zu planen», so Schneider.

Nach dem Scheitern von Aducanumab
stehen derzeit noch drei weitereWirkstoffe
mit ähnlichemWirkmechanismus in fort-
geschrittenen Stadien der klinischen Prü-
fung. Es sind dies Lecanemab der Firmen
Biogen/Eisai, Gantenerumab von Roche und
Donanemab der Firma Eli Lilly. Sie alle
werden bei Personenmit leichter kognitiver
Beeinträchtigung oder leichter Demenz auf-
grund einer Alzheimerkrankheit getestet.
«Wennmanwettenmüsste, dannmüsste
manwetten, dass diese Antikörper aufgrund
der bisherigen Erfahrungen keinen grossen
Effekt zeigenwerden», sagt Schneider.
In einemBrief an das Fachjournal «Science»
formulierte er es zusammenmit Kollegen
folgendermassen: «Sowie das Entfernen von
Rauch ein Feuer nicht löscht, hat die Verrin-
gerung der Amyloid-Plaquesmöglicherweise
keinen Einfluss auf den Verlauf der Alzhei-
merkrankheit.» JederWirkstoff sei aber

anders, betont er, die Dosierung sei anders
wie auch die Auswahl der Patienten.

Tatsächlich achtetman inzwischen auf
eine sorgfältigere Selektion. «Wirmüssen
lernen, ähnlichwie in der Krebsmedizin,
Präzisionsmedizin zumachen», sagt Andrea
Pfeifer, CEO der Lausanner Firma AC
Immune. «Wirmüssen bei den Patienten
Amyloid bestimmen, wirmüssen aber auch
Tau bestimmen und die Therapie dann
darauf abstimmen, um in Zukunft positive
Ergebnisse erwarten zu können», sagt sie.

Genau das hat Eli Lillymit ihremAnti-
Amyloid-Antikörper Donanemab gemacht.
«Die Ausbreitung der Tau-Fibrillen imGehirn
korreliert sehr gutmit demKrankheits-
verlauf», sagt Pfeifer. Jemehr sich Tau aus-
gebreitet hat, umso eher zeigen sich Krank-
heitssymptome. Andrea Pfeifer versteht
Alzheimer als eine Amyloid-induzierte Tau-
Pathologie. Nach dieser Auffassung kann
eine Anti-Amyloid-Therapie nur funktionie-
ren, wenn sich die Tau-Fibrillen nicht schon
zuweit ausgebreitet haben. «Ist die Tau-
Pathologie bereits zuweit fortgeschritten,
werden die Anti-Amyloid-Antikörper nicht
mehr viel ausrichten können.» An der Studie
von Eli Lilly nehmen deshalb nur Patienten
teil, deren Tau-Menge vorher genau gemes-
senwurde und immittleren Bereich liegt.
Die Ergebnisse werden für 2023 erwartet.

«Tau ist ein wichtiger Akteur», sagt Gio-
vanni Frisoni, «man sollte aber aufpassen,
nach demAmyloid-Dogma nicht einem
neuen Dogma zu verfallen.» Denn längst
nicht alle Personenmit Tau in ihremGehirn
erkranken an Alzheimer. Eine Studie beob-
achtete kognitiv gesunde Personen imAlter
von 74 Jahren, die sowohl Amyloid-Plaques
als auch Tau-Fibrillen aufwiesen. Nach fünf
Jahren hattenweniger als 20 Prozent von
ihnen Alzheimer entwickelt, nach 14 Jahren
waren es immer nochweniger als 50 Prozent.
Dass bei genügend langer Nachbeobach-
tungszeit alle der Krankheit erliegenwürden,
ist eine Hypothese, die derzeit weder bestä-
tigt noch verworfenwerden kann.

Fest steht, dass die Prozesse, die schliess-
lich zur Alzheimerkrankheit führen, in aller
Stille Jahrzehnte vor der Diagnose einsetzen.
Dochwas bedeutet das für die Praxis?Wen
soll man behandeln undwann? Ein europäi-
sches Forschungsteam unter der Leitung der
Universität Genf hat jüngst Daten aus fast
200 Alzheimerstudien analysiert. Die wich-
tigste Erkenntnis der vor einigenMonaten
publizierten Arbeit: Alzheimer ist keine
monolithische Krankheit, bei der die glei-
chen Ursachen die gleichenWirkungen her-
vorrufen. Vielmehr dürften es sehr viele
verschiedene Faktoren sein, Gene, Hormone,
Infektionserreger, Umwelteinflüsse und
Lebensstil, die krankheitsfördernd oder aber
schützendwirkten und deren Effekte sich
dann zum individuellen Krankheitsrisiko
aufsummierten.

Ein wichtiger Risikofaktor ist dabei das
Apolipoprotein E (ApoE), das im Fettstoff-
wechsel eine Rolle spielt und beimMen-

schen in drei verschiedenen Varianten vor-
kommt. ApoE entfernt das Beta-Amyloid aus
demGehirn. Dabei ist die ApoE4-Variante
deutlich weniger effizient als die ApoE3-
oder die ApoE2-Variante. Dies könnte erklä-
ren, warumTräger der ApoE4-Variantemehr
Amyloid-Plaques aufweisen und damit ein
erhöhtes Alzheimerrisiko haben als Personen
mit den beiden anderen Varianten. Obwohl
nur etwa 25 Prozent der Bevölkerung ApoE4
haben,machen sie 50 Prozent aller Alzhei-
merpatienten aus. «ApoE4 erhöht dieWahr-
scheinlichkeit für Amyloid-Plaques. Diese
erhöhen dieWahrscheinlichkeit für Tau-
Fibrillen und diese wiederumdas Risiko für
Neurodegeneration und Alzheimer», sagt
Frisoni. Träger der ApoE4-Variante erkran-
ken imDurchschnitt zehn Jahre früher an
Alzheimer als die Träger anderer Varianten.

Ab einemAlter von 50 zumTesten
An die Stelle eines deterministischen
Modells rücken die Forscher ein probabilisti-
sches. Das bedeutet, dass es bei Alzheimer
keine präzisen präklinischen Diagnosen
gebenwird. Vielmehr werdeman – ähnlich
wie bei den Herz-Kreislauf-Erkrankungen –
Risikoprofile erstellen. «Das könnte zum
Beispiel bedeuten, dass sichMenschenmit
der ApoE4-Variante ab einemAlter von 50
bis 60 auf Amyloid und Tau testen lassen
und, falls dann Therapien einmal verfügbar
sein sollten, entsprechend behandelt
werden», sagt Frisoni. Bei den anderen
könneman zehn Jahre später beginnen.
Dabei werden auch Amyloid- und Tau-unab-
hängige Therapien zunehmend ins Gewicht
fallen. «DieMassnahmen zur Risikominde-
rungmüssen auf das individuelle Risiko-
profil zugeschnitten sein», sagt Frisoni.

Bei Patientenmit Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen hat die frühzeitige Behandlung und
Prävention von Risikenwie Bluthochdruck
oder Übergewicht die Fälle vonHerzinfark-
ten oder Schlaganfällen deutlich reduziert.
«Auch bei Alzheimer wird es wichtig sein,
Menschenmit erhöhtemRisiko frühzeitig zu
erkennen und zu behandeln», sagt Frisoni.
Alter ist dermit Abstandwichtigste Risiko-
faktor für Alzheimer. Heute leben in Europa
10MillionenMenschenmit Demenz, die
meistenmit Alzheimer. Die Babyboomer
werden die Zahl weiter in die Höhe treiben.
Mit der besseren Behandlung von anderen
Alterskrankheitenwird es umsowichtiger,
auch den Beginn der Alzheimerkrankheit
hinauszuzögern. Andernfalls wird der
Gewinn an Lebenserwartung in ein längeres
Lebenmit Alzheimermünden.

«Wirmüssen lernen,
ähnlichwie inder
Krebsmedizin,
Präzisionsmedizin
zumachen.»
Andrea Pfeifer, CEO AC Immune
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Das Gehirn eines
Alzheimerpatienten
(links) ist im
Vergleich zu dem
eines gesunden
Menschen (rechts)
stark geschrumpft.
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Explosion der
Atombombe über
Nagasaki am
9. August 1945.
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WiedieWelt
lernte,mit
derBombe
zuspielen
ImKrieg helfenModelle der Spieltheorie
bei derWahlder eingesetztenMittel.
RationaleEntscheidekönnenaber auch
selbstmörderischeKonsequenzenhaben.
Sie zumissachten, ist dahermanchmal
überlebenswichtig, schreibtEduardKaeser

Physik, Mathematik und Logik sind
wunderbare Instrumente der Ratio-
nalität. Sie schufen auch die Grund-
lagen desmodernen Kriegs: Nuklear-

waffen, Computer, Spieltheorie. Alle drei
Aspekte finden sich personifiziert in einem
der brillantesten Geister des 20. Jahrhun-
derts, John vonNeumann. DerMathematiker
leistete Pionierarbeit in der Nuklearphysik,
in den Computerwissenschaften und in der
Theorie politischer Konflikte. Und er war
eine Inspirationsquelle für die Figur des
Dr. Strangelove im berühmten Kinofilm von
Stanley Kubrick.

John von Neumann hielt alle Probleme
für rational lösbar, am besten durch Berech-
nung. Im «Manhattan Project» entwarf er
zum Beispiel einen ingeniösen Bomben-
mechanismus zur Spaltung von Plutonium
– der Mechanismus sollte dann Nagasaki
dem Erdboden gleichmachen. Neumann,
ein rabiater Antikommunist, war Verfechter
eines präemptiven Nuklearschlags gegen die
Sowjetunion. 1955 schrieb er in seinem Auf-
satz «Verteidigung in einem Atomkrieg»: «Es
genügt nicht, zu wissen, dass der Feind nur
fünfzig mögliche Tricks hat undman auf sie
alle antworten kann. Manmuss auch ein
System erfinden, das fähig ist, gleichzeitig
auf alle zu antworten (. . .) Die Frage ist
nicht, ob die Sowjets losschlagen, sondern
wann.» Als einer der Ersten empfahl Neu-
mann interkontinentale Raketenmit
nuklearen Gefechtsköpfen, und er prägte
den Begriff der gegenseitigen Abschre-
ckung, später bekannt als das Gleichgewicht
des Schreckens.

Der Begriff des Gleichgewichts stammt
aus dermathematischen Spieltheorie. Diese
Theoriemodelliert Konkurrenz- oder Koope-
rationsverhaltenmathematisch anhand
möglicher Strategien, die Spielern zur Ver-
fügung stehen.Wenn ich nicht weiss, was
der Gegner plant, liste ich alle seinemög-
lichen Entscheide auf und überlegemir, wie

DervonWladimir Putin
initiierteKrieg zeigt auf,
wiedünnundverletzlich
die Schicht des Friedens
auf unseremPlaneten
noch immer ist.

ichmich in jedem einzelnen Fall optimal
verhielte. Das kann unter Umständen eine
sehrmühsame Aufgabe sein, abermit
leistungsfähigen Rechnern ist sie durchaus
lösbar. Eine dieser Lösungen besteht darin,
dass die Spieler eine Strategie finden, von
der abzuweichen sich für einen einzelnen
Spieler keinesfalls lohnt. Ein solches Gleich-
gewicht nenntman nach seinem Entdecker
– dem «Beautiful Mind» John Nash – Nash-
Gleichgewicht.

Die kalte Logik imKalten Krieg
zwischen den USA und der Sowjet-
unionwar geprägt von diesem
Gleichgewichtsdenken. Die Strate-

gie beider Supermächte lautete: nukleares
Aufrüsten. Keine Partei hat Gründe, davon
abzuweichen. Keine Partei hat aber auch
Gründe, loszuschlagen, denn dies riefe nur
einen fatalen Zweitschlag hervor.

Einer weitverbreitetenMeinung nach ver-
dankenwir demnuklearen Gleichgewicht
das Ausbleiben von globalen Konflikten seit
1945 – was geradezu als «nukleare Revolu-
tion» betrachtet wird. Aber die beiden
Sicherheitsexperten Keir A. Lieber und Daryl
G. Press sehen darin einen «Mythos». Zwar
sei ein dritterWeltkrieg seit 1945 ausgeblie-
ben, schreiben sie in ihremBuch «TheMyth
of the Nuclear Revolution», unter dem
Schutzdach der nuklearen Abschreckung
würden die geopolitischen Konflikte aber
weiterschwelen. Nicht Kooperation sei die
Devise, sondern konkurrierendes Gewinn-

streben nach globaler Macht, Verbündeten,
Territorien,militärischer Superiorität. Was
zu immer fragileren Pattsituationen führe.

Gerade der vom russischen Präsidenten
Wladimir Putin initiierte Krieg in der Ukraine
zeigt auf, wie dünn und verletzlich diese
Schicht des Friedens auf unserem Planeten
noch immer ist. Nebenbei bemerkt, steht
Putinmit seiner «schlimmstmöglichen Kon-
sequenz» in der Tradition einer bekannten
Drohrhetorik, wie sie etwa auch die Sowjet-
union und die USA in der Kubakrise verwen-
deten. Der entscheidende Unterschied:
Früher sollte die Abschreckung den Krieg
verhindern, jetzt droht Putin, nachdem er
einen Krieg entfacht hat.

Nun operiert spieltheoretische Rationali-
tät im luftleeren Raum einer Modellsitua-
tion. Die Spieltheoretiker reichern sie fort-
währendmit realistischeren Elementen an.
Dazu gehört das sogenannte Brinkmanship,
die glaubwürdig vorgetragene Drohung,
einen Konflikt bis zum Äussersten zu eska-
lieren, also bis zum Abgrund (to the brink)
zu gehen.

ImKrieg gegen die Ukraine zählt dazu
Putins Andeutung, auch Atomwaffen einzu-
setzen, falls westliche Streitkräfte in den
Krieg eingreifenwürden. Er verleiht dieser
Ankündigung Glaubwürdigkeit, indem er
die Atomstreitkräfte in erhöhte Alarmbereit-
schaft versetzt hat und natürlich durch seine
Reden.Worte spielen also eine bedeutende
Rolle, und das Infame an ihrem Einsatz ist,
dassman nicht erkennen kann, ob sie eine
Absicht anzeigen oder sie vortäuschen.

Putin droht nicht direkt, er spielt mit ver-
deckten Karten, er sagt nicht, wo für ihn der
Rand des Abgrunds liegt undwann genau er
Atomwaffen einsetzenwürde. Das schränkt
die Prognosefähigkeit und damit die Hand-
lungsoptionen desWestens ein, der sich
umgekehrt dezidiert gegen eine Teilnahme
amKrieg geäussert hat und der daher für
Putin viel einfacher auszurechnen ist.

Hinzu kommt eineweitere Dimen-
sion. Nicht nurmenschliche Unbe-
dachtheit spielt eine Rolle. Als
besonders beunruhigend, gerade

imKontext globaler Vernetztheit und der
Automatisierung, erweist sich der «Shit-
happens-Faktor»: der Zufall, dieMöglichkeit
eines unvorhergesehenen Fehlers im
System.Man fragt sich unweigerlich, wes-
halb wir in der ganzen nuklear überfrachte-
tenWeltlage bisher von einemAtomkrieg
verschont geblieben sind.

Seit der Kubakrise warenwir bereits ein
paarmal erschreckend nahe dran. ZumBei-
spiel 1983. Stanislaw Petrow, Satellitenüber-
wacher im sowjetischen Nachrichtendienst,
empfing 1983 über das Frühwarnsystem die
Nachricht, dass sich amerikanische Interkon-
tinentalraketen näherten. Er stufte dies zum
Glück als Fehlalarm des neuen Computers
ein und konnte seine kämpferischer einge-
stellten Vorgesetzten beruhigen.

Die Beziehung zwischen den USA und der
Sowjetunionwar damals auf einen Punkt
eingefroren, der eine solche Aktion als
erwartbar erscheinen liess. Der Alarm hätte
also zu keinem falscheren Zeitpunkt
kommen können.

Die Rationalität der Spiellogik kannmör-
derisch sein – selbstmörderisch. In dieser
Situationwar es zumGlück so, dass der
Mensch «irrational» handelte, sprich: nicht
spiellogisch, sondernmit gesundemMen-
schenverstand. Auch der russische U-Boot-
OffizierWassili Archipowwar ein solcher
Regelbrecher. Er verweigerte in einer kriti-
schen Phase der Kubakrise das Abschiessen
eines nuklear bestückten Torpedos auf ame-
rikanische Zerstörer. Und er verhinderte
dadurch nach Ansicht vieler Historiker einen
nuklearen Holocaust. Ob das stimmt, sei
dahingestellt, jedenfalls sind jetzt angesichts
von verbrecherischen Hasard-Spielernwie
Putin Spielverderber gefragt wie Petrow und
Archipow.Möglichst viele.
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Schluss-Strich vonNicolasMahler

NeuesausderWissenschaft

Ängstlichkeit zeigt
sich imSpatzenhirn
Vögel haben unterschiedliche
Persönlichkeitsmerkmale: Es
gibt unerschrockene und ängst-
lichere Typen.Während Uner-
schrockenheit hilft, neue Nah-
rung zu finden und die Umge-
bung zu entdecken, schützt
Ängstlichkeit vor unbekannten
Gefahren. Die beiden Persönlich-
keitstypen grenzen sich auch im
Gehirn voneinander ab, wie eine
neue Studie bei Hausspatzen
zeigt («Plos One»). Unterschied-
liche Gene sind im Spatzenhirn
aktiv, und auch verschiedene

Rezeptoren sind häufiger oder
seltener vorhanden, je nachdem,
zuwelchemPersönlichkeitstyp
der Spatz gehört. Da innerhalb
eines Schwarms beide Persön-
lichkeiten vorkommen, können
die Spatzen als soziale Tiere von-
einander lernen – und sich viel-
leicht deshalb besonders gut an
menschlich veränderte Umge-
bungen anpassen. (cje.)

Feuerball auf einem
Weissen Zwerg
Weisse Zwerge sind erloschene
Sterne. Sie sind so schwer wie
die Sonne, aber nur so gross wie
die Erde. Ein Löffel ihrerMaterie
ist daher so schwer wie ein Last-
wagen. Sonst sind sie unauffällig
– es sei denn, sie werden von
einemnoch aktiven Stern beglei-
tet. Dann saugen sie dessen
Brennstoff teilweise ab, wodurch
auf ihrer Oberfläche einemeh-
rereMeter dicke Schicht aus
Wasserstoff entsteht. Dort stei-
gen Druck und Temperatur so
weit an, bis das nukleare Feuer
erneut zündet. Nun habenWis-
senschafter der Universität Bam-
berg-Erlangen den Effekt erst-
mals per Zufall entdeckt. Sie

nutzten dazu ein imWeltall sta-
tioniertes Teleskop. Die Analyse
der zunächst überbelichteten
Aufnahme zeigt, dass der Feuer-
ball eine Temperatur von rund
330000Grad Celsius erreichte.
Das ist sechzigmal heisser als die
Sonne. (hir.)

Pflanzenwachsen in
Mondgestein
Selbstmit einem sehr grünen
Daumen ist es schwierig, Pflan-
zen auf Gesteinsproben vom
Mond zu kultivieren. Noch kom-
plexer wird es, wenn nur 12
Grammvon derMondmaterie
zur Verfügung steht, die Astro-
nauten der Apollomissionen zur
Erde transportiert haben. Trotz-
dem ist es Forschenden gelun-
gen,mehrere Acker-Schmal-

wand-Pflanzen in kleinsten
Plastikschalen anzupflanzen
und erfolgreichwachsen zu
lassen («Communications Bio-
logy»). DieMondmaterie störte
denHormonhaushalt und die
Signale für die Keimung nicht.
Insgesamtwaren die Pflänzchen
aber kleiner und langsamer im
Wachstum als gewöhnlich. Der
Boden vomMond stresste die
Pflanzenmehr, worauf auch die
genetischen Analysen hindeute-
ten. (cje.)

Darmbakterien geben
Auskunft
Die Bakterien reagieren auf Ver-
änderungen der Ernährung. Zum
Beispiel produzieren sie andere
Enzyme, wenn andere Nähr-
stoffe abzubauen sind. Auch
Entzündungen imDarmwirken
sich auf den Stoffwechsel der
Mikroorganismen aus. Aus der
Aktivität der Bakterien lassen
sich daher Rückschlüsse auf
Ernährung und Darmgesundheit
ziehen.Wissenschafter der ETH
Zürich haben zu diesem Zweck
Darmbakterien genetisch so
modifiziert, dass sie über ihren
eigenen Stoffwechsel Buch

führen. Sie tun dies, indem sie
ihr eigenes Erbgut durch Einbau
neuer genetischer Buchstaben
ergänzen. Sowird aus dem
Erbgut eine Art Tagebuch des
Bakteriums, das sich durch eine
anschliessende Genanalyse
lesen lässt. Die Forscher, die ihre
Arbeit in derWissenschaftszeit-

schrift «Science» publiziert
haben, hoffen, dass die bisher
inMäusen erprobteMethode
zukünftig Darmspiegelungen
ersetzen kann. Ein Vorteil wäre,
dass der Darm für eine Unter-
suchung nicht entleert werden
müsste und die Verdauung daher
nicht gestört würde. (hir.)
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Brauchenwir
Impfstoffegegen
Omikron?
Bald soll esCorona-Vakzine geben, die an
Omikronangepasst sind.DasProblem:
Niemandweiss,welcheVariante imHerbst
dominant seinwird.VonMartinAmrein

Nun ist der zweite Booster auch in
der Schweiz ein Thema. Noch im
Frühsommerwird die Eidgenössi-
sche Impfkommission Ekif eine

Empfehlung für die Auffrischimpfung gegen
Covid-19 abgeben, wie Ekif-Präsident Chris-
toph Berger dieseWoche in der Tagesschau
von SRF sagte.Wahrscheinlichwerde die
Kommission über 65-Jährigen und Personen
mit chronischen Krankheiten empfehlen,
sich imHerbst impfen zu lassen.
Die Hersteller dermRNA-Vakzinewollen

bis dahin neue Impfstoffe bereitstellen:
neben den herkömmlichen, die noch immer
gegen das ursprüngliche, inWuhan identifi-
zierte Virus gerichtet sind, auch solche, die
an die besonders ansteckende Omikron-
Variante angepasst sind. Diese Variante hat
mittlerweile alle anderen verdrängt. Omi-
kronmacht nunmehr als 99,5 Prozent aller
Sars-CoV-2-Viren aus, die weltweit zirku-
lieren. Biontech/Pfizer undModerna haben
neben einem anOmikron angepassten
Impfstoff einen sogenannten bivalenten
Impfstoff entwickelt, der sowohl gegen das
ursprüngliche Virus wie auch gegen Omikron
gerichtet ist. Derzeit laufen die letzten klini-
schen Versuche für die Präparate.
«Die Tests brauchen eine gewisse Zeit.

Bei jedem angepassten Impfstoff muss erst
einmal bewiesenwerden, dass er besser
ist als der bisherige», sagt der Immunologe
ChristianMünz von der Universität Zürich.
Noch in diesem oder im nächstenMonat
wollen die Firmen Resultate kommunizie-
ren. Die europäische Arzneimittelbehörde

EMA rechnet damit, dass die angepassten
Impfstoffe in der EU bis zum September
zugelassenwerden. Bei der EMAwie auch
bei der Schweizer Arzneimittelbehörde
Swissmedic können die neuen Vakzine in
einem abgekürzten Verfahren zugelassen
werden, wenn ihrWirkprinzip auf den
bereits zugelassenen Präparaten basiert. Das
Okaywird hier wohl etwas später erfolgen
als in der EU, denn die Pharmafirmen reichen
ihre Zulassungsgesuche gestaffelt bei den
verschiedenen Arzneimittelbehörden ein.
Die Schweizmit ihrem kleinenMarkt hat bei
ihnen nicht die höchste Priorität.

32Millionen Impfdosen
Wenigstens ist der Impfstoff selbst bereits
vorbestellt. Allein von denmRNA-Vakzinen
stehen der Schweiz im Jahr 2022 rund
32Millionen Impfdosen zur Verfügung, wie
das Bundesamt für Gesundheit auf Anfrage
mitteilt, wobei überzählige Dosen an andere
Länder weitergegebenwerden sollen.
Gemäss den Verträgen kann die Schweiz
stets die neuste Impfstoffvariante der jewei-
ligen Hersteller beziehen.

Ob die neuen Impfstoffe Ende Jahr wirk-
lich einen Vorteil bringen, ist aber unklar.
Schliesslich sind sie an die erste bekannte
Omikron-Subvariante namens BA.1 ange-
passt. In der Schweiz ist jedoch längst die
Subvariante BA.2 vorherrschend. Und
in anderenWeltgegenden breiten sich schon
die nächsten Varianten aus: in Südafrika
etwa die Omikron-Subvarianten BA.4 und
BA.5, in den USA die Subvariante BA.2.12.1.
Sie haben noch einmal andereMutationen
auf dem Spike-Protein und sind noch einmal
ansteckender als die Subvarianten BA.1 und
BA.2. Die ersten dieser Subvarianten sind
bereits in der Schweiz aufgetaucht.
«Es ist derzeit nicht vorherzusagen, wel-

che Variante hier imHerbst undWinter
dominant sein wird», sagt der Virologe
Volker Thiel von der Universität Bern. «Wahr-
scheinlichwird es aber weder BA.1 noch BA.2
sein.» ImMoment gebe es weltweit ein enor-
mes Infektionsgeschehen, was zu neuen
Mutationen führe und damit die Entstehung
weiterer Varianten ermögliche.
Allerdings dürfte sich das Virus bis dann

nicht grundlegend ändern: Die entscheiden-
denMutationen bei allen bisherigen besorg-
niserregenden Varianten, auch bei Omikron,
befanden sich in einemTeil des Erbguts, der
sich auf einen ganz bestimmten Bereich des
Spike-Proteins auswirkt. DieseMutationen
haben zwar zur Folge, dass die bestehenden
Antikörper nichtmehr so schlagkräftig sind.
Das Risiko, sich trotz Impfung zu infizieren,
steigt dadurchwieder. Die T-Zell-Antwort,
die schwere Verläufe verhindert, ist durch

dieMutationen aber nicht beeinträchtigt.
Denn die T-Zellen erkennen noch viele
andere Bereiche des Spike-Proteins. «Das
nimmt die Schärfe aus der Diskussion, ob
man einen bisherigen oder einen an Omikron
angepassten Impfstoff verwenden soll»,
sagte Christoph Neumann-Haefelin vom
UniversitätsklinikumFreiburg kürzlich an
einemAnlass des ScienceMedia Centers. So
oder somacheman keinen grossen Fehler.

Labore überwachenVirus
Laut dem Immunologen ist ein kompletter
Schutz vor einer Infektion auch durch das
neuerliche Impfen schwer zu erreichen. Das
Ziel der Booster-Impfungmüsse sein, gefähr-
dete Personen vor schweren Verläufen zu
schützen. Also jene, die wegen ihres Alters
oder einer Erkrankung keine robusten und
nachhaltigen Immunantwortenmit Anti-
körpern und T-Zellen hervorbringen.
Zukünftig könnte die Anpassung der

Covid-19-Impfstoffe aber an Bedeutung
gewinnen. DieWeltgesundheitsorganisation
ist daran, ein Überwachungssystemmit
Laborenweltweit aufzubauen, die die kur-
sierenden Sars-CoV-2-Varianten überwachen
sollen. Ähnlichwie bei der Grippe liessen
sich auf dieseWeise nützliche Impfstoffe für
die nächste Virensaison entwickeln.
Laut Volker Thiel ist das aber noch

Zukunftsmusik. Derzeit wisseman noch zu
wenig gut, welcheMutationen die Eigen-
schaften von Sars-CoV-2 ammeisten verän-
derten. «Diese Erfahrungwirdman erst über
die nächsten Jahre sammeln.»
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ImHerbst vielleicht
wieder in Betrieb:
Das Impftram in der
Stadt Zürich.

Obdieneuen Impfstoffe
einenVorteil bringen,
ist unklar. Schliesslich
sind sie andie erste
Omikron-Subvariante
BA.1 angepasst.



TOP WOHNUNG • HERRLIBERG-WETZWIL

SpannendeSpannende
Off-marketOff-market
RenditeobjekteRenditeobjekte

T +
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7

• Mehrfamilienhäuser
• Bauland
• Gewerbe & Büro

exklusiv-immobilien.ch

T +
41
55
53
57
6 6
7Wir beraten Sie gerne.

Wir freuen uns auf
Ihren Anruf oder E-Mail
vip@exklusiv-immobilien.ch

Luxusimmobilien
sind bei uns
in guten Händen

Neues 5 ½ Zimmer-
Reiheneinfamilienhaus

in Waldkirch zu verkaufen
Netto-Wohnfläche rund 150 m2,
Bezug Juli 2022, VP: 980 TCHF

Tel. 079 600 34 92

Bauland und/oder sanierungs-
bedürftige Einfamilienhäuser mit
Umschwung in der Ostschweiz

gesucht
Unkomplizierte Kaufabwicklung garantiert.

Tel. 079 600 34 92

Herrschaftlich residieren
in Baselland

An zentraler und ruhiger Lage
(Autobahnanschluss /ÖV) befindet
sich diese repräsentative Villa im
Baujahr 1930 mit vielen Originalteilen
und grossem Wellnessbereich.
Nutzfläche ca. 1’025m², Landanteil
2’718m².

Patrick Kim
0041 61 201 24 03
patrick.kim@remax.ch

Ein Bijou der
besonderen Art!

Stallikon, ZH

Am Fusse des Uetlibergs

Das Doppeleinfamilienhaus befindet
sich an südlicher Wohnlage im Rep-
pischtal im Bezirk Affoltern.
Grundstücksfläche:725m2,Geschoss-
fläche: 255m2. Potenzial für Neubau
oder Sanierung.
Verkaufsrichtpreis: CHF 1'580'000.–

www.graefensteiner-real-estate.ch

Karen Gräfensteiner-Deyaert
+41 44 550 03 00

Kreis 10, Zürich-Höngg

Auf Zürichs Sonnenseite

Hochwertig ausgebaute 6.5-Zi-
Wohnung mit Fern- und Seesicht.
Ruhige Lage am Hönggerberg, Bau-
jahr: 2003, 1.OG, Wohnfläche: ca.
255m2, Terrasse: ca. 35 m2, Wein-
keller und Keller, 2 Garagenplätze.

Verkaufsrichtpreis: CHF 3'075'000.–

www.graefensteiner-real-estate.ch

Karen Gräfensteiner-Deyaert
+41 44 550 03 00

Suche eine Ferienwohnung oder Ferienhaus
in Wildhaus oder Pontresina ab 120 m²
zum Kauf oder zur Miete und freue mich auf
Ihre Kontaktaufnahme unter Chiffre: 100776,
NZZone, Falkenstrasse 11, 8021 Zürich oder
an chiffre@nzz.ch. Auch längerfristige Planung
möglich.

Daniel Ledermann überzeugt seit
1988 Kunden bei Verkaufs- &
Verwaltungsmandate in und um
Zürich mit grosser Kompetenz.

044 955 01 55
8702 Zollikon

Professionelles Immobilienmanagement, das auf Erfahrung und Leidenschaft baut.

Immobilien bewirtschaften wir mit Fachwissen, Erfahrung, Feingefühl und dem Blick fürs Detail im grossen
Ganzen. Die technische oder kaufmännische Bewirtschaftung Ihrer Liegenschaft ist deshalb bei unseren
Experten in den besten Händen.

• Immobilienbewirtschaftung
• Erst- und Wiedervermietung

verwaltung@ginesta.ch, www.ginesta.ch

Gerne beraten

wir Sie persönlich.

Rufen Sie uns an:

044 914 17 05 • Beratung
• Bauherrenvertretung

Zu verkaufen 3½-Zimmer-Attika-
Maisonette-Whg, ca. 160 m2 in
Ebmatingen, CHF 1.49 Mio, Aus-
kunft/Besichtigung: 079 862 25 34

««CCaassaa nneell VVeerrddee»»
MMaallccaannttoonnee // TTeessssiinn

Altershalber zu verkaufen

77--ZZiimmmmeerr--VViilllleettttaa
inkl. 2.5-Zi.-Einliegerwohnung
an ruhiger Hanglage mit
unverbaubarer Seesicht,
terrassierter mediterraner
Garten, idyllisch gelegen

nahe Lugano.

KKaauuffpprreeiiss CCHHFF 11’’229900''000000..--
VVeerrkkaauuff ++ BBeerraattuunngg

info@aarbrugg.chinfo@aarbrugg.ch
056 460 02 60056 460 02 60

Investorengruppe sucht/kauft
– MFH Portfolio ab Baujahr 1970
– Büro-, Geschäftshäuser, Logistik
– Grundstücke ab 1500 m2/W3
Anfragen unter Chiffre Nr. 100735, NZZone,
Falkenstrasse 11, 8021 Zürich oder an
chiffre@nzz.ch

Ausland

Kaufgesuche

Kauf/Verkauf

Kanton Zürich

Region Ostschweiz

Übrige Schweiz

Stadt Zürich

www.solarvignette.ch

DEIN STÜCK
ENERGIE-
WENDE!

Uetikon am See
zu verkaufen

Einfamilienhaus
charmanter Garten, ruhige Lage

6 ½ Zimmer, moderne Küche, 2 Bade-
zimmer (Du/WC und Bad/WC), 1 sep.
Toilette, Neben-/Kellerräume, 2 UNG-
Einstellplätze mit direktem Zugang,
Nutzfläche 225 m2, Baujahr 1995, ein-
seitig angebaut, Grundstück 312 m2

Richtpreis CHF 2.1 Mio.

Gerne senden wir Ihnen unsere
Verkaufsdokumentation.
____

Immobilienpraxis AG
Dorfstrasse 138 | 8706 Meilen
Tel. 044 925 10 11
www.immobilien-praxis.ch

IHR MAKLER MIT RECHTLICHEM KNOW-HOW AM ZURICHSEE

Mallorca Son Vida
Spektakuläre, einzigartige Villa,
Blick auf Palma und Hafen, grandiose Aus-
sicht in bester Lage, von privat zu verkaufen.
Top Fotos von der Villa sind vorhanden!

5 Schlafzimmer, 6 Bäder, Homeoffice, hoch-
wertigste Materialien und Sicherheitstechnik,
Erstbezug, ausbaufähig für Personalwohnung.
Ca. 800 m2 Wohnfläche zuzüglich mehrerer
grossflächiger Terrassen, 2023 m2 Grundstück.
Private Zufahrt.
Preis: € 11,9 Millionen + MwSt.

Kontakt: Franz Josef Niggemeyer
10707 Berlin, Mobil: +49-(0)171 51 49 101
franz-josef@niggemeyer.eu

Besichtigung jederzeit möglich.

7.5-Zimmer-Villa auf 1'253m2 Land
im steuergünstigen Stetten (SH) mit
unverbaubarerWeitsicht & Hallenbad

Kaufpreis: CHF 2'150'000.–
IT3 Treuhand + Immobilien AG
Schönmaiengässchen 1, 8200 SH
052 635 10 10
laura.razzino@it3.ch

Immobilien
Treuhand

NZZ amSonntag 15. Mai 202258
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Modell OnePlus 10 Pro Samsung Galaxy S22+ Xiaomi 12 Pro

Preis (Franken) Ab 815 Ab 980 Ab 855

interner Speicher (GB) 128/256 128/256 256

Display (Zoll, Auflösung) 6,7", 3216×1440 6,6", 2340×1080 6,73", 3200×1440

Kamera-Setup (MP) 48/50/8 50/12/10 50/50/50

Akku (mAh) 5000 4500 4600

Masse (H × B × T) 163×73,9×8,6 mm 157,4×75,8×7,6mm 163,6×74,6×8,2mm

Gewicht (Gramm) 200,5 195 205

Sonstiges Dual SIM Dual SIM, wasserfest nach IP68 Dual SIM

Android-Handys im Vergleich

Drei Spitzenmodelle

Quelle: Hersteller

Allemessen sich
am iPhone

Samsung ist noch immerder grössteHandyhersteller derWelt.Aberdie
KonkurrenzausChinahat auch technischaufgeholt. Das zeigt derVergleichvon
dreiAndroid-HandysderOberklasse.VonBorisHofferbert

D
erMarkt vonHigh-End-
Android-Handys im Preis-
segment um 1000 Franken hat
in den vergangenenMonaten
Zuwachs bekommen. Neben
Samsungmit demGalaxy S22+

schicken auch die chinesischen Hersteller
Xiaomimit dem 12 Pro und OnePlusmit dem
10 Pro ihre Flaggschiffe ins Rennen umdie
Gunst der Konsumenten.
Ihrem Premiumanspruchwerden die drei

Neulinge bereits haptisch gerecht. Alle
Gehäuse sind sehr gut verarbeitet, liegen
angesichts ihrer Grösse sehr gut in der Hand
undmachen einen stabilen Eindruck. Auch
die je rund 6,7 Zoll messenden OLED-Dis-
plays sind bei allenModellen top, auchwenn
das Samsung Galaxy S22+ durch die etwas
geringere Auflösung zumindest auf dem
Papier zurückfällt. In der Praxismacht sich
das aber nicht bemerkbar.
Alle Hersteller verbauen 120-Hertz-Bild-

schirme, die die Android-Oberfläche sowie
Apps und Spiele butterweich animieren.
OnePlus und Xiaomi setzen auf ein an den
Gehäuseseiten gekrümmtes Display, Sam-
sung verbaut den Bildschirm hingegen plan
imGehäuse. Als einziger Hersteller zertifi-
ziert Samsung das Galaxy S22+ als wasserfest
nach IP68-Spezifikation, was den Einsatz des
Smartphones imDauerregen erlaubt. One-
Plus und Xiaomi verzichten auf eine entspre-
chende Klassifikation.
In vielen technischen Aspekten liegen die

Top-Smartphones gleichauf, etwa dem
5G-Funk, derWi-Fi-6-Unterstützung (wobei
nur Samsung auch den noch schnelleren
StandardWi-Fi 6e beherrscht) oder dem
Dual-SIM-Support, der sich beim S22+
allerdings auf eine eSIM als Zweitkarte
beschränkt. Leider sind nicht alle Aspekte
im Interesse der Kunden. So lässt sich der
interne Speicher bei keinem derModelle
erweitern, und auch ein Kopfhörer-Klinken-
anschluss gehört nichtmehr zum guten Ton.

Starke Batterien
Die Akkus sind gross genug, um problemlos
einen anspruchsvollen Tag zu überstehen.
Samsung und OnePlus beweisen in der
Praxis etwasmehr Ausdauer als das Xiaomi
12 Pro, das aber immer noch ordentlich
durchhält. Dafür kommt esmit einem beein-
druckenden 120-Watt-Schnellladegerät, mit
dem der Akku in unter einer halben Stunde
aufgeladenwerden kann. Auch OnePlus legt
ein entsprechendes Ladegerät in die Box.
Dieses liefert zwar «nur» 80Watt, füllt den
Akku aber fast genauso schnell. Samsung-
Käufer werden in dieser Beziehung doppelt
enttäuscht: Samsung folgt demApple-Vor-
bild und verzichtet auf einmitgeliefertes
Ladegerät, und selbstmit einem separaten
Netzteil dauert esmit einermaximalen Lade-
leistung von 45Wattmerklich länger, bis der
Akkuwieder voll ist.
Bei den Kameras unterscheiden sich Sam-

sung, Xiaomi und OnePlus auf hohem
Niveauwenig. Alle drei Top-Smartphones
verfügen über ausgefeilte Linsensysteme,
die in Kombinationmitmodernen Sensoren
und ausgereifter Kamerasoftware vor allem
tagsüber hervorragende Fotos schiessen. Im
Vergleich zur Smartphone-Konkurrenz von
Apple und Google neigen die Neulinge dazu,
Farben stärker zu betonen, was sich bei
Nichtgefallen aber durch die Kameraeinstel-
lungen leicht ausgleichen lässt. Schade ist,
dass Xiaomi dem 12 Pro lediglich einen zwei-
fachen optischen Zoom spendiert, während
Samsung und OnePlus eine dreifache Ver-
grösserung ermöglichen.
In Nachtaufnahmen schlagen sich die drei

Kontrahenten insgesamtwacker, ohne dabei
neueMassstäbe zu setzen. Auf einem immer
noch ordentlichen Niveau liegt hier das One-
Plus 10 Pro leicht hinter den Konkurrenten
zurück, da es etwasmehr Problememit
schwierigen Lichtverhältnissen hat. Sonst

hat je nachMotiv einmal das Galaxy S22+
die Nase vorn, während das Xiaomi 12 Pro
in anderen Situationenweniger Bildrauschen
und bessere Farben produziert. Im Android-
Sektor liegt in dieser Kamera-Königsdisziplin
weiterhin das Google Pixel 6 Pro vorne.

Unterschiede in der Software
Ebenfalls nichts zumeckern gibt es an der
Videoqualität, vor allem die auf allenModel-
len verfügbaren 8K-Aufnahmen können
beeindrucken. Auch bieten die Kamera-Apps
viele kreative Spielereien, etwa Farbfilter,
verschiedene Porträtmodi oder Ultraweit-
winkel-Aufnahmen. So oder so gilt, dass alle
drei Modelle als Alltagskameramehr als
ausreichend sind.
Softwareseitig demonstrieren die Kontra-

henten, wie unterschiedlich die Hersteller
die Android-12-Basis interpretieren.Wäh-
rend OnePlusmit seiner Oxygen OS genann-
ten Oberfläche noch recht nahe amGoogle-
Original agiert, krempeln Samsung und
Xiaomi die Benutzerführung des Systems

teilweise ordentlich um. Vor allem die
Xiaomi-Oberfläche (Miui 13) erinnert eher an
Apples iOS als an Android.
Das Samsung-System (One UI 4.1) im

Galaxy S22+ geht bei den Anpassungen einen
Mittelweg aus Android-Bedienprinzipien
und eigenen Anpassungen. Dabei profitiert
das Smartphone von Samsungs Bemühun-
gen, einmit Apples iPhone vergleichbares
Hard- und Software-Ökosystem zu schaffen.
Mit einem eigenen Cloud-Dienst, dem naht-
losen Zusammenspiel mit anderer Samsung-
Hardware (etwa Tablets oder Fernsehern)
und Sonderfunktionenwie demDeX-Modus,
der das Smartphone beimAnschluss an
einenMonitor in eine Art Desktop-PC
verwandelt, kann das Galaxy S22+ durchaus
einenMehrwert darstellen.
Allerdings ist der Funktionsüberfluss

nicht jedermanns Sache, zumal ermit reich-
lich vorinstallierten Apps und der Notwen-
digkeit mehrerer Konten einhergeht. Xiaomi
und OnePlus halten sichmit solchen Extras
eher zurück. Android-Puristen dürften sich

bei OnePlus amwohlsten fühlen, erweitert
Oxygen OS das System doch um sinnvolle
Neuerungen, ohne sich zuweit vomGrund-
gedanken zu verabschieden. Alle Systeme
bieten zudemumfassendeMöglichkeiten,
Optik und Bedienung den eigenen Bedürf-
nissen anzupassen.

Samsung bietet fünf Jahre Support
Sehr gut ist die Alltagsperformance der
Smartphone-Elite. Auchwenn der Samsung-
Prozessor in theoretischen Tests etwas lang-
samer agiert als die Chips imXiaomi und
imOnePlus, bringen alleModelle sämtliche
Apps und anspruchsvolle Android-Spiele
jederzeit flott auf die Bildschirme. Auf einem
sehr hohen Level ist hier vor allemOnePlus
zu loben, dessen Optimierungen von
Oxygen OS für die gefühlt flüssigste Android-
Erfahrung sorgen.
Ein definitiver und objektiver Pluspunkt

für Samsung ist die Update-Garantie: Die
Koreaner versprechen, die aktuelle Galaxy-
S22-Reihemit vier grossen Android-Updates
sowie insgesamtwährend fünf Jahrenmit
denwichtigen Sicherheitsupdates zu versor-
gen – hier kann imAndroid-Sektor nur noch
Googlemit dem Pixel 6mithalten. OnePlus
und Xiaomi garantieren lediglich drei Ver-
sionssprünge plus ein viertes Jahr an Sicher-
heitspatches.
Wer ein Smartphone im Preissegment um

1000 Franken kauft, will keine Kompromisse
eingehen. Das Samsung Galaxy S22+, das
Xioami 12 Pro und das OnePlus 10 Pro geben
sich grössteMühe, diesemAnspruch gerecht
zuwerden, und scheitern dabei höchstens an
Kleinigkeiten. OnePlus kannmit einem nied-
rigen Einstiegspreis und ausgereifter Soft-
ware überzeugen, hinkt dafür aber bei der
Kamera hinterher. Das Xiaomi 12 Pro bietet
ein grandioses Display und viele Funktionen,
dafür ist aber der Akku schneller leer. Das
Samsung Galaxy S22+ hat dank IP68-Zertifi-
zerung und langer Update-Garantie das Zeug
zumDauerbrenner, dafür wirkt es software-
seitig etwas überfrachtet und hätte ein Lade-
gerät verdient gehabt. Insgesamt zeigen die
drei Kontrahenten, wie weit moderne Smart-
phones gereift sind – viel falschmachtman
mit keinem der Top-Androiden.

Samsungverspricht,
die aktuelleGalaxy-S22-
Reihe fünf Jahre lang
mit denwichtigen
Sicherheitsupdates zu
versorgen.
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Android-Handys
habenweltweit
einenMarktanteil
vonüber 70Prozent.



Shop Wenn Kunst auf Genuss trifft –
Weinpaket mit Flaschendesigns von
Harald Naegeli.

shop.nzz.ch
+41 44 258 13 83

2022 lanciert die Klosterkellerei Einsiedeln Sonderabfüllungen für die Gastwirtschaft Insel Uf-
nau. Die Abfüllung ist auch eine Hommage an Harald Naegeli, dessen Zyklus «Dämonie aus dem
Unbewussten» im Sommer 2022 in der Kapelle St. Martin auf der Insel Ufnau ausgestellt wird
(art-ufnau.ch). Die im Kloster Einsiedeln gekelterten Weine stehen für die bis heute lebendigen
historischen Beziehungen zwischen Zürich und dem Kloster, dessen Weinberge sich von der
Insel Ufnau bis ins Zürcherische Limmattal erstrecken.

Weinpaket 3er-Set
Preis für Abonnentinnen und Abonnenten: Fr. 88.–
(Normalpreis: Fr. 98.–)
oder 6er-Set für Abonnentinnen und Abonnenten: Fr. 172.–
(Normalpreis: Fr. 192.–)

Im Weinpaket enthalten
(1 Flasche im 3er-Set,
2 Flaschen im 6er-Set):
Riesling Silvaner 2021, AOC Zürich
Federweisser Ufnau 2021, AOC Zürichsee
Pinot Noir 2019, AOC Zürich
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www.stgaller-festspiele.ch

MedienpartnerHauptsponsoren
Susanne und Martin
Knechtli-Kradolfer-Stiftung

17. St.Galler
Festspiele
24. Juni
bis 8. Juli 2022

Giovanna
d’Arco
Oper von Giuseppe Verdi

Gegen
den Strom
Tanzstück von Dimo Kirilov Milev

Konzerte
Spielarten der Liebe

AFTERHOUR

Ein Visual Poem von
Alexander Giesche und Team
Wiederaufnahme ab 21. Mai 202
Schiffbau 2

Schauspielhaus Zürich

NZZ amSonntag 15. Mai 202260
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News

Werdampft und raucht, hat
keinenVorteil
E-Zigaretten gelten als harmlosere Alterna-
tive zu den klassischen Tabak-Zigaretten. Die
gesundheitlichen Folgen des Dampfens sind
allerdings noch nicht endgültig geklärt. Jetzt
haben Forscher der Boston University das
Risiko für Herz-Kreislauf-Krankheiten unter-
sucht. Personen, die ausschliesslich E-Ziga-
retten nutzten, hatten imVergleich zu den
herkömmlichen Rauchern ein um 30 bis 40
Prozent vermindertes Risiko für Herz-Kreis-
lauf-Leiden. Für jene, die sowohl gewöhn-
liche Zigaretten als auch E-Zigaretten rauch-
ten, traf dies aber nicht zu («Circulation»).
Ihr Risiko, einen Herzinfarkt, einen Schlag-
anfall oder irgendein anderes Herz-Kreislauf-
Leiden zu entwickeln, unterschied sich nicht
von demder Raucher. (tlu.)
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Kurzfristig
gelähmt

Diagnose
Andrea Six

Ganz plötzlich kann der 62-Jährige
nichtmehr laufen. Die linke Kör-
perhälfte fühlt sich völlig kraftlos
an. Verwirrt und besorgt beob-

achtet derMann den Zustand – unent-
schlossen, was zu tun sei. Als das Gefühl
nach einer Viertelstunde komplett ver-
schwindet, hofft er, dass es ein einmaliger
Vorfall war. Doch es verstreicht nur wenig
Zeit bis die Lähmungwieder auftritt.
Erneut lässt ihn seine linke Seite kurzfris-
tig für bangeMinuten im Stich.
Als er endlich die Notfallstation eines

Universitätsspitals erreicht, hat er bereits
sechs derartige Episoden durchlebt. Bei
einer ersten Untersuchung findetman
allerdings keinerlei geschwächteMuskeln
oder Nervenschädigungen, die einen Hin-
weis auf die Anfälle geben könnten.
Nochwährend der 62-Jährige auf die

nächsten Tests wartet, ereignen sich zwei
weitere Lähmungsanfälle. Nun führen
Neurologen sofort eine Tomografie-
Untersuchung durch, die ihnen die Dia-
gnose ermöglicht: Der Patient leidet unter
wiederkehrenden, kleineren Durch-
blutungsstörungen imGehirn, sogenann-
ten Streifungen. Von diesen Attacken
erholt sich das Nervengewebe zwar voll-
ständig. Sie können jedoch Vorboten
eines akuten Hirnschlags sein. Das Risiko
für einen Hirnschlag ist besonders in den
folgenden drei Tagen erhöht. Aber selbst
über die nächsten fünf Jahre erleidet bis
zu einemDrittel aller Betroffenen einen
Schlaganfall.
Sofort werden dem62-Jährigen Gerin-

nungshemmer verabreicht, um die Bil-
dung von Blutgerinnseln imGehirn zu
verhindern. Ausserdem erhält er Mittel
gegen Arterienverkalkung, die das Risiko
eines Schlaganfalls weiter senken. Als der
Mann das Spital beschwerdefrei verlassen
kann, weiss er, dass er dieMedikamente
zeitlebens nehmenmuss. Bei einem
ersten Kontrolltermin nach drei Monaten
geht es ihmweiterhin gut.

Quelle: «OxfordMedical Case Reports»,
2022, Bd. 1

E
inMilligrammdesMedikaments
pro Tag stoppt Haarausfall, und
fünfMilligrammpro Tag lassen
eine vergrösserte Prostata
schrumpfen. Finasterid gilt des-
wegen als wirksamesMittel für

Männermit diesen Problemen.
Doch immerwieder wird über Neben-

wirkungen berichtet. Das sogenannte Post-
Finasterid-Syndrom beschreibt Beschwer-
den, die noch länger nach demAbsetzen des
Präparats anhalten odermanchmal erst dann
neu auftreten: Erektionsstörungen, keine
Lustmehr auf Sex, rasche Erschöpfung,
nachlassende geistige Leistung, Ängste,
Depressionen oder gar Suizidgedanken.
Gemäss der Post-Finasterid-Syndrom-Stif-
tung in den USA sollenweltweit mehr als
18000 Fälle von Nebenwirkungen nach der
Einnahme von Finasterid gemeldet worden
sein, 89Menschen sollen sich das Leben
genommen haben.
SolcheMeldungen seien Panikmache,

sagt Pierre de Viragh, Leiter der Haarsprech-
stunde im Inselspital Bern. «Hat einMann
Stress in der Partnerschaft, schläft er zu
wenig und arbeitet er zu viel, ist häufig das
der Grund, warum ermüde ist und es im Bett
nicht so gut klappt.» Finasterid sei in diesen
Fällen nicht die Ursache der Beschwerden.
Und leider seien Suizide bei Männern per se
häufig – und seien es schon vor derMarkt-
einführung desMedikamentes gewesen.

Blockiertes Enzym
Finasterid blockiert das Enzym 5-Alpha-
Reduktase, welches Testosteron in Dihydro-
testosteron umwandelt. Von Letzterem ist
dannweniger vorhanden, was die Prostata
schrumpfen und die Haare wachsen lässt.
Die Gegner desMedikaments weisen darauf
hin, dass Dihydrotestosteron einewichtige
Rolle bei der Erektion spiele und dass die
Hemmung diesenWirkmechanismus durch-
einanderbringen könne. Es komme zu Verän-
derungen von Blutgefässen undMuskel-
zellen im Penis.
Finasterid greife zudem in die Funktion

diverser Botenstoffe imHirn ein, was sexu-
elle Lust und psychische Stimmung dämp-

fen, die Konzentration stören und zu Angst-
gefühlen, Depressionen oder suizidalen
Gedanken führen könne. Doch für all diese
postulierten Zusammenhänge gibt es bisher
keine adäquaten Belege.
Experten der amerikanischen Arznei-

mittelbehörde FDA registrierten von 2000
bis 2019 4010Meldungen zu Nebenwirkun-
gen im Zusammenhangmit Finasterid. Von
den 3266 Berichten von Patienten, die eine
Dosis von einemMilligramm einnahmen,
betraf jeder zweite Erektionsstörungen und
zwei von fünf verminderte Lust auf Sex.
Bei Patientenmit einer Dosis von fünfMilli-
gramm traten solche Probleme viel seltener
auf. «ÄltereMännermit Prostataproblemen
warenwomöglich schon länger an die lang-
sam nachlassende Potenz gewöhnt», speku-
liert de Viragh. «Für die jüngerenmit Haar-
ausfall ist das dagegen eine neue Erfahrung,
und sie berichten das dann vielleicht öfter.»
Manuela Hunziker, Urologin in der inter-

disziplinären Andrologiesprechstunde
imUniversitätsspital Zürich, ist überzeugt,
dass es das Syndrom gibt. «Ich sehe immer
wieder einmalMänner, die Finasterid gegen
Haarausfall genommen haben und nun über
Erektionsstörungen klagen oder darüber,
dass sie keine Lustmehr auf Sex haben»,
erzählt sie, «und dasmanchmal auch nach
demAbsetzen desMedikamentes.»Wichtig
sei, zunächst andere Ursachen abzuklären:
etwa Durchblutungsstörungen, seelische
Probleme oder Schäden an den Nerven, bei-
spielsweise durch einen Diabetes. Bekomme
einMann Beschwerden unter Finasterid,
solle er am besten sofort stoppen und zeit-
nah zumArzt gehen, rät die Ärztin. «Liegt es
am Finasterid, könnenwir dann nur abwar-
ten. Ist es aber ein anderes Problem, gibt es

wirksame Behandlungsmöglichkeiten.»
Pharmakologischwäre erklärbar, dass sich
sexuelle Funktionsstörungen nach dem
Absetzen von Finasterid erst langsam über
mehrereWochen zurückbilden. Zwar ist
nach etwa drei Tagen fast die gesamte Arznei
aus demBlut verschwunden. Doch Finaste-
rid löst sich nur sehr langsamwieder vom
Enzym, so dass dieses noch länger gehemmt
wird. Kaum zu begründen ist dagegen, dass
die sexuellen Probleme über vieleMonate
andauern oder gar erst Monate nach dem
Absetzen neu auftreten. «Womöglich spielt
der Nocebo-Effekt hier eine Rolle», sagt
Manuel Haschke, Chefarzt Klinische Pharma-
kologie im Inselspital Bern. Das bedeutet:
Wenn ich erwarte, dass ich Nebenwirkungen
bekomme, ist das auch öfter der Fall. Dies
stützt eine Studie aus Italien, in der von 120
Männern diejenigen, die über potenzielle
Nebenwirkungen informiert wurden, dann
auch deutlich häufiger darunter litten.

Fehlende Beweise
Gut gemachte Studien konnten ein angeb-
liches Post-Finasterid-Syndrom bisher nicht
belegen. So fanden beispielsweise Forscher
aus Boston in einer Analyse, dass Finasterid
das Risiko für Erektionsstörungen nicht
erhöhte. Der Untersuchung lagen Daten von
insgesamt 71849Männern zugrunde. Das
Risiko für Erektionsstörungen stieg zwar, je
länger einMann eine vergrösserte Prostata
hatte – jedoch unabhängig davon, ob er
Finasterid nahm oder nicht.
Ähnliches ergab die Auswertung der Daten

von 13935 Teilnehmern der Prostata-Präven-
tions-Studie aus den USA, von denen die
Hälfte Finasterid nahmund die übrigen ein
Placebo: Im Zeitraum von 16 Jahren traten
sexuelle Probleme in beiden Gruppen ähn-
lich häufig auf.
«Bei der Diskussion darf man nicht ver-

gessen, dassMännermit zunehmendem
Alter öfter Prostataprobleme haben und
dass dies per semit einem erhöhten Risiko
für sexuelle Probleme einhergeht», sagt
Haschke. «Aber weil man eine Ursache als
Erklärung habenwill, bringtman die Sym-
ptomemit Finasterid in Verbindung.»

Expertender
Arzneimittelbehörde
FDAregistrierten
4010Meldungen
zuNebenwirkungen
mit Finasterid.

60
So viele Verdachts-
fälle für Nebenwir-
kungen von Finaste-
rid hat die Arznei-
mittelbehörde
Swissmedic in den
letzten zehn Jahren
erhalten.

100
Wermehr als 100
Haare pro Tag
verliert, leidet laut
medizinischer
Definition unter
Haarausfall.

Wenige Fälle

Haarwuchsmittel
unterVerdacht
DasHaarwuchs- undProstatamittel FinasteridwirdwegenErektionsstörungenund
Depressionenkritisiert.Was sagendieStudien?VonFelicitasWitte
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Medikamente gegen Haarausfall sollen zu Erektionsstörungen führen. Auch das Risiko für Depressionen steige, sagen einige Patienten.
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In unserem Online Shop werden Sie
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Mit jedem Kauf unterstützen Sie das

Programm des Zurich Film Festival.
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LES CHOSES HUMAINES von Yvan Attal

Das Leben der Familie Farel gerät aus den Fugen als

der Vorzeigesohn einer Vergewaltigung beschuldigt

wird. Die Verfilmung des Roman-Bestsellers fokus-

siert auf Themen am Puls der Zeit: die gnadenlose

Justizmaschinerie und die schwierige Frage nach

sexuellem Konsens.

Jetzt im Kino

A HERO von Asghar Farhadi

Oscarpreisträger Asghar Farhadi fächert behutsam

ein moralisches Drama um Ehrlichkeit, Ehre und den

Preis der Freiheit auf, in dem erst allmählich klar wird,

was für die Hauptfigur alles auf dem Spiel steht. Eine

scheinbar kleine Alltagsgeschichte grossartig erzählt.

Jetzt im Kino

Publireportage

D
ieses Jahr wird man auf dem Sechseläuten-

platz Paella riechen und Flamenco-Musik

hören. Denn Spanien ist das Gastland des

18. Zurich Film Festival, dem grössten Filmfestival der

Schweiz, das vom 22. September bis zum 2. Oktober

2022 stattfindet. Das ZFF zeigt in seiner Sektion

«Neue Welt Sicht» 12 Filme von jungen Talenten der

iberischen Halbinsel. «Spanien ist ein grosses Film-

land, das Meister wie Luis Buñuel, Carlos Saura oder

Pedro Almodóvar hervorgebracht hat», erklärt

Christian Jungen, Artistic Director ZFF. «Nun steht eine

neue Generation von jungen Regisseuren und vor allem

Regisseurinnen in der Blüte, die mit Dringlichkeit von

den sozialen Spannungen in ihrer Heimat erzählen.

Ihr Kino wollen wir feiern.» Eines der Werke, das am

ZFF als Schweizer Premiere zu sehen sein wird, ist

ALCARRAS von Carla Simón (*1986) aus Barcelona. Das

Sozialdrama, welches den Goldenen Bären der Berlina-

le gewann, erzählt von einer Familie von Pfirsichbau-

ern, die wegen der Globalisierung in Existenznot gerät.

Optimismus und Zuverischt

Am ZFF werden viele Gäste aus Spanien erwartet. Ein

spanischer Shootingstar war dieses Jahr bereits fürs

ZFF in Zürich: María Cerezuela. Die Hauptdarstellerin

aus dem preisgekrönten baskischen Film MAIXABEL,

der letztes Jahr am ZFF lief, kam für ein Fotoshooting

der ZFF-Kampagne in die Limmatstadt. «María ist eine

charismatische Charakterdarstellerin und ist eines der

Gesichter des Aufbruchs im spanischen Kino. Sie hat

für ihre Rolle im letztjährigen ZFF-Film MAIXABEL

den Goya, also den spanischen Oscar, als beste Nach-

wuchsdarstellerin gewonnen», erklärt Christian

Jungen. «Auf dem Bild versprüht sie Optimismus, Zu-

versicht und unbändige Energie – genau wie auch wir

vom ZFF. Zum dritten Mal infolge haben wir nun ein

junges Schauspieltalent auf dem Poster und unter-

streichen damit unser Engagement für den cineasti-

schen Nachwuchs.»

Die baskische Schauspielerin María Cerezuela

(*1993) ist geehrt, dass sie für die Kampagne ausge-

wählt wurde. «Das ist es ein grosser Schritt in meiner

Laufbahn. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass meine

Arbeit mich zu etwas Vergleichbarem führt und ich

bin dankbar, dass sich ein so renommiertes Festival für

die Visibilität aufstrebender Talente einsetzt», erklärt

sie. «Zürich ist eine wunderbare und elegante Stadt, in

der ich mich sofort wohl gefühlt habe. Die schöne Alt-

stadt, die umliegenden Berge, der Fluss und sogar das

Wetter haben mich zudem an Bilbao erinnert.»

Fotografiert wurde Cerezuela vom renommierten

Schweizer Fotografen Gabriel Hill, der bereits das letzt-

jährige Sujet mit der dänischen Schauspiel-Newcome-

rin Sandra Guldberg Kampp fotografiert hat. «Fürs ZFF

zu arbeiten macht Spass und ist eine grosse Ehre, denn

das Festival hat eine starke internationale Ausstrah-

lung, vor allem auch in den USA. Das Sujet wird nicht

nur in Zürich kaum zu übersehen sein, sondern auch

weltweit auf Social Media. María ist eine sehr herzli-

che Person und ein absoluter Profi, weshalb die Zusam-

menarbeit angenehm und unkompliziert war..»

Zusammenarbeit mit San Sebastián

Das ZFF feiert in diesem Jahr aber nicht nur das spani-

sche Kino, sondern auch das 10-Jahr-Jubiläum der Zu-

sammenarbeit mit dem spanischen Filmfestival. «San

Sebastián gehört zu den renommiertesten A-Festivals

und findet jeweils überlappend mit dem ZFF statt. An-

statt mit ihnen in Konkurrenz zu treten, haben wir vor

zehn Jahren einen engen Austausch mit den Spaniern

begonnen. Daraus ist eine starke strategische Zusam-

menarbeit und mittlerweile auch eine schöne Freund-

schaft mit Direktor José Luis Rebordinos und seinem

Team entstanden», erzählt Christian Jungen.

José Luis Rebordinos fügt an: «Das IFF von San Se-

bastián ist stolz und fühlt sich geehrt. Unsere Zusam-

menarbeit fördert das Schweizer Kino in Spanien und

das spanische Kino in der Schweiz. Uns verbindet nicht

nur eine langjährige Freundschaft, sondern auch ein

strategisches Abkommen mit einem Festival, das sich

Jahr für Jahr zu einem wichtigen Bestandteil der euro-

päischen Festivallandschaft entwickelt.»

Abonnieren Sie unseren Newsletter unter zff.com

YOUTH TOPIA von Dennis Stormer

Der «Algorithmus» überwacht die Gesellschaft online:

Er bestimmt, wann jemand als erwachsen gilt oder

einen Job bekommt. Als Wanja überraschend ins Er-

wachsenenleben eingestuft wird, beginnt ein Kampf

zwischen jugendlicher Wildheit und wachsendem

Pflichtbewusstsein.

Jetzt im Kino

Spanien ist Gastland
am nächsten ZFF

ZFF-KinotippsDas 18. Zurich Film Festival (22.9.-2.10.) feiert in der

Sektion «Neue Welt Sicht» das junge spanische Kino.

Passend dazu ist der spanische Shootingstar María

Cerezuela das neue ZFF-Kampagnengesicht.

Kick-off zum 18. ZFF mit Shootingstar Maria Cerezuela. © Gabriel Hill for Zurich Film Festival
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«Das istmeinTod»Fortsetzung folgt ...
Naegeli imgrossen
InterviewüberKunst,
SterbenundReligion 68

Kapitel 11:OliviaEl Sayed
überdiekunterbunte
Sprache ihresVaters 72

DasPhantomtarnt
sichmitKunst

ObmanHaraldNaegeli alsGraffiti-Urvater adelt oder als
Schmierfink tadelt: SeinWerkpolarisiert. Docher lacht
sich insFäustchenundspieltweiter.VonUrsBühler

D
as ist die Geschichte von
einem, der auszog, das
Fürchten zu verlernen. Bei
den nächtlichenMissionen
sekundiert ihm in den
späten 1970er Jahren nebst
seinemHund eine ganze

Kompanie von Kreaturen, die seiner Hand
und seinemGeist entsprungen sind: Hun-
derte schwarzer Fische, Urfrauen, Kobolde,
Kopffüssler und andere Fabelwesen sprüht
ermit schwarzem Strich freihändig und
inkognito auf öffentliche oder private
Betonmauern, in düstere Unterführungen
wie an privilegierteren Passantenlagen.
Bis heute tanzt dieser poetische Reigen,

wiewohl fast ausnahmslos ausgelöscht,
munter weiter: in Tausenden Köpfen, als
Teil des kollektiven Gedächtnisses. Der
österreichische Hollywoodstar Christoph
Waltz outete sich, vor einigen Jahren nach
einer prägenden Erinnerung an seine frühe
Zeit am Zürcher Schauspielhaus gefragt, als
früher Bewunderer der ersten Stunde: Da
sei dieser Sprayer gewesen, der habe «wun-
derbare Kreaturen» an dieWände gezau-
bert, ehe er gefasst worden sei.

Die Kraft der Imagination
In begüterten Verhältnissen am Zürichberg
geboren, als Sohn eines Psychiaters und
der Nachfahrin einer Fischerfamilie von
den Lofoten, spukt der junge Naegeli durch
die Strassen der Stadt und durch Europas
Medien, verrucht, bewundert, verteufelt
und verehrt: Der Sprayer von Zürich polari-
siert, mit den Inhalten seiner Kunst und
nochmehrmit ihrer nicht gesetzeskonfor-
men Platzierung auf fremdemEigentum.
Sein Duktus aber ist unverkennbar und

traumwandlerisch sicher, der Abstraktions-
grad someisterhaft wie das Spiel seiner
Figurenmit der Umgebung. «Ein Könner»,
raunen Kenner sich zu. Die NZZ reagiert
imMärz 1979 unter demTitel «Flüchtige
Zeichen» ambivalent, sie lobt die künstle-
rische Kraft des Anonymen bei starken
Abzügen für dieWahl des Untergrunds.
«Ängste sind es wohl, die in den Gestalten
vor allemmanifest werden», schreibt die
Zeitung, sie ortet die Angst ums Leben, vor
demTod und vor Dämonen.
Drei Monate später wird das Phantom,

auf dessen Enttarnung und Ergreifung ein
Kopfgeld von einigen tausend Franken
ausgesetzt ist, geschnappt. Und die Justiz
statuiert ein Exempel an diesem Stachel
im bürgerlichen Fleisch: Als ein Zürcher
Gericht Naegeli 1981 in absentia als notori-
schen Sachbeschädiger zu neunMonaten
Gefängnis unbedingt verurteilt, bezeichnet
die ihmmässig wohlgesinnte NZZ als wohl
grösstes Ärgernis «die Folgeerscheinungen
vonNaegelis Revoltierenmit der Spray-
dose: Die Nachahmer und Epigonen, die
mit ebenso viel Eifer, aber sehr viel weniger
Talent die Gebäude, die noch frei geblieben
waren, beschmierten.» Das klingt fast
schonwie eine Hommage an Naegeli, auf
den sich später Lieblinge der Kunstszene
wie Keith Haring oder Banksy ebenso beru-
fenwerdenwie pubertäre Vandalen.
Der Verurteilte entzieht sich der Strafe

durch Flucht nach Deutschland, wo er als
Märtyrer im Kampf für die Freiheit der
Kunst gefeiert wirdmit prominenten Für-
sprechernwie Joseph Beuys, Heinrich Böll,
Willy Brandt. Aber der internationale Haft-
befehl zeitigt dann dochWirkung, Naegeli
sitzt seine Strafe schliesslich in der Schweiz
ab. Danachwandert er ganz nach Düssel-
dorf aus, lehrt an Hochschulen, stellt aus –

FortsetzungSeite64

«Kunst lässt sich nichtmit
staatlichemMassstab
definieren, den Vogelflug
misstman auch nichtmit
demZollstock»:
Harald Naegeli 2017 in
seinemAtelier in Zürich.
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und sprüht weiter undweiter im öffentlichen
Raum, von Köln bis Venedig (1991 zeichnet
ein Buch seine Spuren dort nach) und
bei Stippvisiten an der Limmat. «Ist Naegeli
wieder aktiv?», «Naegeli will wieder
sprayen», «Harald Naegeli sprayt wieder»,
titeln ZürcherMedien beispielsweise im
Herbst 2008. Auf die Urheberschaft fest-
nageln lässt er sich nie, dieser Till Eulenspie-
gel der Neuzeit zeigt allen eine lange Nase.

Seine Antriebsfeder ist von Anfang an die
Imaginationskraft, genährt von der Beobach-
tung der Natur, sein Treibstoff eine
Mischung aus Spiellust und Ernsthaftigkeit.
Bei seinen ersten Sprayarbeitenmag sich
zudemder Reiz des Verbotenenmit der Lust
am Protest gegen das Grauen der Architektur
paaren. Spätermischen sich Botschaften für
den damals noch nicht zurMassenbewegung
gewordenen Umweltschutz ein, etwa beim
Totentanz der Fische amRhein. Er selbst
deutet seinWirken immerwieder neu um –
sei es zumKampf gegen den herrschenden
Kunstmarkt oder gegen ein Establishment,
das er in den Amtsstubenwittert, sei es zum
Plädoyer für Utopie.

Vierzig Jahre nach seiner Verhaftung kehrt
Naegeli, von einer Krebskrankheit schon
schwer gezeichnet, definitiv in die Stadt
zurück,mit der seinWerk und seine
Geschichte so schicksalshaft verwoben sind.
Seinen Nachlass regelt er hier per Gründung
einer Stiftung. Das Zürcher Jugendstilhaus
im Familienbesitz, das ihm amHottinger-
platz auch als Atelier dient, wird sein letztes
Refugium. Und endlich kann er noch seine
schon kurz nach der Jahrtausendwende
lancierte Idee realisieren: Er sprayt seiner
Heimatstadt honorarfrei einen Totentanz in
derenWahrzeichen, die Grossmünstertürme.

Die kantonale Baudirektion und die Kir-
chenpflege geben ihr Plazet, stecken den
Rahmen für sein Geschenk allerdings eng ab.
Vertraglichwerden ihm ein paarmit Klebe-
band eingegrenzte Quadratmeter im Innern
der Türme zugestanden und dieMauernmit
einer Lackschicht imprägniert: DasWerk ist
laut amtlicher Vorgabe nach vier Jahren
wieder zu tilgen.

Die Aktion, so war es von Anfang an zu
befürchten, endet nicht inMinne. Der Zehen-
knochen eines Skeletts ragt eines Tages über
den vorgegebenen Perimeter hinaus und
wird zum Stein des Anstosses. Der Non-
konformist Naegeli sieht sich gemassregelt,
bricht seine Arbeit ab und insinuiert nicht
ohne Pathos, die Kunst sei vom Staat
bedroht. Das ist ein besonders unerhörter
Vorwurf in einer Stadt, deren herrschende
Mehrheit findet, Kunst gedeihe imGrunde
nur richtig am normierenden Tropf staat-
licher Subventionen.

Sei’s drum: Die zwei Gerippe imGross-
münster rasseln kräftigmit Knochen und
Sicheln, dann schlafen sie friedlich ein – um
mit demEinzug von Corona aufzuerstehen.
Während des Lockdowns im Frühling 2020
brechen sie aus ihrem Zwinger aus, vermeh-
ren sich und setzen ihren Reigen ohne amt-
lichen Segen zu Dutzenden an denWänden
der Innenstadt fort. Als Schmierfink geisseln

den Urheber somanche, die seinen Einfluss
auf die Stadthygiene schon damals übel
fanden. Andere fordern die Knochenmänner
zumTanz, gerade Kinder lassen sich inspirie-
ren zu Fotosmit ihnen und anderen seiner
Figuren im Stadtbild, diemit derWebsite
sprayervonzürich.com jetzt auch imwelt-
weiten Netz Asyl finden.

Bis ins hohe Alter zieht es denWiederho-
lungstäter also nachts hinaus. Als die Knie ihn
kaummehr tragen, vermag die Hand noch
eine Spraydose zu führen, und bis zuletzt
versucht der Arm des Gesetzes, ihn zur Rai-
son zu bringen. 2019 brummt ihm ein Ge-
richt in Düsseldorf eineWiedergutmachung
in der Höhe von ein paar hundert Euro auf
für widerrechtlich hingehauchte Flamingos.

Der Künstler zeigt gemeinhin keine Reue,
versteht sein Tun als Geschenk an die All-
gemeinheit, undwer ihm das als Übergriff
auf fremdes Eigentum auslegt, bekommt zu
hören, das sei eine «feinstoffliche Gewalt,
keine körperliche». Naegelis künstlerisches
Schaffen durchdringt sein Leben, und er
sieht keinen Grund, warum er nicht jenes der
anderen ebenfalls durchdringen sollte. Ihm
den Zugriff aufMauern zu verwehren, ist in
seinen Augenwohl so, als verböteman Keith
Jarrett das Klavierspiel auf einem nicht für
Strassenmusik vorgesehenen Platz.

Das Credo, das NaegelisWirken durch die
Jahrzehnte verbindet, spiegelt sein lakoni-
scher Kommentar in einemNZZ-Interview
zum frühzeitigen Abbruch seiner Arbeiten
imGrossmünster: «Kunst lässt sich nicht
mit staatlichemMassstab definieren, den
Vogelflugmisstman auch nichtmit dem
Zollstock.» Die Frage, ob seine Skelette ein
Danaergeschenk seien, bejaht er dabei
vehement: «Die Kunstmuss die Gesellschaft
überlisten,mit Schönheit, mit harmlosen
Überfällen und Überschreitungen, auch
mit Diplomatie. Damit ist es immer auch ein
Kampf, der stattfindenmuss.»

Mosaiksteine einer Rehabilitation
So gerinnt sein expansiver Zürcher Toten-
tanz nicht nur zu Chiffren der Corona-Zeit, er
lotet auch noch einmal dieMoralvorstellun-
gen aus. Naegeli nimmt sich als Hofnarr,
der sich selbst als legitimenHaupterben der
Dadaisten sieht, Freiheiten heraus, die er als
solche der Kunst deklarierte. So anmassend
das vielen auch erscheinenmag: Diese
Herausforderung tut einer Stadt gut, die alles
und jeden zu zügeln versucht und Dada post
mortem noch zu domestizieren versucht
hat, indem sie das Cabaret Voltaire in ihren
Besitz brachte und das Erbe touristisch aus-
schlachtete. Das Fragment in den Türmen
mag formal nicht seinMeisterstück sein, die
Botschaft aber sitzt: Sowenig der Tod sich an
Grenzen hält, die derMensch ihm abstecken
will, so wenig kann es die Kunst tun. Um
Erlaubnis fragen beide nicht.

Die Arbeit im Grossmünster ist der Auf-
hänger für Nathalie Davids Dokumentarfilm
«Harald Naegeli – der Sprayer von Zürich»
(2021), und das im Juni erscheinende Buch
«Zürcher Totentanz» wird ganz ihr gewidmet
sein. Sie kann trotz den Dissonanzen zum
Schluss als Mosaikstein gelten bei der Reha-
bilitation des verlorenen Sohns als Künstler
in seinemHeimatort. Diese hatte 2004 damit
begonnen, dass seine «Undine» imUniversi-
tätsviertel auf Staatskosten restauriert, mit
einer Lackschicht versehen und zum schüt-
zenswertenWerk erklärt wurde. Im einst
rund vierzig Strichfiguren umfassenden
Kabinett in der ETH-Tiefgarage ist bei deren
Erneuerung jüngst wenigstens ein Teil geret-
tet worden. Und zuletzt haben die Stadt-
oberen Naegeli auch noch ihren hochdotier-
ten Kunstpreis nachgereicht (womit sie
allerdings wohl eher sich selbst ein Denkmal
setzenwollten als ihm).

Einst haben Zürichs Richter ihn der
«andauernden Verunsicherung der Bevölke-
rung» für schuldig befunden, jetzt deckt
man ihn fürs gleiche Vergehenmit Lob
und Preisen ein. Naegeli nimmt’s in einer
Mischung aus Genugtuung und Befremden
zur Kenntnis. Es sind die Paradoxien eines
Künstlerlebens, die auch seine Person spie-
gelt: Wer dem 82-Jährigen heute gegenüber-
sitzt, sieht in den Augen nebstmildem
Schalk gelegentlich dieses diabolische Fun-
keln des einstigen Bürgerschrecks aufblitzen.
Die Stimme ist sanft, sein Sinn steht nach
Poesie, im Kern aber wohnt noch der Rebell,
der ihn zumUrvater der Graffitikunst
werden liess.

Das Subversive liebt er weiterhin, auch
zur Nervensäge taugt er manchen bis heute.
Und imMai 2022 brechen noch einmal zwei
Zürcher Skelette aus. Sie hüpfen in den See
und treiben bis zur Insel Ufenau, deren
St.-Martin-Kapelle heuer unter dem Patronat
des Klosters Einsiedeln eine kraftvoll-düs-
tere Naegeli-Ausstellung beherbergt, um
dort nun an der Aussenmauer des Bein-
hauses der romanischen Pfarrkirche St. Peter
und Paul zu tanzen.

Der bevorzugte Aggregatzustand
Wer Naegeli in dessen Atelier besucht, erlebt
ihn jedochwieder undwieder als ebenso
gewinnendenwie humorvollen Gesprächs-
partner.Währendman krachend in auf-
getischte Guetzli beisst, die der Volksmund
«Tootebeinli» nennt, philosophiert er über
die Kunst, das Leben und die Vergänglich-
keit. Dabei offenbart sich auch diese eigen-
tümliche Kombination aus Selbstbewusst-
sein und Zurücktreten hinter dasWerk. Nicht
zufällig waren seine Faszinations- und seine
Einflusskraft als Künstler wohl am grössten,
als er ein Phantomwar.

Der verflüchtigte Aggregatzustand steckt
in seinem PseudonymHarryWolke ebenso
wie in seiner «Urwolke», an der er seit über
drei Jahrzehnten arbeitet, auf Hunderten
grossformatigen Blättern. Manche davon hat
er inzwischenwieder übermalt, zuletztmit
finsteren apokalyptischen Szenen, die auch
in diese Kunstausgabe der «NZZ am Sonntag»
einfliessen. Sie ist das Vermächtnis von
einem, der demunaufhaltsam nahenden Tod
den Stachel gezogen hat.Wie das gelingt,
zeigt ein Gedicht aus Naegelis Feder, das er
einmal an einer Gerichtsverhandlung vorge-
tragen hat: «Unser Leben ist eineWolke. /Wir
kommen und verschwinden / blitzen und
donnern / lachen undweinen. / Undweil wir
lachen undweinen, schaffenwir die Kunst.»

Richter sprachen ihn
der «andauernden
Verunsicherungder
Bevölkerung» schuldig,
jetzt decktman ihn
dafürmit Preisen ein.

FortsetzungvonSeite63

DasPhantom tarnt ...

Die NZZ kritisiert
1979 den anonymen
Sprayer für dieWahl
seines Untergrunds
und lobt seinen
Strich.
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15.–30. JULI 2022
ODEONAIR

odeon-brugg.ch

OPERNHAUS ZÜRICH
044 268 66 66, opernhaus.ch
So 15. Mai, 11.15, Opernhaus
Philharmonisches Konzert | Tschaikowski
Bruckner
19.00, Opernhaus
Arabella
Oper von Richard Strauss
Mi 18. Mai, 19.30, Opernhaus
Das Rheingold
Oper von Richard Wagner
Do 19. Mai, 19.30, Opernhaus
Liederabend Camilla Nylund
Fr 20. Mai, 20.00, Opernhaus
Arabella
Oper von Richard Strauss
Sa 21. Mai, 19.00, Opernhaus
Peer Gynt
Ballett von Edward Clug. Premiere

THEATERTHEATER

SCHAUSPIELHAUS ZÜRICH
044 258 77 77, schauspielhaus.ch
So 15. Mai, 11.00, Pfauen. ZKO Kinder-
konzert. 16.00, Pfauen. Moby Dick; or, The
Wale von Moved by the Motion. 18.00,
Pfauen-Kammer. Die Stadt durch mich
Mo 16. Mai, 20.00, Pfauen
Wilhelm Tell nach Friedrich Schiller
Di 17. Mai, 20.00, Pfauen. Der Vater
nach August Strindberg
Mi 18. Mai, 19.30, Schiffbau-Halle
Einfach das Ende der Welt nach Jean-Luc
Lagarce. 20.00, Pfauen. Der Vater nach
August Strindberg
Do 19. Mai, 19.30, Schiffbau-Halle
Einfach das Ende der Welt nach Jean-Luc
Lagarce. 20.00, Pfauen. Der Vater
nach August Strindberg
Fr 20. Mai, 20.30, Schiffbau-Matchbox
Is anybody home? Premiere. 20.00, Pfauen
Der Vater nach August Strindberg
Sa 21. Mai, 19.30, Schiffbau-Halle
Einfach das Ende der Welt nach Jean-Luc
Lagarce. 20.15, Schiffbau-Box. Afterhour
Ein Visual Poem von Alexander Gie-
sche. 20.00, Pfauen. Werther! nach J.W.
von Goethe. 20.30, Schiffbau-Match-
box. Is anybody home?

BERNHARD THEATER
044 268 66 99, bernhard-theater.ch
So 15. Mai, 16.00. Floh im Ohr
Schwank mit Erich Vock u.v.a. Derniere

THEATER AM HECHTPLATZ
044 415 15 15, theaterhechtplatz.ch
Fr 20. Mai - So 19. Juni, Mi - Sa 19.30 /
So 18.00. Komödie mit Banküberfall

THEATER RIGIBLICK
044 361 80 51, theater-rigiblick.ch
So 15. Mai, 18.00. I Hired a Contract Killer
Mit Hanna Scheuring, Jonas Rüegg u.a.
Mo 16. Mai, 20.00. Franz Hohler spaziert
durch sein Gesamtwerk Ausverkauft
Di 17. Mai, 20.00. Tribute to Simon &
Garfunkel Ausverkauft. Weiter: Fr 17.6.
(Open Air)
Do 19. Mai, 20.00. Azzurro Ein italienischer
Liederabend mit Herz & Schmerz & Co.
Fr 20. Mai, 20.00. Mendocino Ein Abend
mit Hits aus den 70er-Jahren
Sa 21. Mai, 20.00. Tribute to Woodstock
Mit Freda Goodlett, Bruno Amstad u.a.
Mo 23. Mai, 20.00. Spector. Mit kaiserLukas
Rigiblick & Friends mit Lukas Lang-
enegger und Oliver Kaiser

KONZERTKONZERT

TONHALLE-ORCHESTER ZÜRICH
044 206 34 34, tonhalle-orchester.ch, Tonhalle Zürich
So 15. Mai, 11.15, TZ
Kammermusik-Matinee TOZ-Mitglieder
Mozart, Poulenc
Mi 18. / Do 19. / Fr 20. Mai, 19.30, TZ
Jakub Hrůša Leitung Kian Soltani Violoncello

Dvořák, Smirnov, Lutosławski
Do 19. Mai, 12.15, TZ
Orchester-Lunchkonzert Jakub Hrůša, Leitung
Lutosławski
So 22. Mai, 17.00, TZ
Kosmos Kammermusik The King's Singers

NEUE KONZERTREIHE ZÜRICH
Tonhalle-Billettkasse Tel. 044 206 34 34, hochuli-konzert.ch
Sa 21. Mai, 19.30, Tonhalle
Grigory Sokolov, Klavier
Beethoven, Eroica-Variationen op. 35
Brahms, Drei Intermezzi op. 117
Schumann, Kreisleriana op. 16

MIGROS-KULTURPROZENT-CLASSICS
ZH 044 206 3434, BE 0900 325 325 migros-kulturprozent-classics.ch

Sa 21. Mai, 19.30, Casino Bern
So 22. Mai, 18.30, KKL Luzern
City of Birmingham Symphony Orchestra
Mirga Gražinytė-Tyla, Leitung
Gabriela Montero, Klavier
Werke von Tschaikowski, Brahms (Bern)
und Bruckner (Luzern)

© Ben Ealovega

©
 Vico C
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Werben auch Sie hier für Ihre Veranstaltung:
kulturmagnet.liveOPER THEATER KONZERTOPER THEATER KONZERT

Portofrei bestellen bei Vita Vera:
Bestell-Tel. 056/6314860 • www.vita-vera.ch

Gerne senden wir Ihnen auch eine
GRATIS-Leseprobe zum Kennenlernen!

Sie erfahren es in dem Buch:

Die großen
kosmischen Lehren

des Jesus
von Nazareth
an Seine Apostel
und Jünger,

die es fassen konnten

mit Erläuterungen
von Gabriele

896 S., geb, Halbleinen, ISBN 978-3-89201-585-7
CHF 41.90 • Auch als E-Book für CHF 15.60

a N a
e e K e S

Was lehrte Jesus von Nazareth im
inneren Kreis Seiner Nachfolger?

DAS LETZTE KONZERT

LUZERN KKL 23. MAI 22

ABSCHIEDS-TOURNEE
AUGUST INERGASSE 15 · CH -8001 ZÜR ICH · INFO@SIAF. CH
ABONNIEREN S I E UNSEREN WWW.S IAF. CH/NEWSLET TER

Prof. Dr. Markus Gabriel
Philosoph und Autor

Zeitenwende!
Die Moralisierung
der Gesellschaft
Aula der Universität Zürich, Rämistrasse 71

Di
17. Mai
18:30

Zwischen 2014 und 2018 schuf der Zürcher Künstler Harald Naegeli
(*1939) den Bilderzyklus «Dämonie aus dem Unbewussten». In der
Kapelle St. Martin auf der Insel Ufnau sind die 37 Zeichnungen dieses
«Bilderzyklus der Vergänglichkeit» erstmals öffentlich zu sehen. Ei
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Dämonie aus dem
Unbewussten –
ein Bilderzyklus der
Vergänglichkeit.

Zeichnungen von
Harald Naegeli.

Mai bis Oktober 2022
auf der Insel Ufnau.

www.art-ufnau.ch

musical.ch

13. -13. - 29.05.2229.05.22 ··
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FBM ENTERTAINMENT, BB PROMOTION GMBH AND DAVID IAN FOR CROSSROADS LIVE PRESENT
THE CAMERON MACKINTOSH AND THE REALLY USEFUL THEATRE COMPANY PRODUCTION OF

10. -10. - 22.01.2322.01.23 ·· Musical Theater BaselMusical Theater Basel

Neue Konzertreihe Zürich

hochuli-konzert.ch

Kirche St.Peter
HEUTE Sonntag,15.Mai,17 Uhr

ArisQuartett
J.Haydn & F. Schubert

International gefeiert und endlich wieder da!
Billette: www.eventfrog.ch/arisquartett

Klosterkirche Münsterlingen

www.hochuli-konzert.ch

Auffahrt 2022 • 6 Konzerte
Mi 25. – Fr 27. Mai 2022

Cantus Cölln,Bach-Motteten
Ensemble Spark &Valer Sabadus

Jean-GuihenQueyras,Bach-Cellosuiten
Manuel Walser, Schubert-Lieder

Reservationenmöglich bei: info@hochuli-konzert.ch
Eintritt frei, Kollekte • Programmbestellungen:

Veranstaltungen

MELTEM KAPTAN ALEXANDER SCHEER

DREHBUCH LAILA STIELER
REGIE ANDREAS DRESEN
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«Ein starker Film über Recht undWillkür
und über eine Frau, die über sich hinauswächst.»

ZDF heute journal

JETZT IM
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22
photo

SCHWEIZ

Fr 13. - Di 17.05.2022
Halle 550 | 11.00 - 20.00

Zürich-Oerlikon | beim Bhf.

www.photo-schweiz.ch

Marktplatz

NZZ amSonntag 15. Mai 202266
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DieInnenweltdesSprayers
HaraldNaegeli ist
für seineStreet-Art
bekannt.Das
öffentlicheWerkhat
jedochein intimes
Pendant:Als Zeichner
ist derKünstler ganz
bei sich. Eine
Würdigung.Von
GerhardMack

G
erne erzähle ich die Geschichte
von einer Köchin, die ich
gekannt habe», sagt Harald
Naegeli. «Sie hat für einen
Pfarrhaushalt gekocht und
fühlte sich in der Küche bei sich

selbst. Nach ihrer Pensionierungmusste sie
in ein Altersheim und arbeitete dort wieder
in der Küche. Sie war sehr beliebt, weil sie
sich selbst war. Sie wollte nicht Picasso sein,
sondern Köchin.Wer seine eigene Natur
berücksichtigt, ist im Leben geborgen. Das
ist bei mir das Zeichnen.Wenn ich ein paar
Linienmachen kann, fühle ichmich zu
Hause. Dann bin ich beimir.»

Die ZürcherWohnung, in der er jeden Tag
arbeitet, ist voller Zeichnungen. Ein Innen-
raum zur Aussenwelt des Sprayers. Ein Refu-
gium für Versuche, für Unsicherheit, für
Tasten, Fragen und Ausprobieren. Es ist, als
würden hier Kopf und Bauch sich in einem
Seelenraum finden.

Da füllen Collagen aus den frühen sechzi-
ger Jahren eine ganzeWand. «Sie sind ganz

nah bei Kurt Schwitters. Ich bin vermutlich
der Haupterbe von Dada in Zürich. Hans Arps
Holzschneider warmein Lehrer, ich habe
Dadamit 17 Jahren kennengelernt, Carola
Giedion-Welcker hat die Dadaisten gekannt
undwurde fürmich einewichtigeMentorin.»
Die Collagen zeigen eine ähnliche Geistes-
haltung, wieman sie bei Schwitters findet.
EinfachsteMaterialien aus dem täglichen
Umfeldwie Papierschnipsel oder Ver-
packungsreste werden so kombiniert, dass
sie spannungsreiche Kompositionen erge-
ben. «Ich habe die Teile stundenlang auf der
Fläche herumgeschoben, bis ich ein Gleich-
gewicht fand, und so viel über Raumgelernt.»

Durch dieMeister zumEigenen
Vielfalt und Spannungen zu zeigen und
gleichzeitig in die Harmonie einer Komposi-
tion zu überführen – das findet sich imganzen
zeichnerischenWerk. In den «absoluten Col-
lagen» aus spitz zugeschnittenen Klebebän-
dern ebensowie in den späten schwebenden
Kompositionen aus Strichen und Punkten,
die Naegeli «Urwolke» nennt, weil aus ihnen
alles entstehen kann. Ganz real in der zeich-
nerischen Setzung, aber auch assoziativ.
Immerwieder nimmt er ältere Blätter,
ergänzt sie durch geometrische oder figura-
tive Elemente oder schneidet sie in Teile, die
denHintergrund für neueWerke bilden. Das
eigeneWerkwird collagiert und verändert.
«Es kommt alles aus der Bewegung», sagt er.

«DasWichtigste ist fürmich immer das
unmittelbare sinnliche Erlebnis. Bei mir
kommt alles aus der Anschauung, nicht der
Theorie», sagt Naegeli. Das kann ein flüchti-
ger Blick auf Frauenbeine sein, die Bewe-
gung vonHaaren imWind, ein Büschel Gras
oder die Ohren von Ziegen. Tiere und Land-
schaftenmag er besonders. Bäume kehren
häufig wieder. Ob im Zug, im Zoo oder auf
der Dachterrasse seines Hauses oder bei der
Podologin, immer führt der Künstler ein
Skizzenbuchmit sich und zeichnet. Keine
Flächen, sondern Linien, Silhouetten. Sie
fangen Augenblicke ein und lassen ihnen die
Flüchtigkeit desMoments. Der weisse Raum
ist dabei so wichtig wie die Linie.Wie ein
Motiv in ihm platziert ist, wo Naegeli Luft
lässt, wo er verknappt, das schafft Atmo-
sphäre. Der Bleistift bringt schon eine eigene
Wärmemit sich. Tusche-Stiftemachen
Motive fast abstrakt.

Gezeichnet hat Naegeli schon als Kind:
«MeineMutter war Künstlerin, sie hat
meinemBruder undmir immer Blätter von
den Rezeptblöckenmeines Vaters gegeben,
der Arzt war. Auf die freien Rückseiten haben
wir dann gezeichnet.» Das akademische
Zeichnen hat ihn allerdings abgestossen.

«Das war Routine und hatte nichts Künstleri-
sches», sagt er. Als er nach Paris an die Aka-
demie ging, setzte er sich schnell ab. «Ich
ging ins Zeichnungskabinett des Louvre und
schautemir die grossenMeister an. Pisa-
nello, Corot und viele andere. Michelangelo
hab ich leider verpasst. Denwollte ichmir
aufsparen, doch seine Blätter durfteman nur
einmal sehen. So ist das Leben, lauter ver-
passte Gelegenheiten», sagt er und lacht
befreit.

Dabei ging es nicht darum, dieMeister zu
kopieren. «Das kommt nicht gut, denken Sie
an Ernst Ludwig Kirchner. Der hat so wun-
derbare expressionistische Bilder und Zeich-
nungen gemacht, aber als er Picasso nach-
zuahmen versuchte, ist er gescheitert.» Es
geht Naegeli stets darum, beim Betrachten
von anderen Künstlern das Eigene heraus-
zufinden. Auf einemTisch liegt ein Band
zu Urs Graf. Der Solothurner war im frühen
16. Jahrhundert ein Landsknecht und ein
hervorragender Zeichner. «Mich fasziniert,
wie er das Grausame des Krieges so bändigt,
dass künstlerische Schönheit entsteht.
Er konfrontiert unsmit einer Dämonie, die
wir vielleicht auch in uns haben, aber deren
wir uns nicht bewusst sind.»

Antworten auf Kandinsky
Dämonie kennzeichnet auch die Blätter, die
Harald Naegeli seit zwei Jahren schafft. Auf
den ersten Blick wirkt sie wie ein wüstes
Chaos aus Schädeln, Panzern, Soldaten,
Kreuzen und kaum lesbaren Gestaltern. Ein
Beobachter schaut sich das tiefschwarze
Geschehen an, eine fetteWanze kriecht zur
Mitte. DieWanze ist sein Tier der Kritik an
Bürokratie und Gewinnsucht. Das Blatt zeigt
eine Schädelstätte, über der Totenvögel
schweben. Doch je längerman schaut, desto
mehr Korrespondenzen stellen sich ein zwi-
schen Figuren und Linien, zwischen Formen
und Flächen, die der Künstler frei gelassen
hat. Es gibt Reihungen und Rhythmen.Man-
ches ist mit Tuch oder Hand verwischt. Und
eine Kanone erinnert ihn an ein frühes Aqua-
rell vonWassily Kandinsky.

Mit Kandinsky hat er sich in einem seiner
raren druckgrafischenWerke auseinander-
gesetzt. DieMappe «Raumbewegungen»
enthält zwölf Blätter in unterschiedlichen
Formaten. Die Dichterin Sarah Kirsch hat
dazu zwölf Texte verfasst. Die Reihenfolge
der Blätter ist so offenwie ihre Gestaltung.
Da verdichten sich Linien und Striche
zu dynamischen Strukturen, lassen dann
wieder grosse Flächen des Papiers frei.
Schraffuren deuten Flächen an und lösen sie
wieder auf.Was ein Gegenstand sein könnte,
löst sich auf, setzt sich in Schwingung und

verändert sich. Sparsam sind dieMittel ein-
gesetzt, sie sollen nur Assoziationenwecken.
Naturbilder klingen nach, eine Lichtstim-
mung, ein sanftes Rauschen von Blättern
vielleicht. Man ist nah bei der Naturtranszen-
denz der Romantik und doch immer ganz
direkt bei der Tätigkeit des Künstlers, dem
Ausloten der grafischenMittel. Wassily Kan-
dinskys Serie «KleineWelten» von 1922war
Anreger und ist nur noch als Nachhall vor-
handen. So viel Konkretes will Naegeli nicht
anbieten. SeineWelt ist Innenraum, Andeu-
tung und Auflösung der äusserenWelt.

Zeichnen ist für Harald Naegeli nicht
zuletzt ein Protest gegen den Kunstmarkt.
«Die Zeichnung ist eigentlich eine private
Form, die gar nicht für die Öffentlichkeit
bestimmt ist. Sie ist unscheinbar und findet
oft in Skizzenbüchern statt. Diemeisten
Künstler treibt es in die Öffentlichkeit,
deshalb brauchen sie grosse Formate oder
digitaleMedien.» Im Rückzug auf die per-
sönlicheWahrnehmung, in dermeditativen
Hinwendung zurWelt liegt das Zentrum
vonNaegelis Kunst.

Inderpersönlichen
Wahrnehmung, inder
meditativen
Hinwendung zurWelt
liegt das Zentrumvon
HaraldNaegelisKunst.
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Ein Zeichner war
Harald Naegeli ein
Leben lang, ein
Sprayer nur hin und
wieder. Oben eines
seinerWerke aus
der Tiefgarage der
ETH Zürich.
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Halle 53,

Katharina-Sulzer-Platz
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«DiebravenBürger
denken,essei
dunkel,wennsie
schlafen»
DerKünstlerHaraldNaegeli sagt,warumseineKunstbis
heute einVerstoss gegendiebürgerlicheOrdnung ist,
dass er sichmit Zürich ganzundgarnicht versöhnthat
undwie ermit seinembevorstehendenTodumgeht.
Interview:UrsBühlerundPeerTeuwsen

NZZ amSonntag:Herr Naegeli, muss Kunst
auch kriminell sein?

Harald Naegeli:Nein, durchaus nicht.

Abermuss sie so etwas wie kriminelle
Energie in sich tragen, um eine Sprengkraft
zu entwickeln?

Das sicher: Die kriminelle Energie ist not-
wendig, im Sinne der Bereitschaft, einen
Weg einzuschlagen, der noch nie gegangen
worden ist. Ich habe ein Leben lang immer
gezeichnet, bin abermit den Sprayereien von
der Fläche in den Raum vorgedrungen. Dabei
schautman vertikal und en face auf den
Gegenstand, das ergibt eine andere Körper-
dynamik. Undman setzt sich einer Gefahr
aus, derenman sich sehr bewusst ist.

Da kommt dann eben das illegale Element ins
Spiel: Sie sind bis ins hohe Alter heimlichmit
der Spraydose unterwegs gewesen. Das war
oder ist nach demVerständnis des Gesetz-
gebers kriminell.

Das ist so. Allerdings gab es dabei auch
lauter Formfehler, etwa indemmeine
Sprayereien als Straftat gewertet wurden,
obwohl sie ein zivilrechtlicher Tatbestand
waren. Aber das ist jetzt nicht so wichtig, es
ist halt so, wenn etwas Neues stattfindet. Die
meisten Künstler arbeiten in einem gesicher-
ten Raum, imAtelier. Der Kunstmarkt ist nur
noch einWirtschaftsunternehmen, die Kunst
abgesichert durch ihre Organisatoren und
ihre Kundschaft. Der Künstler akzeptiert die
Bedingungen, das führt zu einer extremen
Unfreiheit oder zumindest zu Bindungen. Der
Sprayer hingegen schlägt einen eigenenWeg
ein. Das Besonderemeiner Laufbahn ist, dass
ichmirmeine Stellung in der Gesellschaft
selbst erarbeitet habe, ohne Beanspruchung
vonMuseumsdirektoren oder Galeristen.

Fühlen Sie sich von deren Institutionen ver-
nachlässigt?

An den Fassaden des Kunsthauses Zürich
zumBeispiel habe ich sehr viele Graffiti
gemacht im Lauf der Jahrzehnte. Aber die
Herren Becker undwie sie alle heissen haben
gar nichts verstanden. So spiessig. Nach dem
Rückzug der Strafanzeige gegenmich suchte
mich Direktor Becker im piekfeinen Anzug
auf, aber nicht etwa, um sich zu entschuldi-
gen. Vielmehr teilte ermirmit, meine
Figuren in Stuttgart hätten ihm viel besser
gefallen als jene in Zürich.

Ihr mit amtlichem Segen gesprayter Totentanz
im Zürcher Grossmünster bleibt wegen eines
Zwists mit den Behörden unvollendet. Ist das
eine Niederlage für Ihre Kunst, oder gehörte
das Scheitern zum Programm?

Eswar kein Teil des Programms. Aber das
gehört jetzt irgendwie alles dazu undmacht
diese ganze Story lebendig. Eine Pleite ist es
vor allem fürs Grossmünster, dessen Verant-
wortliche über zwei Jahrzehnte hinweg so
widersprüchlich gehandelt haben.

Aber ohne die Ablehnung wären Sie nie so
berühmt geworden.

Ja. Das stimmt.

Haben Sie schon während Ihrer Anfänge in
den 1970er Jahren geplant, diesenWiderstand
zu provozieren und dafür auch ins Gefängnis
zu gehen?

Zweimal nein.Während der Jugendunru-
henmache ich ein Fluchtzeichen an die
Wand undwerde von einem Polizisten in
Zivil erwischt.Wir vermöbeln uns gegen-
seitig ein bisschen, er stösst mich vomVelo,
ich denke, ich haue ihm die Spraydose über
den Schädel. Da zückt er die Pistole und ruft:
«Kantonspolizei, ich schüüsse!» Ich sage:
«Du blöde Aff, du schüüssisch nöd», drehe
mich umund renne davon. Der Staatsanwalt,
der ganz aufmeiner Seite ist, sagt später:
«Wir wollen den Staat nicht beleidigen, wir
beschränken uns auf ‹du schüüssisch nöd›.»

Wie erlebten Sie dann Ihre sechsMonate im
Gefängnis?

Ich vertriebmir viel Zeit mit Schachspie-
len gegenmich selbst undmit Lesen. Aber
ich hätte als Ersttäter eigentlich das Recht
auf offenen Vollzug gehabt. Gefängnis,
das ist schon ein Diebstahl am Leben, auch
wenn das nicht alle so sehen:Manche gehen
sehr gernewieder dort hinein, weil sie dann
geborgen sind.

Waswar der Impetus, als Sie zum allerersten
Mal nachts draussen sprayten?

Dasweiss ich nichtmehr, meine Erinne-
rungen an dieses ersteMal sind sehr vage.
Es war jedenfalls eine bescheidene Figur
in einemHinterhof. Schon damals war es,
als gingen Schleusen auf. Es wurdemit den
Jahren immermächtiger und immer freudi-
ger und entwickelte sich sehr schön.

Sie sprachen vorhin von einer ganz anderen
Energie, genährt aus der Angst vor dem
Ertapptwerden im öffentlichen Raum. Sind
demnach Ihremit amtlichem Segen gespray-
ten Skelette im Grossmünster nicht vergleich-
barmit jenen, die dann unbefugterweise in die
Innenstadt ausbrachen?

Das Resultat ist womöglich gar nicht so
anders. Aber die Voraussetzungen sind sehr
unterschiedlich: die seelische und intellektu-
elle Disposition des Künstlers. Das Bewusst-
sein umden Verstoss gegen die bürgerliche
Ordnungmacht viel mit einem. Es braucht
eine unglaubliche Energie, diesen inneren
bürgerlichenWiderstand zu überwinden.
War das geschafft und die Figur gelungen,
erhelltemich immer auch ein Glücksgefühl:
Ichwar jedesMal total erschöpft und
gleichzeitig vollständig befreit nach der Tat,
diesemAusbrechen aus der bürgerlichen
Passivität.

Sie würden sich als bürgerlich bezeichnen?
Ich bin Bürger, in bürgerliche Verhältnisse

hineingeboren.Wenn Künstler sich als
Bohème, Anarchisten und soweiter bezeich-
nen, sind das doch Attitüden.MeineMutter
war allerdings eine Anarchistin, aber die
väterliche Linie war eineMediziner-Dynas-
tie. Mein Vater hatte einen furchtbaren
Schrecken, als in der Zeitung «Züri-Leu» eine
ganze Titelseite kammit Sprayereien, deren

Urheberschaft damals niemand kannte,
nicht einmalmeine Brüder. «Hast du das
gemacht?», fragte ermich. Ich sagte: «So ein
Geschmiermache ich nicht.» Er wusste,
dass das gelogenwar, undwar zufriedenmit
dieser Lüge. Er ahnte, dass ich der Sprayer
war, so wiemein Hund Suckelborst: Dieser
begann freudig zu bellen, wenn ich die
Spraydose imKeller schüttelte, bevor ich
losging. Er war stetsmein Begleiter.

Sie mussten als Sprayer von Zürich sozusagen
Ihr bürgerliches Kostüm ablegen, jedesMal
wieder?

Nun, das wäre etwas zu einfach gesagt. Es
ist ein tieferer Bruchmit Konventionen,mit
dem Sicherheitsdenken und dem Schutz-
bedürfnis. Und es ist ein Aufbruch zur Tat,
die eigentlich in unserer Gesellschaft fehlt –
so wie Hölderlin von den Deutschen sagte,
sie seien gedankenreich und tatenarm.

In Deutschland hat man Sie damals gut aufge-
nommen, aber nun sind Sie nach über dreissig
Jahren in die Schweiz, in Ihre Heimatstadt
Zürich, zurückgekehrt. Fühlten Sie sich in
Deutschland nicht mehr wohl?

Doch, ich würde sogar sagen, die Deut-
schen sind offener als die Schweizer.
Ich wanderte ja aus politischen Gründen aus,
da ich nicht in einem Land lebenwollte,
das seine Künstler per internationalem
Haftbefehl verfolgt. Aber in Zürich bin ich
geboren, hier werde ich sterben. In dieser
Stadt verbrachte ich die vier ersten Jahr-
zehntemeines Lebens, das hat michmehr
geprägt als Düsseldorf. Meinem Lehrer an
der Kunstgewerbeschule, Karl Schmid, ver-
dankte ich den Zugang zumDadaismus, hier
ist auchmeine Stiftung ansässig. Irgendwie
scheint da doch eine Art Verwurzelung zu
sein, eine Zuneigungmit gleichzeitiger
Abscheu.

Ihre Heimatstadt hat Sie einst verurteilt und
Sie jüngst mit ihrem hochdotierten Kunstpreis
geehrt. Könnteman sagen, dass Sie sichmit
ihr versöhnt haben – oder klingt Ihnen das zu
pathetisch?

Nein, da ist keine Versöhnung. Die braucht
es nicht, sondern Opposition. Die Verschan-
delung durch Architektur ist ein Verbrechen,
mit demman sich nicht versöhnen sollte.
Mein Schulweg am Zürichberg führte jeweils

Ichwar jedesMal
erschöpft und
vollständig befreit nach
derTat, diesem
Ausbrechenausder
bürgerlichenPassivität.

Atelierbesuch

DerMeister ist
bemerkenswert heiter
Der Sprayer von Zürich, am 4. Dezember
1939 als Harald Oskar Naegeli in dieser
Stadt geboren, empfängt uns in seinem
lichtdurchfluteten Atelier am Hottinger-
platz. Rundherum stehen und hängen
Zeichnungen, die nach wie vor tagtäglich
entstehen. Das achtzigminütige Gespräch
entspinnt sich – im Angesicht seiner Krank-
heit und seines nahen Todes – in bemer-
kenswert heiterer Stimmung. Ab und an ist
seine Mitarbeiterin Anna-Barbara Neumann,
die mit seinem Werk bestens vertraute
Geschäftsführerin seiner Stiftung, als Erin-
nerungsstütze behilflich. Danach spricht
der Meister wieder druckreif.

HaraldNaegeli
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anwunderschönenHolzhäusern an der
Hochstrasse vorbei, dannwurden sie durch
hässliche Betonklötze ersetzt. Als Bub
konnte ich das nicht reflektieren, doch der
Schock blieb.

Das war die frühe Prägung für Ihre späteren
Aktionen?

Auf jeden Fall. Es irritiertemich bald, dass
es nur verbale Proteste gab, nie etwas Prakti-
sches. Max Frisch und die anderen Intellek-
tuellenmachten sich schon bemerkbar, aber
das provozierte niemanden. Die Vergötte-
rung des Eigentumswurde dadurch nicht
infrage gestellt.

Und Ihre Graffiti sollten das tun?
Ja. Kennen Sie dieses Gedicht vonHölder-

lin, «Was ist Gott»? «Der Ruhm ist Gottes.
Die Liebe zur Unsterblichkeit. Das Eigentum
auch, wie das unsere, ist eines Gottes.» Höl-
derlin war ja so besessen von dieser Unsterb-
lichkeit. Was übrigens eigentlich ammeisten
provoziert anmeiner Arbeit, ist die Spiritua-
lität, dieman spürt.

Wasmeinen Sie damit?
Eine gewissemeditative, reflexive Lebens-

führung. Da kommt natürlich auch ein politi-
schesMoment hinein, eine hohe Sensibilität,
die ein normaler Bürger nicht hat, etwa
gegenüber den Verletzungen der Natur. Bei
mir spiegelt es sich auch in den Interessen
an Literatur, an Gedichten, anMusik.

Sind Sie religiös?
In künstlerischem Sinn vielleicht, nicht in

kirchlichem.Meine Kunst und ihre Symbole
schöpfen vor allem aus demUnbewussten.
In letzter Zeit habenmeine Zeichnungen
aber etwas absolut Apokalyptisches, auch
viel Dämonisches, wie die Arbeiten, die jetzt
auf der Insel Ufenau gezeigt werden. Jeder
Mensch hat eine enorme dämonische Kehr-
seite. Sie äussert sich bei vielen in einer
Bereitschaft zu böswilligemHandeln, aber
da kommt die ethische Dimension zum
Tragen, eine Lebenseinstellung. Statt ein
grosser Zeichner wäre ich lieber ein Zen-
Meister: Diese kontrollieren die unbewuss-
ten destruktiven Elemente der Seele, wie die
Passivität des bürgerlichen Daseins. Dabei
legen sie höchste Aufmerksamkeit auf
sogenannt niedrige Arbeiten. Den Abwasch

etwamache ich heutzutage sehr sorgfältig,
achte akribisch darauf, wie ich die Teller auf
demAbtropfbrett platziere.

Haben Sie Ihre böse Seite mit der Kunst
gebannt?

Ja. Jetzt habe ich diesemerkwürdige
Schaffensphasemit Collagen, die wie Blitze
aussehen. Diese Explosionen sind eine sehr
dominante Seite inmeinem Leben. Das
Erstellen dieser Collagen aber ist ein körper-
hafter, sehr stiller Prozess. Es begann jamit
Collagen, als Student an der Kunstgewerbe-
schule hatte ich eine Ausstellung in dieser
Galerie an der Trittligasse. Zwei Jahre später
wollte ichwieder einemachen, da sagte der
Galerist, er wisse, dassmein Vater Geld habe.
Alsomüsse ich 2000 FrankenMiete voraus-
zahlen. Da sagte ich: «Sie könnenmich gerne
haben, adieu» – und kehrte niemehr wieder.
Seither bin ich imGrund ein Künstler, der
aus der Privatsphäre heraus arbeitet. Und die
ökonomische Unabhängigkeit ermöglichte
esmir, mich in den Ursprung des Zeichnens
zu vertiefen.

Dann verdanken Sie Ihren künstlerischen
Werdegang Ihrer Herkunft aus begüterten
Verhältnissen?

Damit machen Sie es sich zu einfach.
Aber ich muss keine Ausstellungenmachen
und keine Bilder schaffen, um sie zu ver-
kaufen, sondern ummein eigenes Innen-
leben zu entdecken. Ich muss nur meine
Utopie realisieren.

Wie wissen Sie, wann eines IhrerWerk gut ist,
also Ihren Ansprüchen genügt?

Manweiss es eigentlich nie, oder höchs-
tens nach einer jahrzehntelangen Auseinan-
dersetzungmit der Kunst und der Natur. Bei
mir ist immerwichtig, dass alles imGleich-
gewicht ist, zumBeispiel zwischen Linien
und Leerfläche. Das Böse und das Gute
müssenmiteinander in Dialog sein. Laut
Paul Klee kann das Gute nicht ohne das Böse
leben,muss es aber immer dominieren.

Ihr Strich als Sprayer verrät eine unerhörte
Sicherheit, während dieser nächtlichen
Aktionenmuss es aber meist ziemlich dunkel
gewesen sein.Wiemuss man sich den Vorgang
vorstellen?

Die braven Bürger denken, es sei dunkel,

wenn sie schlafen. Das ist ein Irrtum, es gibt
während der ganzen Nacht in den Städten
sehr viel Sicht, undman ist ja sehr nah an
seinemObjekt. Aber es passiert natürlich
sehr viel aus demUnbewussten, die Hand
nimmt intuitiv die Gegebenheiten des
Objekts wahr, etwa die Kanten, und bezieht
sie ein.

Und so ein Skelett entsteht dann in einer
halbenMinute?

Eher in 15 Sekunden. Esmuss schnell
gehen, der Druck ist enorm. Die heutigen
Sprayermachen komplexeWandbilder,
oft als Kooperationmehrerer Künstler. Das
ist eigentlich statisch, während ich Zeich-
nungenmache, auch an derWand. Schon
imKindergarten sagte FrauWehrli, eine
sehr liebenswürdige, kleine, bucklige Frau,
der Haraldli habewieder einmal eine schöne
Zeichnung gemacht, und stellte sie in der
Vitrine aus. Mir selbst warmeine Begabung
noch in der Kunstgewerbeschule nicht
bewusst. Deshalb begann ich eine Buch-
binderlehre, ging dann ans Konservatorium,
wollte Klavierlehrer werden. Aber als
die Prüfung nahte, nahm ich Reissaus.
Ichmerkte, dass die anderen viel bessere
Musiker werden als ich. Ich bin der geborene
Zeichner.

Wie wichtig ist Ihnen die öffentliche Anerken-
nung als Künstler?

Es ist eine grosse Verführung, wennman
plötzlich eine Geltung hat in der Gesell-
schaft. Das ist auch ein Nachteil. Ich war
sehr glücklich, als ich völlig unbekannt war.
Ich bin nicht angewiesen auf Erfolg, fühle
mich sicher bei mir selbst. Das verdanke ich
weniger dem ökonomischen Rückhalt als
dem seelischen. Da ist ein starkes Selbst-
bewusstsein, das habe ichmir erarbeitet im
langwierigen Prozess des Zeichnens, bei
dem viele Fähigkeiten abgerufen werden.
Diemeisten heutigen Künstler können gar
nicht mehr zeichnen.

Nun haben Sie für diese Ausgabe der «NZZ am
Sonntag» gezeichnet, und von Ihnen stammt
das Bonmot, dass Kunst die Gesellschaft
immer überlistenmuss.Wie überlisten Sie
unsere Leserschaft?

Das kann ich gar nicht, weil Sie ja dazwi-
schen sind. Es fehlt die eigentliche Tat.

Aber das Provozieren vonWiderstand ist doch
Teil Ihres künstlerischen Programms, muss
es nicht auch Teil dieses Projekts mit der «NZZ
am Sonntag» sein?

Nein, das ist ja eine brave bürgerliche
Sache.

Sie führen immerhin so etwas wie einen Toten-
tanz in der Zeitung auf.

Ja. Man könnte es auch die Dämonie des
Unbewussten nennen. Das Thema ist der
Tod und der gegenwärtige Krieg. Einige
Zeichnungen sind auf Ausschnitte aus einem
alten Buchmit Apokryphen gezeichnet.

Dessen Inhalte sind grauenhaft, so bigott,
aber dieWirkung ist toll. (Entziffert eine
Passage:) «Antworte, machet mir nicht mit
eurem Geschwätz einen blauen Dunst vor
die Augen .. .»

Ihre Intervention schont unsere Leserschaft
nicht: Da tanzen Skelette, drohen Dämonen,
Panzer fahren auf. Eine ziemliche Zumutung,
nicht?

Ich glaube, Sie unterschätzen Ihre Leserin-
nen und Leser. Die werden das gelassen hin-
nehmen.

Vielleicht könnten Sie noch ein paar Ihrer
wunderbaren Tierfiguren einfügen,
möglichst in Farbe, damit die Ausgabe die
Leserinnen und Leser nicht deprimiert oder
schockiert?

Sie können ganz beruhigt sein: Die werden
nicht schockiert sein, auch nicht deprimiert.
Das ist ja das Fatale, dass derMensch bei
allen Scheusslichkeiten gelassen bleibt, wie
jetzt bei diesemKrieg von Putin: Sicher gibt
es da viel Protest undWehgeschrei. Aber
derMensch bleibt, was er ist: ein untätiger
Voyeur.

Ist derMensch imWesentlichen eine Fehl-
entwicklung?

Auf jeden Fall.

Oder war er von Anfang an falsch program-
miert?

Er hat sich ja selbst programmiert. Aber
vielleicht ist unsere Vorstellung von Liebe
auch einfach ein Irrtum, und da ist ein
gewalttätiger Grundanspruch immensch-
lichen Denken und Leben. Tiere bekämpfen
einander zwar wegen elementarer Dingewie
Futter oder Paarungsmöglichkeiten, aber
sie organisieren sich nicht zu einemKrieg,
um eine andere Art zu überfallen.

Sie spenden Ihren ganzen Anteil am Erlös der
NZZaS-Kunstedition, die Sie für uns geschaf-
fen haben, einer Organisation, die sich um
dasWohl von Tieren in der Ukraine kümmert.
Haben die dortigenMenschen Hilfe nicht
nötiger?

Ich finde, die Tiere haben sie nötig, da
sie vernachlässigt werden und sich
überhaupt nicht wehren können. Es gibt
unzählige Organisationen, die allein für die
Menschen etwasmachen. Ich finde diese
Priorisierung furchtbar, sie ist ja schon im
alten Testament angelegt: «Machet euch
die Erde untertan.» Ich habe jedenfalls eine
grössere Verbundenheit zu Tieren als zu
Menschen, und zwar nicht, weil mich diese
enttäuscht hätten. Es ist eher eine unbe-
wusste Einstellung.

Wenn Sie gerade bei der Bibel sind: Sie haben
einmal gesagt, die katholische Kirche sei sehr
viel souveräner imUmgangmit autonomen
Kunstwerken als die reformierte.

Das ist so. Ich habe jedenfalls noch nie
eine Strafanzeige erhalten von der katholi-
schen Kirche.

Das könnte noch blühen: Soeben haben Sie auf
der Insel Ufenau, wo das Kloster Einsiedeln
eine Ausstellungmit Zeichnungen von Ihnen
organisiert hat, heimlich zwei Skelette ans
Gebeinhaus der Kirche St. Peter und Paul
gesprayt.

Das hat sich so ergeben, es war ja schon
fast eine Notwendigkeit: Ichmache im
Grunde an derMauer die Schädel sichtbar,
die im Inneren verborgen sind.

Sie haben schon eine gewisse Lust amUnge-
setzlichen, nicht?

Ja, das hat doch jeder!

Sie haben sich jahrzehntelang künstlerischmit
dem Tod beschäftigt. Hilft Ihnen das beim
Sterben?

Ich fürchtemich nicht vor demTod, denn
ohne ihnwäre das Leben gar nichtmöglich.
Ich beschäftigemich jetzt viel intensiver
mit ihm, bin körperlich eine Ruine. In den
letzten Tagen komme ich immermehr zur
Überzeugung, dass er zumir gehört. Es ist
mein Tod. Die Art undWeise, wieman stirbt,
liegt in denHänden der Sterbenden.Mit
Rilke: «Jedem seinen eigenen Tod.» Die
meistenMenschen haben Angst vor dem
Tod, weil sie nicht gelebt haben. Ich hatte
insofern grosses Glück, als ichmeine Beru-
fung leben konnte.

Wenn Sie jetzt bald sterben, sagen Sie: «Es ist
jetzt gut gewesen»?

Ichweiss es nicht, vielleicht sage ich auch
«Gopferteckel» und «Amen». Aber sagen
kann ich es dann ja sowieso nichtmehr.

Wirmeinen eher: Sie können dann sagen, Ihr
Leben sei gut gewesen?

Ja, mein Leben ist gut gewesen. Umdas zu
erkennen,muss ich aber nicht sterben.

Es istmeinTod.DieArt
undWeise,wieman
stirbt, liegt inden
Händender Sterbenden.
MitRilke: «Jedemseinen
eigenenTod.»

ANNEMORGENSTERN «FÜR NZZ AM SONNTAG»; PRO LITTERIS, ZÜRICH 2022

«Ichwar sehr
glücklich, als ich
völlig unbekannt
war»: Harald Naegeli
in seinemAtelier am
Zürcher Hottinger-
platz, fotografiert
am 11. Mai 2022.
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Kunsthandel

Live Promenade
Einblicke in die Tonhalle:
Konzert und Gespräch
mit Kian Soltani

Freitag, 20. Mai 2022
19.30 Uhr

Unter den jungen aufstrebenden Solisten gehört Kian
Soltani längst zu den weltweit meistbeachteten – beste
Voraussetzungen also für eines der zentralen Cellokonzerte
überhaupt, das von Dvořák. Am Pult steht Jakub Hrůša, er
ist regelmässig zu Gast beim Tonhalle-Orchester Zürich.
Erleben Sie gemeinsam mit Anna Kardos, Musik-Redakto-
rin der «NZZ am Sonntag», dieses Konzert in der Tonhalle
Zürich. Danach erhalten Sie im Hintergrundgespräch mit
Kian Soltani interessante Einblicke in das Schaffen dieses
jungen Künstlers.

Tonhalle, Zürich

Tickets und Informationen:
nzz.ch/live
+41 44 258 13 83

Partner:

Moderation:
Anna Kardos
Musik-Redaktorin
«NZZ am Sonntag»

Kian Soltani
Cellist

B
ild
:H
ol
ge
r
H
ag
e

Tertianum Villa Böcklin
Böcklinstrasse 19 • 8032 Zürich • Tel. 044 389 90 90

villaboecklin@tertianum.ch
www.villaboecklin.tertianum.ch
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ohnen
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Wohnen in der Kunstvilla
Zeit für Ruhe, Erholung und Geselligkeit.
Die richtige Mischung macht Lebensqualität aus.

Infrastruktur der Kunstvilla
Grosszügige Wohneinheiten mit Pflegeinfrastruktur
Wildromantischer Garten
Restaurant für Gäste und Angehörige
Atelier Böcklin
Gute Anbindung zum öffentlichen Verkehr
abwechslungsreiches Aktivierungsangebot

Melden Sie sich für einen unverbindlichen Besichtigungstermin bei
uns oder fragen Sie nach unserem Tarifflyer.

Wir freuen uns auf Ihren Anruf.

Machen Sie Träumewahr!
Die Stiftung Kinderhilfe Sternschnuppe erfüllt Herzenswünsche
von Kindernmit einer Krankheit oder Behinderung.

www.sternschnuppe.ch
IBANCH47 0900 0000 8002 0400 1

Online
spenden

Schweizer Erstauslieferung
1991 FERRARI F40 BERLINETTA
Chassis Nr. ZFFGJ34B000089982
CHF1,600,000 – 2,000,000 *

LETZTER AUFRUF FÜR EINLIEFERUNGEN

ANFRAGEN:
+41 44 281 9535
zurich@bonhams.com

The Gstaad Sale
Einzigartige Versteigerung von Sammlerfahrzeugen
Gstaad Palace, Schweiz | 3. Juli 2022

* Für alle weiteren Informationen besuchen Sie bonhams.com/buyersguide

Da für alle.
Jetzt Gönner werden: rega.ch/goenner
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Antiquariat kauft

Bücher, Bilder
und Antiquitäten

(ganze Schweiz)

Tel. 061 411 41 82
info@zwischenzeit.ch

NZZ amSonntag 15. Mai 202270



NZZamSonntag 15.Mai 2022 71Kultur

Wann ist
einMensch
abgeklärt?

D
ieses ständige Auf
und Ab macht
mich fertig. Zwei
kleine Vorsilben
genügen, um mich
zu verwirren. Sie

seien ein Gegensatzpaar, wird
behauptet, aber so einfach ist es
nicht. Aufschnitt ist nicht das
Gegenteil von Abschnitt, auch
Aufbruch und Abbruch, Auflauf
und Ablauf passen nicht so recht
zueinander. Wenn die Reste des
Auflaufs in den Ablauf geraten,
wird dieser verstopft; wenn ich
den Ablauf der Vereinsversamm-
lung erläutere, kommt es selten
zu einem Auflauf. Friedrich
Dürrenmatt hatte schon recht:
Wer glaubt, die Sprache sei ein
eindeutiges Zeichensystem, der
bildhauert mit Wolken.

Ich will nicht auffallen, aber
auch nicht abfallen. Mich nicht
aufdrängen, aber auch nicht
abgedrängt werden. Und vor
allem nicht abblitzen, wenn ich
gerade meine Klasse aufblitzen
lasse. Aber was Klasse ist, sagen
immer die anderen. Einem Witz,
über den keiner lacht, kann man
keine Geltung verschaffen. Wer
zu sehr aufdreht, wirkt ganz
schnell abgedreht. «Er war auf-
gekratzt, bis er abkratzte»: Das
möchte ich nicht auf meinem
Grabstein lesen. Zumal nicht klar
ist, ob ich dann überhaupt noch
gross zum Lesen komme.

Ein Aufklärer und herzlich:
Das wäre ich gern! So wie Dide-
rot. Ein stürmischer Freund der
Menschen. Aber würde es mir
dann nicht an Abgeklärtheit
fehlen? Aufgeklärt und abge-
klärt: Da haben wir schon wieder
den Salat! Bevor ich in der Schule
etwas von Immanuel Kant hörte,
war Aufklärung etwas für hilflos
herumeiernde Eltern und sach-
dienliche Hinweise in der Zeit-
schrift «Bravo». Und Abgeklärt-
heit? Ich kannte mal einen Chef-
redaktor, dem alles Unaufge-
regte verdächtig war, zumindest
bei seiner schreibenden Truppe.
Ein Fussballer, der den Ball abge-
klärt ins weite Eck schiebt, statt
voll draufzuhauen: Das mochte
noch angehen. Aber ein abge-
klärter Journalist, das war für
ihn so etwas wie ein Jagdhund,
der sich nicht hinter dem Ofen
hervorlocken lässt.

Dergleichen muss mich nicht
mehr kümmern. Aber was ist das
eigentlich genau: ein abgeklärter
Mensch? Man könnte sagen:
einer, der aufgrund von Lebens-
erfahrungen besonnen gewor-
den ist; einer, der, wie Schopen-
hauer sagt, im Buch seines
Lebens schon beim Anmer-
kungsteil angelangt ist. Wird er
dadurch auch ein bisschen lang-
weilig, kommt ihm die dunkle
Materie der seelischen Energie
abhanden, wird er zum wan-
delnden Kräutertee?

Das muss nicht so sein, meine
ich. Wir müssen nur ein wenig
ins Wort hineinschauen. Es be-
schreibt einen Klärungsprozess
in Flüssigkeiten: Was zuvor
durcheinandergewirbelt war,
scheidet sich. Etwas steigt auf
und wird durchsichtig, etwas
sinkt ab und verdichtet sich. Das
Dunkle trübt das Wasser nicht
mehr, aber es ist noch da und
wirkt weiter. Beim alten Fontane
kann man das sehen.

Zugabe
ManfredPapst
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Gegenseitiges N
ichtverstehen h
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erywordis.

In Kapitel 12 erzählt
Olivia El Sayed die
Geschichtemit der
Schuld. Darin fragt
sie sich, warum sie
immer das Gefühl
hatte, in der Schuld
ihres Vaters zu
stehen. Alle Folgen
unserer Fortset-
zungsgeschichte
können Sie unter
magazin.nzz.ch
nachlesen.

Nächsten
Sonntag

FürdenNachnamen
Bischofberger baute er
sichdie Eselsbrücke
pissoffbergundblieb
der Einfachheit halber
graddabei.

Fortsetzungfolgt...
MajaundMohamed:
DieGeschichtemeinerEltern

Wie man einer neuen Sprache
begegnet, ist einMenschen in
zwei Gruppen unterteilendes
Phänomen.Manche hören dort

auf weiterzulernen, wo siemerken, dass sie
verstandenwerden, werfen sich dannmit
einemTempo auf dieses linguistische Glatt-
eis undmachen sogar den Singsang einer
Sprachemit, ohne zuwissen, was genau sie
reden. Andere sprechen erst, wenn sie die
Grammatik einer Sprache inklusive Nuancen
der Betonung, den sozialen Situationen
angemessen, verinnerlicht haben.
Mein Vater hatte dahingehend ein bewun-

dernswertes Selbstbewusstsein. Ichweiss
nicht, wie sehr die eigene Herkunft dieses
Verhalten prägt oder ob es eher amCharakter
liegt, wie sehrman sich in andere Sprachen
hineinwerfenmag und dann findet: Das ist
mein Deutsch – nimm es, oder verstehmich
halt nicht. So sagte er zu Fenster einfach
Finester und zu Fernseher immer Frenseh.
Obwohl vierzig Jahre langMenschen um ihn
herumdie richtigen Bezeichnungen verwen-
deten. Er wird den Unterschied bemerkt
haben, aber für ihnwar es ab irgendeinem
Punkt stimmig, wenn nicht gar schöner so,
wie er dieWörter sagte: Finester und Fren-
seh. Und dabei – und bei ganz vielen anderen
Wortschöpfungen – blieb es.Mey knows.
DemUmstand, nicht dieselbe Sprache zu

sprechenwie seine eigenen Eltern, haftet
etwas Tragisches an. Kannman sich jemals
so innig austauschen, wie wennman die-
selbeMuttersprache spricht?Manchmal
bezweifle ich, ob eine gemeinsame sprach-
liche GrundlagemeinemVater undmir das
gegenseitige Verständnis gebracht hätte oder
obwir dann nur etwas später an den Punkt
gekommenwären, an den andere ohne diese
Barriere vielleicht zügiger kommen: zur
Einsicht, dassman sich als Eltern und Kind
inmanchen Dingen einfach nicht versteht.
Nicht dieselbeMuttersprache zu haben, birgt
dann immerhin den Vorteil, dassman sich
einbilden kann, anders hätte es vielleicht
anders sein können. Einweiterer Vorteil,
wenn nicht vielleicht sowieso die aller-
schönste Seite an diesem gegenseitigen

Nichtverstehen hiess bei uns flowery wordis.
So nanntenwir die vielschichtigenWortkrea-
tionen, diemein Vater tagtäglich erschuf.
Meine Freundin Nadine nannte er Enga-

dina. Den Spitznamen Fluffy, den eine
andere Freundin vonmir trägt, verstand er
als Version von Flavio, wovon er niemehr
abliess. Für den komplizierten Nachnamen
Bischofberger baute er sich die Eselsbrücke
piss off berg und blieb dann der Einfachheit
halber grad dabei. Meiner Tante Sile gratu-
lierte er auf Facebookmit «happy birthday
silly». Seinewechselnden Ärzte nannte er
Viktor und DoktorModul, obwohl sie beide
irgendwaswie AndreasMeier hiessen.
Diemeisten nahmen seine Namensgebun-

genmit Humor, andere liessen ihn einfach
gewähren, und einigen halfenmeine zuge-
raunten Hilfestellungen. Bei seinerWort-
bildungwurde viel verkürzt und verschmol-
zen. Aus University wurdeUnifrsti. AusMan-
chester Unitedmanschstaaronitid. Seiner
Integration zuliebe eignete er sich sogar den
Ausruf Jachschdank! an (esmerkte leider fast
niemand, dass er damit «Ja chasch dänke»
zu sagen glaubte).Wenn ein deutschesWort
sich ihm nicht erschloss, verstand er es
einfach englisch, was dasWimmelbuch zum
Female Bookwerden liess. Undwenn ein
Wort schon englischwar, machte er es noch
englischer:We need to go enter this account
war seine Version des Vorschlags, in den

Interdiscount zu gehen. Und als ob das nicht
genugwäre, reziprokte ermanchmal noch
durch einzelneWörter. Yesterday, a man
came to bring me Wasserglas connectmeinte,
dass amVortag einMann bei ihmwar, um
ihmden Glasfaser-Anschluss zu installieren.
AlsMajaMohamed kennenlernte, war sie

unsicher, ob er ein Faible für den Zirkus
hatte, denn er erzählte ihr, dass er eigentlich
Tierartistwerdenwollte. Irgendwannmerkte
sie, dass er, wenn ihm die vielen aufein-
anderfolgenden Konsonanten zu trocken
waren, «(i)s» in seineWörter klemmte, so wie
andere Fleisch in ihr Sandwich. Sowurde
aus worldworlid, friends and birds wurden
zu friendis and birdis, Franz zu Frant-i-s und
der Arzt eben zumArtist. Doch nicht Zirkus,
sondern Tierarzt, merkteMaja. Bis sie dann
aber bei einem befreundeten Paar zu Besuch
waren, wo die Katze während des Abend-
essens vomBalkongeländer rutschte und
sich verletzte. AlsMajaMohamed – dem

Fast-Tierarzt – die Katze bringen
wollte, machte er einen Satz rück-
wärts und rief please no!, als wäre
das arme Tier imstande, sein
Leben zu verhexen. Sie strich
auch den Tierarzt von der Liste
derMöglichkeiten und erfuhr
erst nach diesemAbend, dass er
ein College für Agrikultur
besucht hatte, das er jedoch
verliess, bevor es zum Studium
der Tiere gekommenwäre.

DerWeg, bisman sich kennt,
ist streckenweise sicher lusti-
ger, wennman nicht dieselbe
Sprache spricht und er
gesäumt ist von flowery
wordis. Entsprechend länger
dauert es wohl dafür, sich
einzugestehen, dass etwas
doch nicht so gut zusammen-

passt, wieman es sich anfangs erhoffte. Maja
undMohamed lebten phasenweise aneinan-
der vorbei, was vermutlich zusätzlich dazu
beitrug, dass ihre Ehe ein paar Jahre relativ
unbeschwert lief: Sie arbeitete tagsüber, er
arbeitete nachts.Wer nicht demBeruf nach-
ging, kümmerte sich umHaus und Kind.
Diese Aufteilungwar sehrmodern für die
frühen Achtziger: Maja erinnert sich an keine
einzige Bekannte aus ihrem Jahrgang, die
auch alsMutter immer 100 Prozent arbeitete.
Irgendwas in ihrmusste ihr jedoch früh

das Gefühl gegeben haben, diese Geschichte
könnte auch kein so gutes Ende nehmen.
Nicht nur wegen der ersten Geburt redu-
zierte sie ihrenWunsch nach vielen Kindern
auf zwei. Und sie wollte als zweites Kind
einen Buben bekommen. Sie dachte, «wenn
ich beides bekomme, kannmirMohamed
weniger vorwerfen, ihn im Leben um etwas
gebracht zu haben, was er gern gehabt
hätte». Lehrerin, die sie ist, rechnete sie sich
aus, wann der ideale Zeitpunkt wäre, einen
Buben zu empfangen. Je näher am Eisprung
Geschlechtsverkehr stattfindet, umso höher
die Chancen, dass die schnellerenmänn-
lichen Spermien ihre weiblichen Konkurren-
tinnen überholen. Ihre Berechnungen kann
man glauben oder nicht, Fakt ist: Sie funktio-
nierten. DaMaja sonst nicht sehr proaktiv
war, wusste sie, dass wenn sieMohamed
vorschlug, in der kommendenNacht im
selben Bett zu schlafen, das auch so passie-
renwürde. NeunMonate später, im April
1985, kammein Bruder zurWelt.

Kapitel 11
DieGeschichtemit
den flowerywordis

VonOliviaEl Sayed

Olivia El Sayed (1981) ist Autorin, Spoken-Word-Künstlerin und
Teil der Schreibwerkstatt Atelieer. Instagram: oh_olives.
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23. September 2022, Bern
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Quelle: Refinitiv, Credit Suisse

E
s ist eineArt Zeitenwende im
Finanzuniversum.Während
vieler Jahre bewegten sich
die Zinsen kaum und wenn,
dann meist abwärts. 2015
führte die Schweizerische

Nationalbank (SNB) gar einen Negativ-
zins ein, der bis heute gilt. Doch jetzt
scheint diese Tiefzinsphase an einem
Wendepunkt angelangt zu sein. Liefer-
engpässe, ein Nachfragenachholbedarf
aufgrund der Restriktionen während der
Pandemie und steigende Energiepreise
haben insbesondere in den USA und im
Euro-Raum zu einem rasanten Anstieg
der Teuerung geführt. Dies zwingt die
Notenbanken zu einer restriktiveren
Geldpolitik. Die Folge sind steigende Zin-
sen. Der Zinsschritt in denUSA in der ver-
gangenen Woche war deutlich.

In der Schweiz ist die Teuerung zwar
immer noch vergleichsweise gering,
doch erweitert sich der Spielraum der
SNB für Zinserhöhungen, falls die Euro-
päische Zentralbank ihren Leitzins her-
aufsetzen würde. Enden könnte damit
der «Anlagenotstand». Der Begriff be-
sagt, dass die tiefen Zinsen die Optionen
für Investoren eingeschränkt haben.

Anlagehorizont entscheidend
Private und institutionelle Anleger inves-
tierten in dieser Situation insbesondere
in Aktien und Immobilien sowie alterna-
tive Anlagen wie Private Equity. Jetzt
könnten die altbewährten Obligationen
wieder attraktiv werden. Die Kehrseite
derMedaille ist allerdings, dass die Teue-
rung zu einem wichtigen Faktor werden

könnte. Oder anders gesagt, was nützt
ein Nominalzins im positiven Bereich,
wenn die Teuerung höher ist? Der Real-
zins – Nominalzinsminus Teuerungsrate
– ist dann weiterhin negativ.

In dieser Situation stellt sich für Inves-
toren die Frage, welche Anlageklassen
einen Inflationsschutz bieten. Die Ant-
wort hängt unter anderem vom Anlage-
horizont des Investors ab. «Sogenannte
Realwerte bieten langfristig, das heisst
über mehrere Konjunkturzyklen, also
eher Jahrzehnte als Jahre, einen guten
Inflationsschutz. Dazu würde ich Aktien
– öffentlich kotierte wie auch Private
Equity –, Immobilien, Infrastruktur und
auch inflationsgeschützte Anleihen zäh-
len», sagt Daniel Kalt, Chefökonom der
UBS Schweiz.

Dabei dürftenUnternehmen gute Ren-
diten erzielen, die höhere Kosten von Zu-
lieferprodukten, Energie, Löhnenund so
weiter bei derHerstellung von Produkten
oder der Bereitstellung von Dienstleis-
tungen über höhere Preise kompensieren
können. Denn so können die künftigen
Cashflowsmit der allgemeinenTeuerung
«Schritt halten» oder, falls dieMarktposi-
tion es zulässt, mit Preiserhöhungen die
Marge gar erhöhen.

«Keinen solchen Inflationsschutz bie-
ten hingegen die sogenannten Nominal-
werte. Dazu gehören etwa Investitionen
mit langer zu tiefer Zins-Bindung», sagt
Kalt. Aus Optik der Anleger sind dies An-
leihen mit lange fixierten Cashflows.

«Dies zeigt sich zumBeispiel bei jenen,
die vor einemhalben Jahr in eine 20-jäh-
rige Eidgenossenanleihe zu null Zins

investierten.» Bei steigenden Markt-Zin-
senwerfen solcheAnleihen keinen höhe-
ren Coupon-Zins ab. Dann fallen,wie zu-
letzt wieder deutlich, die Kurse für lang-
fristige Anleihen überdurchschnittlich.

Werterhalt wäre schon positiv
Eine weitere Option, seine Anlagen vor
der Teuerung zu bewahren, sind infla-
tionsgeschützte Anleihen. «Dabei wer-
den die Couponzahlungen um die reali-
sierte Inflation korrigiert – im Gegensatz
zu gewöhnlichen Anleihen, die einen
nominalen Zins zahlen.Weil dadurch die
Inflationsprämie entfällt, ist die Rendite
inflationsgeschützter Bonds tendenziell

SchleichenderWertverlust
Die raschanziehendeTeuerung zwingt zumUmdenkenbeimAnlegen. Patentrezepte gibt es leidernicht.
DieseStrategienbieten zumindest einwenig Schutz vorder Inflation.VonPierreWeill

etwas niedriger, jedoch auch weniger
risikobehaftet», heisst es bei der Credit
Suisse. In Zeiten steigender Teuerung
kann es sich lohnen, etwas weniger Ren-
dite in Kauf zu nehmen, um die Investi-
tion vor der Geldentwertung zu schützen
und so den Werterhalt zu sichern.

Kurzfristig betrachtet, ist der «Infla-
tionsschutz» – gemeint ist hier der abso-
lute Werterhalt – auch bei Realwerten
nicht so eindeutig und klar, gibt Daniel
Kalt von der UBS zu bedenken. Denn
über Erwarten stark steigende Inflation
kann zu über Erwarten stark steigenden
Zinsen führen, und dies wiederum kann
kurzfristig die Bewertung auch von eini-
gen der «Realwerte» stark negativ tangie-
ren. Im Aktienbereich werden die Kurse
von Wachstumswerten – etwa aus dem
Technologiesektor– beimarkant steigen-
den Zinsen deutlich stärker einbrechen
als von Substanzwerten.

Gefahr bei den Immobilien
Auch sehr hoch bewertete Immobilien,
vor allem Objekte, in denen die steigen-
den Zinsen nicht oder nur teilweise
durch höhere Mieten kompensiert wer-
den können, sind demRisiko ausgesetzt,
dass ihre Bewertung fällt.

Insofern ist bei solchen «Long dura-
tion»-Realwerten der «Inflationsschutz»
zumindest kurzfristig nicht gegeben.
«Doch wer das Ganze über die lange Frist
betrachtet, also über mehrere Zins-
zyklen,wird dann allenfalls auch bei die-
sen zinssensitiven Realwerten durchaus
einen guten Inflationsschutz feststel-
len», zeigt sich Kalt überzeugt.

Eskann sich lohnen,
wenigerRendite inKauf
zunehmen, umdie
Anlage vorderGeldent-
wertung zu schützen.

GETTY IMAGES

Rechtzeitig abbiegen, ehe derMotor stillsteht. Die Tiefzinsphase neigt sich auch in der Schweiz dem Ende zu. Das zwingt Investoren, ihre Portfolios anzupassen.
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N
ach einer längeren Über-
gangsfrist ist es seit Jah-
resbeginn obligatorisch:
Banken, aber auch unab-
hängige Vermögensver-
walter müssen von all

ihrenKundinnenundKunden ein detail-
liertes Anlegerprofil erstellen und vor
allem auch dokumentieren. Andernfalls
dürfen sie ihre Kunden in Anlagefragen
nicht mehr beraten. Tun sie es doch, so
riskieren sie, schadenersatzpflichtig zu
werden, wenn eine Anlegerin oder ein
Anleger sich auf die Bank verlassen und
dabei verspekuliert hat.

Entsprechend strikt wird die neue
Regelung des Finanzdienstleistungsge-
setzes (Finleg; siehe Box) von Banken
und Vermögensverwaltern angewandt
und umgesetzt. Wer die geforderten
Informationen nur unvollständig liefert
oder sichweigert, überhaupt Angaben zu
seinen Finanzen und seinem Anlagever-
halten zumachen, wird vom Beratungs-
prozess ausgeschlossen. «Er kann ledig-
lich Handelsaufträge ohne Anlagebe-
ratung ausführen», heisst es bei Credit
Suisse. Ausnahmen gelten für Retail-
Kunden, aber selbst diese müssten min-
destens Kenntnisse und Erfahrung im
Börsenhandel nachweisen. Ebenso hal-
ten es alle andern Banken vonder Berner
und Zürcher Kantonalbank über die Mi-
gros-Bank und Raiffeisen bis zur UBS.

Für Risiko fähig und bereit
Die Banken stellen insbesondere Fragen
zur Risikofähigkeit und zur Risikotole-
ranz. Die Risikofähigkeit lässt sich be-
rechnen. «Dabei spielt neben dem An-
lagehorizont die Verlustkapazität eine
wichtige Rolle», erklärt die UBS. Letztlich
geht es darum, zu ermitteln, wie hoch
potenzielle Verluste sein dürfen, so dass
sie immer noch tragbar sind. Und tragbar
sind sie dann, wenn immer noch ge-
nügend liquide Mittel vorhanden sind,
umalle geplantenAusgaben abzudecken,
und auch noch Reserven für ungeplante
Ereignisse übrigbleiben.

So weit zur rein rationalen, finanziel-
len Betrachtung. Doch nicht alle Men-
schen gehen mit einem Verlust gleich
um. Den einen geht ein kleiner Verlust
bereits so an die Nerven, dass sie nie
wieder etwas mit Aktien oder sonstigen
Wertschriften zu tun haben möchten.
Andere sehen in Verlusten eine Heraus-
forderung und eine Gewinnchance und
investieren erst recht in risikoreiche
Anlagen, nicht zuletzt, um ihren Verlust
wieder wettzumachen. Für die Anlage-
beraterin oder denAnlageberater geht es
also darum, herauszufinden, wie hoch
die Risikobereitschaft ihrer Kunden ist.

Zu diesemZweck verwenden alle Ban-
ken und Vermögensberater ausgeklü-

gelte Fragebogenmit üblicherweise rund
zehn Fragen zur Risikofähigkeit und
ebenso vielen Fragen zur Risikotoleranz.
Weitere Fragen drehen sich um den
Anlagehorizont und die persönlichen
Kenntnisse und Erfahrungen in Finanz-
und Anlagefragen.

Oft sind es Standardfragen, die in allen
Formularen ähnlich daherkommen.
So etwa die Frage nach Alter und Ge-
schlecht, dem ungefähren Einkommen

undden Lebenshaltungskosten.Was sich
so banal anhört, gibt der Fachfrau oder
dem Fachmann schon einige Hinweise.
Denn «Frauen haben eine geringere
Risikobereitschaft alsMänner»,weiss der
Verhaltenspsychologe Andreas Staub,
Leiter Unternehmensentwicklung und
Digitale Transformation der Raiffeisen-
Gruppe. Ebenso sind jüngere Menschen
durchschnittlich risikofreudiger als äl-
tere. Und auchwer gute Finanzkenntnis-

se hat, traut sich normalerweise in An-
lagefragenmehr zu als Kundenmitwenig
Erfahrung in Geldangelegenheiten, hat
Zimer Sejdiji in seiner Abschlussarbeit im
FachBanking an der ZürcherHochschule
für Angewandte Wissenschaften empi-
risch erhoben. Fragen nach Einkommen
und Lebenshaltungskosten zeigen, wel-
che Finanzprodukte für einen Kunden
oder eine Kundinwohl infrage kommen.

Im Einzelnen unterscheiden sich die
Fragebogen der verschiedenen Finanz-
dienstleister bezüglich Tiefe, Relevanz
und Verständlichkeit allerdings sehr.
So will beispielsweise die Peersuna
Vermögensverwaltung in Mels (GL) von
ihren Kunden nicht nur den genauen
Zivilstand wissen, sondern auch, ob sie
mit unterstützungspflichtigen Personen
zusammenwohnen, welche genauen
Anschaffungen sie planen oder welchen
Lebensstandard sie in den kommenden
Jahren erwarten.

Viele Fragen nur fürsMarketing
Solche Fragen würden «teils aus Über-
vorsicht, teils aus Bequemlichkeit, teils
aus purer Neugierde» gestellt, sagt Marc
Weber von der VZ-Depotbank. Und oft
sollen sie sogar reineDepot-Kunden – im
Bankjargon auch Execution-Only- oder
Trade-Only-Kunden genannt – beantwor-
ten. «Interessante Kunden lassen sich
viel einfacher ansprechen, wenn man
weiss, wie vermögend sie sind», sagt
Weber. «Man kann ihnen dann auchmal
ein Produkt anbieten und hoffen, sie für
ein Beratungs- oder gar ein Vermögens-
verwaltungsmandat zu gewinnen.»

Fragen, wie Verluste verkraftet wer-
den und welche Gewinnerwartungen
man hat, geben Auskunft zur Risiko-
bereitschaft.Mehrere Finanzinstitute, so
etwa die UBS, die Zuger KB und die ZKB,
haben dazu auch Online-Fragebogen
ausgearbeitet, dank denen man seine
Risikotoleranz zu Hause am Computer
und erst noch anonym testen kann.

Einzelne Fragen bleiben für den User
allerdings im Kryptischen. So etwa,
wenn die ZKB gleich zu Beginn wissen
will, «wie viel das gewünschte Anlage-
vermögen beträgt». Schwer vorstellbar,
dass sich nicht jeder Anleger ein mög-
lichst hohes Vermögenwünschenwürde.
Gemeint istwohl eher die Frage,welchen
Anlagebetragman ins Auge fasst.

Auch wenn die Kunden viel zu ihrem
Vermögen und zu ihremRisikoverhalten
preisgeben müssen, letztlich ist es zu
ihrem Vorteil, wenn sie die Fragen offen
und ehrlich beantworten. Das sehen
auch die Konsumentenschützer so. Denn
«andernfalls kommt es zu einer Fehl-
beratung und letztlich zu falschen Inves-
titionsentscheiden», weiss die Stiftung
für Konsumentenschutz.

Mit20FragenzumAnlegerprofil
Werbei einerBankAnlageberatung sucht,mussviel von sichpreisgeben–über seinGesamtvermögenund
seineRisikobereitschaft. Davonprofitiert derKunde, aber auchdieBank.VonFredyHämmerli

Mit dem Finanzdienstleistungsgesetz
(Fidleg) sowie dem Finanzinstituts-
gesetz (Finig) werden die Schweizer
Finanzdienstleister einer schärferen
Kontrolle unterworfen. Das Fidleg
dient in erster Linie dem Ausbau des
Anlegerschutzes. Sämtliche Finanz-
dienstleister sind seit Jahresbeginn
verpflichtet, den Anlageprozess
schriftlich zu dokumentieren.

Das Gesetz regelt die Informations-
pflichten beim Verkauf von Finanz-
produkten. Dies soll es den Kunden

Neue Vorgaben an die Anlageberatung

Was «Fidleg»und «Finig»bringen

im Streitfall erleichtern, ihre Rechte
durchzusetzen.

Das Finig verlangt neu eine Bewilli-
gung der Finanzmarktaufsicht (Finma)
für Vermögensverwalter und Trustees.
Es regelt auch die Minimalanforderun-
gen an die Ausbildung von Vermögens-
verwaltern und Anlageberatern. Bisher
mussten sich die Finanzdienstleister
lediglich einer Selbstregulierungsorga-
nisation (SRO) anschliessen. Die Über-
gangsfrist läuft noch bis Ende Jahr.
Fredy Hämmerli

MancheFragenwerden
ausBequemlichkeit,
andere auspurer
Neugierde oder
Übervorsicht gestellt.
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Auch bei der Geldanlage sollte man sicher starten und sicher landen. Die Banken sichern sich mit Beratungsgesprächen ab.

lgt.ch/values

«Mich treibt an, was
meine Kunddden bbbewegt.»
Lydia Lum, LGT Mitarbeiterin seit 2015

VALUES WORTH SHHHARING

Ferdinand Georg Waldmüller, Detail aus «Rooosen», 1843
© LIECHTENSTEIN. The Princely Collections, Vaddduz–Vienna
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E
s ist stets ein Abwägen. Was
ist einemwichtiger: Rendite
oder Sicherheit? Derzeit ten-
dieren viele Anleger wieder
mehr Richtung Sicherheit.
Zu gross ist angesichts der

globalen Unsicherheiten die Sorge vor
einemVermögensverlust. «Grosse Krisen
beeinflussen die Risikowahrnehmung
und folglich auch die individuellen Ent-
scheidungen der Menschen – und zwar
langfristig», sagtMonika Bütler, diewäh-
rend 20 Jahren an der Universität St. Gal-
len als Professorin lehrte (und bald wie-
der als Kolumnistin für die «NZZ am
Sonntag» schreibenwird).
Bütler hat inmehrerenArbeiten nach-

gewiesen, dass Erfahrungen, die Men-
schen im Verlauf ihres Lebens machen,
ihre Anlageentscheide beeinflussen.
«Wer hohe Aktienmarkt-Renditen erlebt
hat, ist imweiteren Lebenweniger risiko-
scheu und investiert häufiger in riskante,
aber ertragreichere Vermögenswerte.»
Umgekehrt gelte: Von Krisen ausgelöste
Ängste führen zu Verhaltensanpassun-
gen. «Manchmal muss ein Mensch eine
Krise nicht einmal selbst erlebt haben.
Schon die blosse Beobachtung eines
wirtschaftlichen Einbruchs kann den
Blick in die Zukunft trüben», schrieb die
Ökonomin kürzlich in einem Beitrag für
dasWissenschaftsmagazin «Higgs».
Als besonders sichere Anlagen galten

über Jahrzehnte festverzinsliche Papiere,
namentlich Staatsanleihen. Doch in Zei-
ten von Negativzinsen gerieten Obliga-
tionen aus demBlickfeld der Anleger. Die
Zeiten, als Obligationäre der Eidgenos-
senschaft sogar dafür bezahlten, ihr Geld
auf lange Frist anlegen zu dürfen, liegen
noch nicht weit zurück.
Auch die unterdessen favorisierten

Hochzinsanleihen vonUnternehmen, bei
denen entsprechendhöhere Risiken ein-
gegangen werden mussten, blieben zu-
letzt hinter den Erwartungen zurück.Mit
den nun raschwieder steigenden Zinsen
dürfte die Anlageklasse als Ganzes ein
Revival erleben.

Dynamische Zinsentwicklung
Eine derart dynamische Aufwärtsent-
wicklung bei den Renditen von Staats-
anleihen gab es lange nichtmehr. Zuletzt
war so etwas in den 1990er Jahren zu be-
obachten. Die jetzt und in naher Zukunft
neu aufgelegten Obligationen spiegeln
bereits die neue Zinsrealität. Doch es
dürfte dauern, bis sich mit diesenWert-
papieren wieder substanziell verdienen
lässt. Hohe Kursschwankungen wie bei
den Aktien sind bei Anleihen seltener zu
sehen, kommen aber auch vor. Obligatio-
nenfonds und ETF, die auf Anleihen-In-
dizes basieren, könnenden Zinsänderun-
gen in der Regel etwas besser folgen als
Direktanlagen in einzelne Titel. Aber die
Kosten für das Fondsmanagement nagen
an der ohnehin schmalen Rendite.
Als Alternative zu Obligationen sind

Aktien mit einer hohen Dividendenaus-
schüttung und indirekte Immobilien-
anlagen beliebt. Beide Kategorien ver-
sprechen laufende Erträge bei modera-
tem Risiko. Und für beide scheint nach
den Kursverlusten der letzten Wochen
derMoment für den Einstieg günstig.
Bei den «Dividendenperlen», zu denen

die grossenVersicherer und Pharmakon-

zerne sowie Nestlé zählen, sollte man
den Steuereffekt beachten, denn Aus-
schüttungen sind im Gegensatz zu Kurs-
gewinnen steuerpflichtig. Wer auf Divi-
denden setzt, sollte sich zudem bewusst
sein, dass diese nicht garantiert sind und
die Kurse sich auch an der Entwicklung
des Gesamtmarktes orientieren.
Indirekte Immobilienanlagen, Fonds

wie Aktien, konnten sich dem Abwärts-
trend an den Börsen zuletzt weitgehend
entziehen. Unddamit ihrenRuf als siche-
rer Hafen inKrisenzeiten unterstreichen,
wie UBS-Ökonom Maciej Skoczek in
einer Analyse schreibt.

Hohe Prämien für Fondsanteile
Er führt als Gründe die relativ geringe
Konjunkturabhängigkeit, die guteQuali-
tät der Liegenschaften in den Portfolios
der Gesellschaften und einen gewissen
Inflationsschutz auf, denn viele Verträge

von Geschäftsmietern sind an die Teue-
rung gebunden. IhrenWert erhalten die
einzelnen Titel aus konstant fliessenden
Mieteinnahmen, denGewinnen aus dem
Entwicklungsgeschäft sowie aus Aufwer-
tungen ihrer Gebäude.
Doch weil die Realwerte so attraktiv

erscheinen, müssen Käufer gerade bei
Fonds ein hohes Aufgeld gegenüber dem
Wert des Portfolios bezahlen – das soge-
nannte Agio –, wenn sie Anteile erwer-
ben. «Bei den Schweizer Immobilien-
fonds sind aufgrund der jetzigen Bewer-
tungen kaum noch Kursgewinne zu er-
warten», sagt Skoczek.
Wer einen längeren Anlagehorizont

vor Augen hat, sollte den Fokus ohnehin
nicht auf kurzfristige Gewinne legen. «Im
Gegensatz zu den kurzfristigen Auswir-
kungen von Krisen erhalten deren lang-
fristige Folgen wenig Aufmerksamkeit»,
sagt ÖkonominMonika Bütler.

WievielRisikokannichmir leisten?
Obligationen,AktienmithoherDividendenausschüttungundImmobilienversprechenkonstante,wenn
auchmeistbescheideneErträge.WoraufAnleger im jetzigenUmfeldachtensollten.VonDavidStrohm

WeranderBörse schon
hoheRenditen erlebt
hat, ist danachweniger
risikoscheuund
investiert riskanter.

Wohn-
immobilienfonds
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Wohnfondsmit hohemAgio

Quelle: Datastream, Credit Suisse

Realwertemit konstantemMietertrag.
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Diversifizierenhilft

WerKlumpenrisikenvermeidenwill, setzt auf einvielfältigesPortfolio. Dochauch
dieseBörsenweisheit funktioniertnicht immer.Dennhäufig entwickeln sichMärkte
parallel, auchwennsienurwenigmiteinander zu tunhaben.VonFredyHämmerli
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Anlageklasse Indexname Aktien Ausland Aktien CH Immobilien CH Zinswerte CH Zinswerte Ausland Gold Bitcoin

Aktien Ausland MSCI AC World Daily TR N 100% 74 31 7 9 14 26
Aktien Schweiz SPI SWISS PERFORMANCE IX 74 100% 44 10 12 22 31
Immobilien Schweiz SXI Real Estate Funds TR 31 44 100% 21 20 19 27
Zinswerte Schweiz SBI AAA-BBB 7 10 21 100% 83 29 6
Zinswerte Ausland (CHF hedged) Global Aggregate CHF HDG 9 12 20 83 100% 43 6
Gold (CHF hedged) LBMA Gold Price CHF HDG 14 22 19 29 43 100% 15
Bitcoin XBT-USD Cross Rate 26 31 27 6 6 15 100%

AnteiligeWechselwirkung von Kursveränderungen an einzelnenMärkten, gemessen an den gängigen Indizes, in %

So stark korrelieren die einzelnen Anlageklassen untereinander

Quelle: VZ Vermögenszentrum, Zeitraum 3 Jahre, von 29. 4. 2019 bis 29. 4. 2022

Falls die Zinsen
deutlich steigen sollten,
drehen sowohlAktien-
wieAnleiherenditen ins
Negative.

D
ie letzten beiden Jahre
waren für Anlegerinnen
und Anleger ein Fest: Egal
ob Aktien, Immobilien,
Anleihen, Edelmetalle
oder Kryptowährung –

praktisch alle Anlageklassen entwickel-
ten sich seit der kurzen «Covid-Delle» im
Februar/März 2020 nach oben.
Auf die Freude folgte in den letzten

Monatender Frust auf demFuss. Fast alle
Anlageklassen gaben einen bedeutenden
Teil ihrer Kursgewinne wieder ab. Der
Ukraine-Krieg, die anziehende Teuerung
undeindrohender Zinsanstieghabenden
Optimismus vieler Anleger ausgebremst.
Lediglich Wohnimmobilien und Indus-
trierohstoffe haben sich dem negativen
Trend vorerst widersetzt,mit steigenden
Hypothekarzinsen bzw. beendeten Russ-
land-Sanktionen könnten aber auch sie
rasch anAttraktivität verlieren.
Wer in die verschiedensten Anlage-

klassen investiert hatte, um sich vor Un-
bill zu schützen, rieb sich die Augen:
Gold versagte als «Krisenwährung» und
reagierte kaum auf den Teuerungs-
anstieg. Und selbst Bitcoin, Ethereum
undCo., diemit der Realwirtschaft prak-
tisch nichts zu tun haben, stürzten noch
schneller ab, als sie zuvor gestiegen
waren. Seither erholen sie sichwieder im
Gleichschritt.

Auf der Suche nach Sicherheit
Dass alle Anlageklassen in die gleiche
Richtung marschieren, auch solche, die
nach klassischer Lehre kaum einer Kor-
relation unterliegen,widerspricht funda-
mentalen Erkenntnissen und Glaubens-
sätzen der Finanztheorie. Danach sollte
eine breite Diversifizierung über unter-
schiedlicheAnlageklassen und innerhalb
der verschiedenen Anlageklassen zu
einer Risikostreuung führen, die denAb-
sturz ganzer Portfolios verhindert. Dar-
aus ist offensichtlich nichts geworden.

«Dieser Eindruck ist in der Tendenz rich-
tig», bestätigt Daniel Imhof, Globaler Lei-
ter Strategische Anlagelösungen bei der
Credit Suisse. In Krisenzeiten würden
viele Investoren von risikoreichen in
risikoarme, Cash-nahe Anlagen um-
schichten. «Da liegt es auf derHand, dass
sich risikoreiche Anlageklassen im
Gleichschritt nach unten bewegen»,
meint Imhof.
Auch Rolf Biland, Anlagechef beimVZ

Vermögenszentrum, stellt fest, dass sich
die Korrelationen zwischen den Anlage-
klassen in den letzten Jahren erhöht
haben. Die Ursache dafür sieht er in den
Notenbanken, die «stark in die Markt-
dynamik eingegriffen» haben. Mit ihrer
extremen Tiefzinspolitik hätten sie «die
Märkte mit einer Art Gratisversicherung
versehen», sagt Biland.
«Bei rasch steigendenRenditen verlie-

ren sowohl Obligationen wie Aktien,
Kryptowährungen und gar Gold», erklärt
Manuel Ferreira, Chefstratege bei der
Zürcher Kantonalbank. Umgekehrt könn-
ten sinkende Renditen und damit stei-
gende Obligationenpreise den Aktien-
markt unterstützen. Das seien aber eher
kurzfristige Phänomene. Über einen län-
geren Zeitraum betrachtet sei das Diver-
sifikationspotenzial vor allem zwischen

Aktien und Obligationen intakt (siehe
Korrelations-Tabelle unten).
Diese Auffassung vertritt auch Alex

Hinder, Gründer von Hinder Asset
Management in Zürich. Über 5 und vor
allemüber 20 Jahre sei die Aktien-Bond-
Relation klar negativ. Er weist aber auch
darauf hin, dass dies in den kommenden
Jahren nicht so bleiben muss: «Falls die
Zinsen deutlich steigen sollten, wären
sowohl die Aktien- als auch die Anleihen-
renditen negativ.»

Mixmit alternativenAnlagen
Was also tun, um ungewollten Korrela-
tionen aus dem Weg zu gehen und die
Risiken im eigenen Depot breiter abzu-
stützen? Die angefragten Anlagespezia-
listen sehen keine Alternative zur Diver-
sifizierungsstrategie. Allerdings, so
Daniel Imhof von der CS, sei «entschei-
dend, dass man sich Anlageklassen ins
Portfolio holt, die unterschiedliche
Risikotreiber haben».
Konkret empfiehlt er einen Mix aus

Aktien und Anleihen, Rohstoffen und
alternativenAnlagen. Dabei sei darauf zu
achten, auch innerhalb der Anlageklas-
sen zu diversifizieren. Innerhalb der
Aktienallokation seien beispielsweise
ThemenwieDigitalisierung, Nachhaltig-

keit und Klimawandel eine gute Wahl,
meint Imhof. Bei denBonds sei etwa zwi-
schen Staats- und Unternehmensanlei-
hen sowie Industrie- und Schwellen-
ländern ein ausgeglichener Mix zu su-
chen und auf unterschiedliche Ratings
und Laufzeiten zu achten.
Manuel Ferreira von der ZKBweist zu-

dem auf die «historisch betrachtet guten
Diversifizierungseigenschaften von
Gold» hin. Ähnliches gelte für indirekte
Immobilienanlagen, wobei auf unter-
schiedliche Faktoren wie Region und
Nutzung alsWohn- beziehungsweise Ge-
werbeliegenschaft zu achten sei. Für alle
Anlageklassen empfiehlt er, in Fonds zu
investieren, weil sie «bereits eine Diver-
sifizierung innerhalb der Anlageklasse
beinhalten».
Alex Hinder sieht in Staatsanleihen

«trotz Angst vor steigenden Zinsen»
immer noch die beste Chance für eine ne-
gative Korrelation zu Aktien. «Mögliche
Verluste sollte man als Anleger mental
eher als Versicherungsprämie ver-
buchen», meint Hinder. Eine tiefe Kor-
relation zu Aktien würden auch alterna-
tive Anlagen aufweisen. Allerdings, so
Hinder, «stehen oft die hohenKosten der
Anlageklasse imWeg, die einen langfris-
tigen Einsatz nicht rechtfertigen.»
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Welche Pflanze bringt den grössten Ertrag?Wie in der Landwirtschaft schützt auch beimAnlegen der richtigeMix vor Ausfällen. Anbau von Salat im Gewächshaus.
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DaamGeldmarkt nichts zu
holen ist, suchenAnleger
nachAlternativen. Es gibt
sie – auch ohneParkgebühr.
VonPierreWeill

Wie sollen Anleger frei verfügbareMittel
anlegen,wenn sie flexibel undmöglichst
liquid bleiben wollen? Als Bargeld anzu-
legen noch einen Ertrag in Form eines
Zinses brachte, parkierten Investoren
Cash oft am Geldmarkt, also in einem
Markt für Finanzierungsmittel mit einer
Laufzeit von weniger als einem Jahr. In
der seit über einem Jahrzehnt andauern-
den Tiefzinsphase entfiel diese Option.
Jetzt, da die Zinsen aufgrundhöherer In-
flationserwartungen den unteren
Wendepunkt erreicht zu haben scheinen,
stellt sich die Frage, ob der Geldmarkt
wieder attraktiv ist.

Interessant amkurzfristigenMarkt ist,
dass freies Kapital als Tagesgeld angelegt
und bei Bedarf jederzeit abgezogen wer-
den kann, denn diese Anlageform hat
keine feste Laufzeit. Die Tagesgeldzinsen
sind variabel undwerden vom sich stetig
verändernden Zinsniveau an den Kapi-
talmärkten beeinflusst. Diese Flexibilität
ermöglicht es, auf attraktive Anlage-
möglichkeiten zu reagieren oder bei feh-
lenden Chancen dank einem Zinsertrag
zumindest die Teuerung einzudämmen.

«Die Geldmärkte bieten nach wie vor
relativwenig Rendite, vor allem imEuro-
und Schweizer Franken-Bereich», stellt
Dario Messi von Fixed Income Research
der Bank Julius Bär fest. «Realrenditen
sind meist noch negativ in Anbetracht

der gestiegenen Inflationserwartungen
und realisierter Inflation», betont Messi.
Doch nachdemdie Zentralbanken begon-
nen haben, sich über die Inflation zu sor-
gen, ist in Erwartung höherer Zinssätze
die gesamte Kurve der Staatsanleihen
weiter deutlich angestiegen.

«Die Erwartung vorgezogener Zins-
erhöhungen trieb vor allemdie Renditen
am kürzeren Ende stark nach oben. So
liegen die zweijährigen US-Staatsanlei-
hen bereits bei 2,6%, verglichenmit we-
nig über 0% im 2021. Daher finden An-
leger, die an kurzfristigen Anlagen inter-
essiert sind, jetzt deutlich mehrWert in
solchen Instrumenten», sagtMessi.

Solide Unternehmensanleihen
Die Bank Julius Bär behält jene Segmente
imAuge, dieweiter von Zinserhöhungen
profitieren werden, darunter Finanz-
aktien und nachrangige Verbindlichkei-
ten. Angesichts der «zappendüsteren»
Stimmung an den Börsen fährt die Bank
ihre Risikolast leicht herunter. «Unsere
technische Analyse stuft Aktien auf Bea-
rish herab. Auch zyklischeKonsumwerte
stufenwir zurück unddafür solideUnter-
nehmensanleihen in Europa hoch.»

Ähnlich tönt es bei der Zuger Kanto-
nalbank: «Das momentane Zinsniveau
erlaubt es nach wie vor nicht, unseren
KundinnenundKunden eine kurzfristige
Anlagemöglichkeit anzubieten, die nach
Abzug der Kosten eine positive Rendite
aufweist», sagt Mediensprecher Tobias
Fries. «Geldmarktfonds in Schweizer-
franken erwirtschaften unter dem Strich
immer noch eine negative Rendite. Diese
ist zwar weniger tief als die Negativ-
zinsen von -0,75%, liegt aber immer noch
im negativen Bereich.» Geht man von
risikofreien Anlagen, wie Eidgenossen,
also Schweizer Staatsanleihen aus, müs-
sen Kundinnen und Kunden ihr Geld
immer noch für mindestens fünf Jahre
fixieren, um eine absolut positive Ren-
dite zu erzielen, rechnet Fries vor.

In der zinslosen Zeit ist ein weiteres
populäres Anlageinstrument praktisch
von der Bildfläche verschwunden – die
Kassenobligation (KO). Diese boten An-
legern schon ab geringen Einsätzen einen
stetigen Zins, wobei Anleger Laufzeiten
aus einer Auswahl von ein paarMonaten
bis ein paar Jahre aussuchen konnten.

Diese von Banken ausgegebenen KO
wurden zu attraktiven Zinsen angeboten
und weitgehend zur Finanzierung von
Hypotheken verwendet. Heute refinan-
ziert beispielsweise die Zürcher Kanto-
nalbank (ZKB)Hypotheken primär durch
Kundeneinlagenwie etwa Spargelder.

Ebenfalls werden Kapitalmarktanlei-
hen und Pfandbriefdarlehen zur Refinan-
zierung vonHypotheken verwendet, sagt
eine Sprecherin der ZKB. Zudem wird
auch das Eigenkapital dafür genutzt.
Aufgrund der Zinssituation der letzten
Jahrewerden hingegen kaumKO zur Re-
finanzierung genutzt – das Volumen ist

im Vergleich zu anderen Refinanzie-
rungsquellen aktuell «unbedeutend».
«Aufgrundder Zinsbewegungen der letz-
ten Monate gehen wir aber davon aus,
dass KO gegenüber einemSparkontowie-
der einen Zinsvorteil bieten können und
damitwieder einewichtigere Rolle in der
Refinanzierung vonHypotheken spielen
werden, sagt die Sprecherin.

Bares ist Trumpf
Die Zinsen für Kassenobligationen sind
zurzeit extrem tief. Gemäss Benjamin
Manz, dem Geschäftsführer vonMoney-
land.ch, bietet die Glarner Kantonalbank
für eine Laufzeit von 2 Jahren und für
10›000Fr. die attraktivstenKonditionen
an, nämlich einen Zins von0,15%unddie
Raiffeisen für 10 Jahre einen Zins von
1,05%. Bei höherenBeträgen offeriert die
Cembra Bank die höchsten Zinsen. «Doch
die meisten anderen Anbieter liegen
deutlich darunter – viele Banken bieten
Kassenobligationen zurzeit gar nicht
mehr an und sind auch nicht interessiert
an entsprechendenKunden», sagtManz.

Angesichts des sich verändernden
Zinsumfelds gehenMarktbeobachter von
steigenden Zinsen aus. «Sparzinsen
reagieren bei steigenden (Hypo-)Zinsen
mit Verzögerung. Bei Kassenobligationen
tritt die Zinswende früher ein», stellt
Manz fest. Die Zinsen könnten dieses
Jahr steigen, aber sicher ist dies nicht.

Wer kurzfristig flexibel und liquid sein
will, sollte Cashhalten. Bei höheren Sum-
men müssen Kunden darauf Negativ-
zinsen zahlen, die den risikolosen Zins-
satz am kurzen Ende definieren. Ein
negativer Zinssatz von 0,75% ist aller-
dings angesichts der gegenwärtig volati-
len Aktienmärkte verkraftbar.

Parkplatz für liquideMittel

Geldmarktfonds in
Schweizerfranken
erwirtschaftenunter
demStrich immernoch
einenegativeRendite.

Es gibt Alternativen zur 1000er-Note.
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Entdecken Sie unsere
Handelsplattform.
postfinance.ch/e-trading

Bereits vor 20 Jahren E-Trading
lanciert, als Traden übers
Handy noch undenkbar war.
Ist doch ganz normal.

Werbung
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D
ie grösste Herausforderung
dieses Jahrzehnts wird
sein, die Wirtschaft und
Gesellschaft so umzuge-
stalten, dass sie die Basis,
auf der sie fussen, nicht

noch weiter verzehren. Die dringende
Notwendigkeit der Neugestaltung einer
ökologisch nachhaltigeren Welt bestrei-
ten nur noch wenige. Den Ökonomien
steht eine tiefgreifende Transformation
bevor, die erhebliche Investitionen erfor-
derlich macht, vor allem für den Aufbau
von neuen Infrastrukturen sowie für die
Forschung und Entwicklung zukunfts-
fähiger Technologien.

Da der klimafreundliche Umbau alle
Sektoren und Regionen verändern wird,
ist es für Investoren schwieriger, das
Thema abzubilden als etwa bei einem
Fonds, der sich auf die Gesundheit und
damit die Pharmaindustrie fokussiert.

Hier geht es um Themen, die sich quer
durch Branchen und Sektoren ziehen,
wie Bio-Kreislaufwirtschaft, Ressourcen-
effizienz, Abfallvermeidung, klimascho-
nende Energiegewinnung, Wasserwirt-
schaft und Landwirtschaft.

«Der Übergang zu einer kohlenstoff-
armen und klimaresistenten Wirtschaft
ist ein gewaltiger Wandel, der sich in den
nächsten Jahrzehnten vollzieht und alle
Sektoren, Länder und Regionen betrifft»,
sagt Maxime Perrin, Leiter Nachhaltig-
keit-Investments bei Lombard Odier.
Dort hat man bereits früh damit be-
gonnen, Nachhaltigkeitsaspekte bei der
Geldanlage zu berücksichtigen.

Die Entwicklung innovativer Lösun-
gen für den ökologischen Umbau muss
finanziert werden. «Die Aufgabe des
Finanzsystems ist es, das Kapital dort
hinzubringen, wo es benötigt wird, um
die Entwicklung neuer, umweltschonen-
der Technologien zu ermöglichen», sagt
Tillmann Jung.

Werte undRendite imBlick
Der CEO des Zürcher Vermögensverwal-
ters Inyova führt als Beispiel die Ent-
wicklung von Solarpanels an, die erst in
Forschung und Entwicklungsabteilun-
gen ausgetüftelt, dann in kleiner Stück-
zahl für hohe Preise produziert wurden
und heute Massenware sind. Inyova, das
für «Invest Your Own Values» steht, er-
möglicht Kunden, direkt in Unterneh-
men zu investieren, welche die sozialen
und ökologischen Werte (ESG-Kriterien)
repräsentieren, die dem Kunden indi-
viduell wichtig sind. Hier bedienen

die Werte indirekt auch das Renditeziel.
Davon ausgehend, dass Unternehmen,
die ökologisch, ethisch und/oder sozial
langfristig erfolgreicher wirtschaften als
andere, sollte sich das auch in einer
überdurchschnittlichen Bewertung am
Aktienmarkt spiegeln.

Darüber hinaus sind die betreffenden
Titel auch nicht so anfällig für starke
Schwankungen am Markt. «Basierend
auf den empirischen Erkenntnissen wei-
sen Aktien mit einem hohen ESG-Rating
tendenziell eine eher tiefere Volatilität
auf und umgekehrt», sagt Reto Ringger,
Gründer und CEO der nachhaltigen Glo-
balance Bank, Zürich.

Die Unternehmen, die bei den ESG-
Kennzahlen gut abschneiden, seien eher
grössere Firmen mit einer besseren
Unternehmensführung als der Durch-
schnitt, sagt Ringger. Sie werden daher
häufig als Qualitätsaktien (Value) ein-
gestuft, und in Zeiten starker Marktkor-

DenKlimawandel

Überall aufderWelt
mussdieWirtschaft
klimaverträglicher
werden.DerUmbau
benötigt vielGeld.
Investitionen
machensich
doppelt bezahlt.
Bei derAuswahl
derProdukte sollte
jedochgenau
hingesehenwerden.
VonSandra
Willmeroth

rekturen erfolgt am Aktienmarkt häufig
eine «Flucht in die Qualität».

«Man muss aber klar festhalten, dass
es im Markt noch keine allgemeingülti-
gen Definitionen zu Nachhaltigkeit gibt
und dass sich die ESG-Ratings oft stark
widersprechen», so der Nachhaltigkeits-
pionier Ringger. Viele als grün oder nach-
haltig deklarierten Fonds halten nicht,
was sie versprechen.

Ende letzten Jahres geriet die deut-
sche DWS durch Greenwashing-Vorwürfe
einer ehemaligen Mitarbeiterin in die
öffentliche Kritik. In der Schweiz fordert
die Regierung von der Finanzbranche
Vorschläge dazu, wie Gesetze und Ver-
ordnungen angepasst werden können,
um Greenwashing zu vermeiden. Die
Finanzmarktaufsicht Finma hat bereits
angedroht, die Offenlegung der Ökokrite-
rien genau zu prüfen. Ein Gütesiegel für
nachhaltige Anlagen ist in Diskussion.

Sorgfältige Prüfung ist wichtig
Letztlich hängt es von der Qualität des
Research des jeweiligen Vermögensver-
walters und der Strategie des Anlage-
vehikels ab, wie grün ein Anlageprodukt
wirklich ist. Anleger sollten beides genau
hinterfragen und auch die einzelnen
Positionen genau prüfen. Während um
eine eindeutige Klassifizierung und die
Taxonomie nachhaltiger Investitionen
gerungen wird, bleibt unbestritten, dass
es sich lohnen wird, Investitionen daran
auszurichten. Denn so viel ist sicher:
Klimaschutz wird sich auf lange Sicht
bezahlt machen.

Soviel ist sicher:
Investitionen inden
Klimaschutzwerden
sich auf lange Sicht
bezahltmachen.

Instrumente

Aktien
Fonds
ETF
Indizes
Mikrofonds
Green Bonds
Immobilien
Derivate

Klimafreundlich anlegen

Themen

Nachhaltigkeit, Ökologie
Environmental, Social and Governance
Sustainable Development Goals
Impact Investing
Dekarbonisierung
Ressourceneffizienz
Biolandwirtschaft, grüneWirtschaft
Energie, Wasser, Recycling
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Die Photovoltaik verfügt über grosses Potenzial: Solarkraftwerk in der Provinz Hebei imNordwesten Chinas. (Zhangjiakou, 19. März 2022)
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Ihr Verkaufsobjekt.
Unsere Erfahrung.

Suchen Sie einen Käufer für Ihre Immobilie?
Wollen Sie Ihr Objekt ins richtige Licht rücken?
Sich nicht mit dem zweitbesten Preis begnü-
gen? Nutzen Sie die umfassenden
Marktkenntnisse und das weitgespannte
Beziehungsnetz unserer Immobilientreuhänder
und Notariatsfachleute.

Rufen Sie uns an: 044 487 17 86

Verkauf

Ihre Immobilien. Unser Zuhause.

Vorsorge – auf
alle Fragen gibt
es eine Antwort

Publireportage

Wir leben alle unser Leben. Gründen eine Familie
oder bleiben Single, wir heiraten oder leben
im Konkubinat, lassen uns scheiden oder sind
verwitwet. Und wir reisen, sparen für eine
Immobilie oder wollen vorzeitig in Rente gehen.
So individuell wir unterwegs sind: Fragen zur
Vorsorge haben wir alle. Doch welche Fragen
werden besonders häufig gestellt?
Judith Albrecht, Leiterin Finanzberatung bei der
Zürcher Kantonalbank, beantwortet drei davon.
Weitere Antworten erhalten Sie im kostenlosen
Webcast.

Wie kann ich meine Steu-
ern mit Vorsorgebeiträgen
optimieren?
Eine Möglichkeit sind freiwil-
lige Einkäufe in die Pensions-
kasse. Es ist jedoch wichtig,
vor dem Einkauf abzuklären,
was im Fall einer Invalidität
oder bei Ableben der versi-
cherten Person vor Erwerbs-

aufgabe mit dem freiwillig
einbezahlten Betrag passiert.
Dann gibt es die Säule 3a.
Das Vorsorgekonto funktio-
niert ähnlich wie ein lang-
fristig angelegtes Bankkonto.
Bis zum gesetzlich festgeleg-
ten jährlichen Maximalbetrag
können Personen mit einem
AHV-pflichtigen Einkom-

Sie haben weitere Fragen?

Dann melden Sie sich zu

unserem kostenlosen Webcast

vom 31. Mai 2022 an.

zkb.ch/pensionierung-geplant

men flexibel auf das Konto
einzahlen. Zusätzlich bieten
Investitionen in Wertschriften
die Chance für eine höhere
Rendite im Vergleich zum
Vorsorgekonto.

Was ist besser: Renten-
oder Kapitalbezug?
Diese Frage lässt sich nur an-
hand der Lebensumstände
beantworten. Als da wären:
finanzielle Situation, Gesund-
heit. Zudem gibt es persön-
liche Ziele und Bedürfnisse.
Beim Entscheid für die Rente
wird das Altersguthaben an-
hand des Umwandlungssatzes
in eine Rente umgerechnet
und in monatlichen Beträgen
ausbezahlt – und dies lebens-
lang. Dies kann vernünftig
sein, wenn sich jemand ein
regelmässiges Einkommen si-
chern möchte und für sich von
einer überdurchschnittlichen
Lebenserwartung ausgeht.

Ein Kapitalbezug hingegen
kann sinnvoll sein, wenn
jemand flexibel über das Al-
terskapital verfügen möchte
und das Vermögen nach den
eigenen Bedürfnissen anle-

gen will. Zudem hat der Be-
zug des Kapitals den Vorteil,
dass dieser einmalig zu einem
reduzierten Steuersatz be-
steuert wird.

Kann ich mir eine Teil-
oder Frühpensionierung
leisten?
Bei einer Frühpensionierung
scheidet sie oder er früher
aus dem Erwerbsleben aus und
es entstehen meistens Ein-
kommenslücken, weil weniger
lang in die Altersvorsorge
eingezahlt wurde. Somit sind
das angesparte Vorsorge-
guthaben und die daraus re-
sultierende Altersrente tiefer.
Zu beachten ist auch, dass
es bis zum ordentlichen
Rentenalter weiterhin eine
Beitragspflicht bei der AHV
gibt, heisst, auch hier können
Kosten entstehen.

Bei der Teilpensionierung
wird im Einvernehmen mit
dem Arbeitgeber das Ar-
beitspensum für den letzten
Teil der Erwerbszeit reduziert
und es wird bereits ein Teil
der Altersleistungen aus der
Pensionskasse bezogen. Das

Judith Albrecht, Leiterin Finanzberatung,
Zürcher Kantonalbank

ist für die Betroffenen wirt-
schaftlich interessant, da die
Vorsorge weiter geäufnet
wird und sich die Einkom-
mensausfälle gleichzeitig ver-
kleinern. Die Teilpensionie-
rung ermöglicht damit einen
fliessenden Übergang in den
dritten Lebensabschnitt.

Je früher man sich mit einer
Teil- und Frühpensionierung
auseinandersetzt, desto eher
können mögliche Einkommens-
lücken geschlossen werden.

Jetzt entdecken auf
magazin.nzz.ch

Jetzt

3 Monate

lesen, 1 M
onat

bezahlen

Nervenkitzel
für denGeist.

Dringend

PPCC 6600-77000000--44
VVeerrmmeerrkk: UUkkrraaiinnee

Hilfe für die
Menschen aus
der Ukraine

Jetzt mit
TWINT
spenden!
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E
rst das Tiefzinsumfeld, jetzt
die Furcht vor der steigen-
den Inflation und einer lang
andauernden Kriegswirt-
schaft und all dies über-
schattet von immer grösse-

ren Löchern in den globalen Lieferketten
und Preissteigerungen bei Öl und Gas.
Angesichts dieser Situation auf den klas-
sischen Real- und Finanzmärkten gehen
viele Investoren auf die Suche nach
Alternativen. Edelmetalle, allen voran
Gold, gehören dazu (rechte Seite).

Immer häufiger ist in diesem Zusam-
menhang aber auch die Rede vonKrypto-
währungen und anderen digitalen Ver-
mögenswerten. Die Erwartung lautet,
dass diese sich wenig bis gar nicht im
Gleichschritt mit traditionellen Märkten
entwickeln. Dennoch sind auch die Kurse
von Bitcoin und anderen Digitalwährun-
gen seit Beginn des Ukraine-Kriegs mar-
kant gefallen. «Eine kurzfristige Korre-
lation kann Ausdruck davon sein, dass
Investoren Liquidität benötigen. Man
sollte sehr vorsichtig sein, solche kurz-
fristigen SchwankungenundDatenpunk-
te als allgemeingültige Gesetzmässig-
keiten zu interpretieren. Spannendwird,
inwiefern sich die Korrelation in der lan-
gen Frist entwickelt», sagt Fabian Schär,
Leiter des Center for Innovative Finance
und Professor an der Universität Basel.

Zuwenig Daten für die Profis
Die lange Frist kennt nur noch keiner,
da es Digitalwährungen, wie sie heute
gehandelt werden, erst seit 2009 gibt.
Diese kurze Lebensdauer ist auch das
wesentlicheArgument, das in denAugen
vieler Experten dagegenspricht, dass
die Verwalter der beruflichen Vorsorge
einen Teil der ihnen anvertrauten Gel-
der in Digitalwährungen investieren

sollten. So ist das Institut für Risk &
Insurance der ZHAW in einer Studie zum
Schluss gelangt, dass Investitionen in
digitale Vermögenswerte wie Krypto-
währungen für Pensionskassen (noch)
zu schwierig sind.

Die Anlageklasse ist einfach noch zu
jung. Es gibt zu wenig belastbare Daten
und zu wenig Erfahrung im Umgangmit
solchenVermögenswerten. NachAnsicht
der Studienleiter lassen sich deshalb
auch keine verlässlichen Prognosen für
die Zukunft treffen. Neben rechtlichen
Hürden sprechen für die Pensionskassen
auch die Kosten, die entstehen würden,
gegen Investitionen in entsprechende
Anlageprodukte.

Die Studie verweist den interessierten
Vorsorgesparer daher in den Bereich der
privaten Vorsorge und zu den Möglich-
keiten, die sich in der Säule 3a, bei der
Vorsorge 1e oder bei Freizügigkeitsleis-

tungen bieten – also dort, wo das Risiko
der Anlage beimVersicherten selbst liegt.

Statt denmit Gebühren gepflasterten
Umwegüber Vermögensverwalter, Fonds
oder die amMarkt bereits vielfach erhält-
lichen Zertifikate auf Kryptowährungen
einzuschlagen, können Anleger auch
selbst aktivwerden und an einer der eta-
blierten Digitalbörsen eineWallet eröff-
nen (gratis), Kryptowährungen kaufen
und fest anlegen (staking) oder auch
verleihen (lending).

Selbst anlegen ist günstiger
Die Einarbeitung in diese neueWelt der
digitalen Vermögenswerte bereitet zwar
einen erheblichen Initialaufwand, spart
dann aber enorme Gebühren, weil die
Konditionen bei Kauf, Handel und Ver-
wahrungwesentlich günstiger sind.

Lohnt es sich also, eigene Positionen
in Bitcoin und anderen Kryptowährun-

Angst,denZugzuverpassen
Der jüngsteCrash zeigt dashoheRisikoderKryptowährungen.AlsTeil derVorsorge
eignen sichdiedigitalenWertenur fürdieMutigen.VonSandraWillmeroth

gen als langfristige Geldanlage und Bau-
stein in der persönlichenVorsorge aufzu-
bauen? «In einem sehr kleinen Umfang
kann es sinnvoll sein. Die Position sollte
aber keinen substantiellen Anteil der
Altersvorsorge ausmachen, da ein nicht
zu vernachlässigendes Risiko für einen
Totalverlust besteht», rät Fabian Schär.
Anleger sollten die Charakteristika des
Assets und des Marktes analysieren und
verstehen. Das Ausfallrisikowerde umso
kleiner, je besser sich die Anleger infor-
mieren, potenzielle Investments prüfen
und diese erst dann gezielt auswählen.

Dieser Auffassung ist auch Marc We-
ber, Chef der Depotbank des VZ Ver-
mögenszentrums. «Wir bieten unseren
Kunden die Möglichkeit, mit Komfort
und Sicherheit den Kauf von digitalen
Vermögenswerten zu vollziehen. Ein
Grundverständnis für die Funktions-
weise sollten die Kunden mitbringen»,
sagt er. Denn hohe Wertschwankungen
werde es auch weiterhin geben. «Wir
empfehlen, nur freies Geld in Kryptos
zu investieren und nicht die Teile des
Vermögens, die das Einkommen imAlter
sichern sollen», sagtWeber.

Grosses Interesse amBitcoin
Das Interesse der Kunden an Krypto-
währungen ist hoch, sagt auch VZ-Ex-
perte Weber. Mit Blick auf die Wert-
entwicklung von Bitcoin und Ethereum,
den beiden grössten Kryptowährungen,
lockt den Anleger das Renditepotenzial
und die Angst, eine lukrative Chance zu
verpassen. «Anleger sollten sich dennoch
zuerst mit der Technologie auseinan-
dersetzen. Nicht gut wäre es, wennman
sich bei der Anlageentscheidung vom
sogenannten «FOMO» (Fear of Missing
Out) – also der Angst etwas zu verpassen
– leiten lassen würde», rät Finanzpro-
fessor Schär.

DasRisikowirdumso
kleiner, je besser sich
Anleger informieren
undmögliche
Investments prüfen.

Noch ist derMarkt für Anlagepro-
dukte, die sich auf digitale Vermögens-
werte konzentrieren, klein.Wer diese
für die private Vorsorge einsetzenwill,
muss sich an die wenigen Anbieter
wenden, die solche Lösungen bereits
im Sortiment führen. Seit letztem
Herbst ist hier die 2015 gegründete
Firma Finpension tätig. Sie ermöglicht
ihren Kunden, bis zu 5% ihrer 3a-
Konten, 1e-Sparpläne und Freizügig-
keitsleistungen in einen Kryptowäh-
rungs-Fonds zu investieren. Der ver-

Krypto-Produkte fürdieVorsorge

gleichsweise kleine Luzerner Anbieter
von digitalen Lösungen für die
Vermögensverwaltung bietet Krypto-
währungen als zweite alternative
Anlage neben Gold an. «Etwa 4% unse-
rer Kunden haben von diesemAngebot
bisher Gebrauch gemacht», sagt
Philipp Zumbühl. Dabei handelt es sich
nicht nur um jüngere Kunden, sondern
in erster Linie umdigital affine
Anleger, sagt der Finpension-Projekt-
manager. Das Durchschnittsalter liege
bei 38 Jahren. SandraWillmeroth

Alternative fürdigital affineAnleger

ROGER KISBY / REDUX / LAIF

Im Goldrausch: Teilnehmer einer Bitcoin-Messe inMiami verkleiden sich alsMinenarbeiter, die Kryptowährungen schürfen.
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GoldnütztgegenTeuerungwenig
InKrisenzeitenmitungewisserZukunftwirdGoldzumsicherenHafen.Beihoher Inflation istderNutzenaber
beschränkt.AndereRohstoffeerfüllendieseFunktionbesser.VonPierreWeill

Im ersten Quartal dieses Jahres wur-
den gemäss der Branchenorganisa-
tion World Gold Council rund 550
Tonnen Gold investiert. Das ist der

vierthöchste Wert seit Anfang 2010. Als
Gründe sieht das Council in erster Linie
den Krieg Russlands gegen die Ukraine
und die hohe Inflation in den USA. Diese
steht derzeit auf demhöchsten Stand seit
40 Jahren. In Krisen gilt Gold stets als
sicherer Wert. Dagegen ist die Wechsel-
beziehung zu steigender Inflation nicht
besonders ausgeprägt, gibt Giovanni
Staunovo, Rohstoffanalyst bei der UBS,
zu bedenken. So beträgt der Wert-
zuwachs für das Edelmetall trotz steigen-
den InflationserwartungenundKrieg seit
Anfang Jahr lediglich 3%.

WenndieNotenbanken bei steigender
Inflation und Inflationserwartung, sowie
zuletzt, mit Zinserhöhungen zuwarten,
ist Gold als Wertaufbewahrungsmittel
interessant, da die Realzinsen (Nominal-
zins minus Inflation) negativ sind. Stei-
gen jedoch die Zinsen so, dass der Real-
zins positiv ist, verliert Gold in dieser
Phase an Attraktivität. Denn Gold wirft
keinen Zins ab.

Wechselbeziehung zumDollar
Zudemkorreliert Gold langfristig negativ
mit dem Dollar. Gewinnt der Dollar an
Wert, fällt üblicherweise der Goldpreis
und umgekehrt. Für Anleger, die in
Schweizerfranken investieren, heisst
dies, dass der höhere Goldpreis oft durch

einen tieferen Dollarkurs in Franken ge-
schmälert wird. Nur in Krisenzeiten, wie
zu Kriegsbeginn in der Ukraine, legen
Gold und Dollar zu, da beide als tenden-
ziell sicherer Hafen gelten, so wie auch
der Schweizerfranken.

Investitionen in Gold sind zudem mit
Kosten verbunden, etwa für den Safe bei
einer Bank, für den eine Miete gezahlt
werden muss. Um die Kosten des physi-
schen Besitzes von Gold zu vermeiden,
können Anleger auch über die Börse in

Fonds, ETF oder Aktien von Goldminen-
gesellschaften investieren. Dabei enthal-
ten diese Investitionen aber in der Regel
andere Risiken, die mit allen Anlagen in
Unternehmen einhergehen,wieManage-
mentfehlern oder Fehlallokationen.

«Der Energiesektor, der Rohstoffe wie
Erdöl und Erdgas beinhaltet, hat die
höchste Korrelation zu Inflation», sagt
Staunovo. Ein Grund liegt in der Tat-
sache, dass Energieprodukte wie Benzin
zumindest in den USA sehr tief besteuert
werden. Dadurch schlagen Preisverände-
rungen voll auf den Preisindex durch. In
der Schweiz, wo sich beispielsweise der
Benzinpreis derzeit zu über 40% aus
Steuern zusammensetzt, wirkt sich eine
Preiserhöhung folglich nur zu etwa der
Hälfte auf den Preisindex aus.

Stark schwankendeÖlpreise
Seit Anfang Jahr ist der Preis für ein Fass
Öl von der Sorte Brent um 45% auf 113
Dollar gestiegen. Bei anderen Ölproduk-
ten kletterten die Preise noch deutlich
stärker. So stieg der Preis für Diesel um
70%, jener für US-Erdgas um 115%.

Allerdings schwanken die Rohstoff-
preise im Lauf der Zeit enorm. Vor einem
Jahr kostete ein Fass Erdöl bloss 65 Dol-
lar, also nahezu die Hälfte des heutigen
Preises. Diese Volatilität wirkt sich auch
für Anleger aus, die noch in fossile Roh-
stoffe investieren. Ein Plus kann sich
rasch in ein Minus verwandeln. Privat-
anleger, die in Erdöl investieren wollen,

können dies über ein ETF machen. Um
eine physische Lieferung zu verhindern,
werden die Kontrakte vor Auslauf in den
nächsten Kontrakt gerollt. Aufgrund der
Knappheit im Erdöl ist die Terminkurve
zurzeit in «Backwardation». Das heisst,
der Terminkurs (bei Liefertermin in der
Zukunft) liegt unter dem aktuellen Kurs.

Gegenwärtig profitieren Investoren
deshalb von Rollgewinnen, in den ver-
gangenen Jahren hatten diese aber Roll-
kosten zu tragen, da die Terminkurve an-
steigend war. Investoren müssen neben
der Terminkurve auch auf die angespro-
chene Volatilität achten, die bei Erdöl
derzeit bei über 50% liegt.

Privatanleger, die diese hohe Risiko-
bereitschaft nicht haben, empfiehlt Stau-
novo, in einen breit diversifizierten Roh-
stoffindex, wie beispielsweise den
Bloomberg Commodity Index, zu inves-
tieren. «Zwar fällt die Performance etwas
tiefer aus als bei einer reinen Rohöl-
Investition, doch ist die Volatilität auch
deutlich geringer.» In einem derartigen
Indexmachen Energieprodukte rund ein
Drittel der Anlagen aus.

Einen guten Inflationsschutz bieten
auch Industriemetalle wie Kupfer, Alu-
minium und Nickel. Auch bei Agrar-
gütern ist die Korrelation zur Teuerung
positiv. Steigende Lebensmittelpreise
führen auch zu höherer Inflation. Hohe
Energiekosten verursachen steigende
Düngerkosten,welche die Dynamik noch
weiter verstärken.
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Wirft keinen Zins ab, verursacht
aber Kosten für die Aufbewahrung.
Physisches Gold, wie diese Barren bei
einemHändler, gibt in Zeiten der Krise
Sicherheit und einen höheren Preis.

Work-Love-Balance.
Genau darum geht’s.
Sie dürfen auch an sich denken. Gerade mit Teilzeit-
pensum riskiert man Lücken in der Vorsorge. Mit
einer Finanzplanung sichern Sie sich für später ab.

credit-suisse.com/privatebanking

Richtig
vorsorgen
bei Teilzeit
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D
ie Korrekturen, welche die
Börsen weltweit zuletzt
gesehen haben, haben sie
wieder aufflammen las-
sen, die Angst der Anleger
vor dem Ausverkauf und

vor roten Zahlen unter ihren Portfolios.
Diese Sorge lässt sichmildern, indemAb-
sicherungsinstrumente eingesetzt wer-
den, mit denen auch die Profis arbeiten.
Der moderne Werkzeugkasten, der In-
vestoren zur Absicherung eines Port-
folios zur Verfügung steht, bietet aller-
hand Hilfsmittel. Nicht alle sind für den
Hausgebrauch geeignet.

Puts zum Beispiel sind nützlich, aber
aufwendig. Put-Warrants, auchOptionen
genannt, sind abgeleitete (vom lateini-
schen derivare) Anlageinstrumente, de-
renWert sich stets auf einen bestimmten
Basiswert bezieht. Das kann eine ein-
zelne Aktie sein oder ein ganzer Index
wie beispielsweise der Swiss-Market-
Index (SMI). Fürchtet ein Anleger nun,
dass die Märkte in absehbarer Zeit in
einenAbwärtstrend geraten, kann er sich
mit Put-Optionen nach unten absichern.
Tritt der Fall dann ein, dass die Märkte
nachgeben, muss man zwar die Kurs-
verluste wegstecken, verdient aber an
den Puts.

Teuer, wenn alles wackelt
«Wichtig ist dabei, zu bestimmen, abwel-
chem Niveau des Basiswerts die Absi-
cherung wirken soll, also welcher Aus-
übungspreis gewählt werden soll», er-
klärt Patrick Widmer, Investment-Spe-
zialist bei der UBS. Der Preis dieser Put-
Optionen steigt in der Regel just dann,
wenn sie zur Absicherung vermehrt
nachgefragtwerden, also dann,wennder
Pessimismus allgemein überwiegt und
die Börsenbarometer in die Tiefe schickt.

«Je höher die Volatilität am Markt ist,
desto teurer wird in der Regel diese Art
vonAbsicherung»,weissWidmer. Optio-
nen haben zudem begrenzte Laufzeiten
von zumeist zwischen ein, drei, sechs

oder neun, seltener auch zwölfMonaten.
Für eine kontinuierliche Absicherung
müsste der Anleger immer neue Puts
kaufen unddas Absicherungsniveau dem
jeweils aktuellen Stand des Basiswerts
anpassen.

Was die Laufzeit angeht, bieten sich
dann schon eher sogenannte «Mini-
Futures» zur Absicherung an, da diese
keine zeitliche Befristung kennen. Mit
einem Short Mini-Future profitiert der
Anleger wie bei einem normalen Put
dann, wenn der Wert des Basiswertes
sinkt. Allerdings macht er auch Verluste,
sollten die Kurse entgegen seiner Erwar-
tung steigen. «Diese Instrumente ver-
fügen über eine Stop-Loss-Schwelle für
den Fall, dass der Basiswert steigt. Wenn
diese Schwelle berührt wird, verfällt der
ShortMini-Future und verliert dabei den
grössten Teil seines Werts», bestätigt
Anlagespezialist Widmer von der UBS.

Verträge sind einzuhalten
Private Anleger könnten stattdessen aber
einen Short-ETF auf einen Index kaufen,
einen ExchangedTraded Fund (ETF), der
die Entwicklung des zugrunde liegenden
Index, beispielsweise des SMI, mithilfe
des Einsatzes von Derivaten spiegelver-
kehrt imitiert. Sinkt der SMI um 10%,
steigt der Kurs des ETF um 10%. Aller-
dings gilt das auch umgekehrt: Steigt der
Index, fällt der ihn imitierende Short-
ETF. Damit sind Short-ETF durchaus
interessant für die Absicherung des Port-
folios in Zeiten fallender Kurse.

ImGegensatz zuOptionen, die der An-
leger am Ende der Laufzeit wie die Wett-
quittung auf der Pferderennbahn fallen
lassen kann, müssen Financial Futures
ausgeübt werden, da es sich um börsen-
gehandelte Verträge auf Aktien, Roh-
stoffe, Indizes oder Devisen handelt.
Zudem muss für Futures vorab eine
Sicherheitsleistung hinterlegt werden.
«Da solche Futures eine fix definierte
Kontraktgrösse aufweisen, muss auch
die abzusichernde Position eine gewisse

Grösse aufweisen, damit eine sinnvolle
Absicherung installiertwerden kann. Da-
her kommt für die meisten Privatanleger
eine Absicherung mit Futures aus Vo-
lumengründen nicht infrage», erklärt
Markus Lackner, Leiter Research beimVZ
Vermögenszentrum. Sie seien zudem
komplex aufgebaut und nicht leicht zu
verstehen – und eben: Futures lohnen
sich erst ab einem gewissen Volumen.

Wiedereinstieg erschwert
Das einfachste Mittel ist es, seine ein-
zelnen Aktienpositionen mit einem so-
genannten Stopp-Loss-Auftrag zu ver-
sehen. Sinkt der Kurs einer Aktie unter
eine vordefinierte Grenze, wird automa-
tisch der Verkauf der Position ausgelöst.
Nur stellt sich sofort die Frage, wo die
Grenze gezogen werden soll.

GeradeAktien vonwachstumsstarken
Firmenweisen schon einmal starkeKurs-
schwankungen auf. An manchen Tagen
rauschen die weltweiten Börsen an
einemVormittagwegen schlechter Nach-
richten aus Asien in die Tiefe, nur um
dann, wenn bei uns zur Mittagszeit in
den USA die Lichter angehen, ebenso
steil wieder nach oben zu schiessen.

Diese Erholung wird die Aktie, die mit
demautomatischen Stopp-Loss verkauft
wurde, dann aber verpassen. «Die Erfah-
rung zeigt, dass es vielen Anlegern nach
einem Ausstieg schwerfällt, zu einem
günstigen Zeitpunkt wieder einzustei-
gen. Deshalb ist es oft sinnvoll, eine vola-
tilere Phase an den Märkten «auszusit-
zen» und so an der hergeleiteten Strate-
gie festzuhalten», sagt Markus Lackner.

Eine solche hergeleitete Strategie ist
das,was die Experten den Privatanlegern
eher anraten, als in kostspielige Absiche-
rungsinstrumente zu investieren. Basie-
rend auf dem individuellen Risikoprofil
werden Investitionen so auf die verschie-
denen Anlageklassen mit negativ korre-
lierten Risikoprofilen verteilt, dass sich
maximale Verluste in den Grenzen der
individuellen Risikofähigkeit bewegen

Solassen
sichRisiken
begrenzen
Diese Instrumente
unterstützenauch
Privatanlegervor
demWertverlust.
Gratis sindsienicht,
undmanchebergen
sogarneueGefahren.
VonSandra
Willmeroth

Geht esnachLehrbuch,
entspricht jedes
privatePortfolio dem
jeweiligenRisikoprofil.
Das ist seltender Fall.
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Hedge-Funds

Als Überbegriff für Anlagefonds, die in
viele verschiedene Anlagegegenstände
und Anlagestrategien investieren, sind
Hedge-Funds heute etabliert. Ihnen ist es
erlaubt, Leerverkäufe zu tätigen undKre-
dite zur Ausnutzung des Leverage-Effek-
tes aufzunehmen. Sie gelten allgemein
als riskant, investieren dürfen zumeist
nur die qualifizierten Anleger. Privat-
anlegern bleibt oft nur der Weg über
Dachfonds oder andere Finanzprodukte,
die bestimmte Hedge-Funds-Strategien
wie beispielsweise «Long Short Equity»
nachbauen. Hedge-Funds gelten als
wenig korreliert zu den traditionellen
Aktien- und Anleihenmärkten. Das aber
hängt auch von der jeweiligen Strategie
des einzelnen Fonds ab.

Private Equity

Mit diesem «privaten Beteiligungskapi-
tal» investieren institutionelle Investo-
ren in vielversprechende Jungunterneh-
men und Projekte. Mit der Hoffnung,
diese irgendwann einmal zum kommer-
ziellen Erfolg oder sogar zu einem Bör-
sengang zu begleiten,was nur in den sel-
tensten Fällen gelingt. Die Bedingungen
und Konditionen, zu denen eine solche
private Finanzierung erfolgt, bleiben
zumeist im Verborgenen.
Für Privatinvestoren sind die hohen

Investitionsvolumen und der sehr lange
Zeithorizont grosse Zutrittshürden, die
sich nur über Funds-of-Funds oder den
Kauf von Aktien kotierter Beteiligungs-
unternehmen umgehen lassen, waswie-
derum zusätzliche Kosten generiert.

Private Debt

Eine relativ junge Anlageklasse für insti-
tutionelle Investoren, die Kredite ausser-
halb des Bankensektors zur Verfügung
stellt. Private-Debt-Instrumente profitie-
ren von steigender Inflation und steigen-
den Zinsen und generieren attraktive
Renditen. Aber es handelt sichmeist um
illiquide, privat platzierte und nicht be-
wertete und nicht verbriefte Schuldtitel.
Private Debt ist den institutionellen
Investoren vorbehalten. Es gibt in Europa
erst wenige Publikumsfonds mit Min-
destanlagen von 10000 € aufwärts.

Rohstoffe

Institutionelle nutzen Rohstoffanlagen

aller Art vor allem zur Risikodiversifika-
tion und haben in den letzten Jahren
wegen der Rohstoffhausse ansehnliche
Renditen erzielt. Rohstoffewie Gold oder
Öl bieten als Real Asset einen gewissen
Schutz vor Inflation, ähnlich wie Immo-
bilien. Für Privatanleger bieten sich ETF
oder Zertifikate auf entsprechende Indi-
zes oder einzelne Rohstoffe an. Invest-
ments sind aufgrund des spekulativen
Charakters des Future-Handels und der
Vielzahl globaler Einflussfaktoren jedoch
auchmit hohen Risiken verbunden.

Immobilien

Vor allem Versicherungsgesellschaften
und andere, zur konservativen Geld-
anlage gezwungene Investoren leiten
grosse Teile ihres Portfolios in Immobi-
lien. Die Nettorenditen sind moderat,
aber Immobilien bieten einen gewissen
Schutz vor Inflation. Privatanleger, die
bereits ein Haus oder Stockwerkeigen-
tum besitzen, haben dadurch automa-
tisch bereits einen Immobilienanteil in
ihren Portfolios. Darüber hinaus eignen
sich auch Aktien von Immobiliengesell-
schaften und Immobilienfonds als An-
lageinstrumente für Kleinanleger.

Digitale Assets

Kryptowährungen empfehlen erst we-
nige Experten zur Absicherung des Port-
folios,weil die Asset Class noch sehr jung
ist und daher auch nochmit einer hohen

Volatilität behaftet ist. Der Theorie nach
sollte die Korrelation zwischen Krypto-
währungen und den klassischen Finanz-
märkten jedoch gering sein, ebenso wie
die Anfälligkeit gegenüber steigenden
Inflationsraten. Was aber erst noch zu
beweisenwäre.

NFT

Bei den Non Fungible Token (NFT) han-
delt es sich um einmalige und nicht aus-
tauschbare (non fungible) Werte. Diese
können entweder nur imdigitalenRaum
existieren, oder sie haben einen physi-
schen Zwilling in der realen Welt. Der
Token bildet diesen dann lediglich digital
ab. Digitale Kunstwerke boomen seit
dem letzten Jahr undwerden auch schon
über die grossen Auktionshäuser wie
Sothebys oder Christie’s versteigert. Sie
sind aber ebenso risikoreich und volatil
wie Kryptowährungen.

Kunst

Gute Kunst wird oft als Diversifikation
für das Portfolio genannt. Doch ohne
profundes Wissen über Kunst und die
Funktionsweise des Kunstmarktes ist die
Aussicht auf ertragssteigernde Investitio-
nen gering. Privatanleger können in-
direkt über den Kauf der Aktien grosser
Galerien oder Auktionshäuser amKunst-
markt partizipieren. Oder durch die
Freude bei der Betrachtung ihres lieb-
gewonnenen Kunstwerks.

AusdemWerkzeugkasten
der institutionellenAnleger
Mit diesen Anlageklassen diversifizieren professionelle
Investoren ihre Portfolios. Einige sind hoch spekulativ,
andere besitzen Liebhaberwert.VonSandraWillmeroth

(siehe hierzu auch den zweiten Artikel
rechts). Ginge es nach dem Lehrbuch,
würde jedes private Portfolio demRisiko-
profil seiner Besitzenden entsprechen.
Was selten der Fall ist, die meisten

Portfolios sind wohl eher historisch ge-
wachsen unddaher sowenig strukturiert
wie die Ordnerstruktur auf einem Fir-
menlaufwerk. Aber «Diversifikation ist
für jedermannmöglich. Obwohl schwer
zu erreichen und nicht kostenlos, bleibt
die Diversifikation für alle Anleger die
ersteWahl, umRisiken in einemPortfolio
zu reduzieren», sagt Dirk Effenberger,
Leiter Anlagerisiken bei der UBS.

COURTNEY CROW / AP / KEYSTONE

Aktienkurse wachstumsstarker Firmen
können stark schwanken. Was sich
an den Börsen in Asien und Europa
abzeichnet, setzt sich am Nachmittag
an der New York Stock Exchange fort.
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Hype um NFT: Auktion mit Bildern des Künstlers David Gersch. (London, 8.2.2022)

Beste Resultate für unsere Versicherten.
Dafür setzen wir die Segel.

Wir können zwar nicht über den Wind bestimmen, doch
die Segel danach setzen. Als Pensionskasse sichern wir die
finanzielle Zukunft von medizinischen Leistungserbringern.
So verzinsten wir im 2021 die gesamten Sparguthaben
unserer aktiv Versicherten mit 6%.

Entdecken Sie Ihre berufliche Vorsorge
auf www.medpension.ch

Attraktive Performance

5-Jahre-Schnitt
Medpension 6.19%
UBS-PK-Barometer 5.56%
CS-PK-Index 5.62%

Überdurchschnittliche Verzinsung

5-Jahre-Schnitt
Medpension 3.94%
BVG-Mindestzins 1.00%

Ausgezeichneter Deckungsgrad

5-Jahre-Schnitt
Medpension 116.6%
Swisscanto-PK-Monitor 115.0%

Medpension ist Partnerorganisation
desVerbands Schweizerischer Assistenz-
und Oberärztinnen und -ärzte (vsao).
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Stabilität.
Unsere Antwort

auf globale
Instabilität.
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